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  Lhiannon erzählt …


  Am Samaine-Fest öffnen wir unsere Türen den Seelen all derer, die von uns gegangen sind. Heute vermag ich mich der Toten leichter zu entsinnen als zu deren Lebzeiten. Erinnerungen an unscheinbare Kleinigkeiten werden wach, an Gewänder oder Gepflogenheiten der Frauen, die Priesterinnen waren, als ich noch jung war und alle Mühe hatte, die Namen der Mädchen zu behalten, die mir nun dienen. Selbst jetzt, zur Jahreszeit der eisigen Winde und fallenden Blätter, ist das Haus, das sie für mich unter den Bäumen von Vernemeton errichtet haben, heimelig und behaglich. Doch wenn ich zurückdenke an unsere Heilige Stätte auf der Insel Mona, dann sehe ich den Ort im goldenen Licht der Nachmittagssonne, denn Oakhalls war ein Ort der Magie.


  Die Mädchen hier sind im Schatten Roms herangewachsen. Wie kann ich ihnen die Pracht und Herrlichkeit jener Welt vermitteln, in der wir einst gelebt haben, damals, bevor die römischen Legionen kamen? Unsere Kultur war, so denke ich, nicht vollkommener als jede andere auch, aber sie war unsere eigene. Zwar haben die Druiden von Oakhalls eine hohe Kultur bewahrt, doch die können wir hier allenfalls als schwachen Abglanz pflegen.


  Wenn wir überleben wollen, so sagt Ardanos, dann müssen wir unsere Häupter neigen, unsere Macht verbergen und Zugeständnisse machen. Ich widerspreche ihm nicht  wozu auch? Doch manchmal wünschte ich, dass wir diesen jungen Menschen begreiflich machen könnten, warum wir für unsere Freiheit gekämpft haben. Man sagt, der Bund der Raben werde sich wieder erheben. Werden sie die Herrin der Raben anrufen, sie zuführen! So wie Boudicca es tat und Rom fast in die Knie zwang. In jenen Tagen liebten wir zutiefst und wagten Großes. Heute bleibt uns nur auszuharren. Eilan, die Enkelin von Ardanos, ist die Nächste, die mir dienen wird. Wenn wir heute Abend darauf warten, dass die Prozession der verstorbenen Seelen durch meine Tür schreitet, dann werde ich ihr die Geschichte vielleicht erzählen …


  EINS


  Kurz vor Sonnenuntergang waren sie auf der Insel der Druiden angekommen. Boudicca saß kerzengerade im Sattel, damit niemand merkte, welch große Angst sie hatte. Flüchtige Erinnerungen wurden wach von blauen Wassern im dunstigen Schleier der Magie, von Runddächern vor einem verblassenden Himmel, von einer Schar bärtiger Männer in weißen Roben, von verschleierten Frauen mit Augen voller Geheimnisse, und sie spürte die angstvolle Erregung, als sie das Wachtor von Oakhalls mit den geschnitzten und bemalten Pfeilern passierten.


  Man hatte sie ins Haus der Priesterschülerinnen gebracht. Sie wusste nicht, ob es die Erschöpfung war oder die Magie des Ortes, die sie erzittern ließ.


  »Ist es hier immer so kalt?«, fragte Boudicca. Acht Mädchen, unterschiedlich groß, starrten sie an.


  »Kalt?«, erwiderte eines von ihnen mit dunklem Haar, das sich als Brenna vorgestellt hatte. »Im Winter natürlich, im Frühling nicht!« Brenna trug wie alle Mädchen eine schlichte, ärmellose Tunika aus ungefärbtem Leinen, die von einem grünen Gurt und bronzenen Spangen an den Schultern zusammengehalten war.


  »Du wirst lernen, dein inneres Feuer am Lodern zu halten, damit du nicht frierst«, fuhr Brenna fort. »Aber mal sehen, ob wir es hier drinnen nicht wärmer bekommen …« Sie runzelte angestrengt die Stirn und vollführte eifrig irgendwelche Gesten, bis die Scheite auf dem Feuerherd in der Mitte des Raumes plötzlich helle Flammen schlugen. Brenna lächelte zufrieden, woraus Boudicca schloss, dass sie diese Kunst gerade erst erlernt hatte. Sie erwiderte ihren Blick ebenfalls mit einem Lächeln, bemüht, nicht zu zeigen, dass sie von dieser Meisterleistung tief beeindruckt war.


  Wie gut sie die wollene Tunika und die Kniehosen, die sie auf ihrer Reise während des vergangenen Monats darunter trug, gewärmt hatten, wurde ihr nun erst richtig bewusst. Die schlichten Gewänder der Mädchen schienen dagegen eine spärliche Wahl. Und um sich zu waschen, badeten die Druiden wahrscheinlich im eiskalten Flusswasser. Sie richtete sich auf und strich über den Fuchspelz, mit dem ihr Umhang gesäumt war und der fast die Farbe ihres Haares hatte. Sollten die anderen sie ruhig für eitel halten, immer noch besser, als weichlich zu erscheinen. In den ersten Nächten ihrer Reise durch Britannien hatte sie geweint, zusammengekauert unter Umhang und Decken auf dem harten Boden … aber nein, das würde sie jetzt nicht tun.


  »Du kommst vom Land der Icener, nicht wahr? Lass mich dir den Rest unserer kleinen Truppe vorstellen. Das hier ist Coventa«, sagte Brenna und legte den Arm um ein kleines, flachsblondes Mädchen. »Sie kommt aus dem Land der Briganten, genau wie ich. Und das hier ist Mandua vom Stamm der Atrebaten.« Sie zeigte auf ein älteres Mädchen mit missmutigem Gesicht. Und während Brenna weitere Namen nannte, bemerkte Boudicca die neugierigen, musternden Blicke der Mädchen.


  Da sie alle in der gleichen Weise gekleidet waren, konnte sie nicht erkennen, wer die Tochter eines Stammesführers und wer die eines Bauern war. Aber das sollte wohl so sein. In bessergestellten Familien war es üblich, Kinder für ein bis zwei Jahreszeiten zu den Druiden zu geben, damit sie einen fundierten Einblick in die tiefere Philosophie bekamen, die den religiösen Vorstellungen des gemeinen Volkes zugrunde lag. Es könnte also gut sein, dass die Kinder der Bauern, die von den Priesterinnen wegen ihrer Gabe auserwählt wurden, auf die anderen herabsahen, die allein aufgrund ihrer Abstammung hier waren. Boudicca wollte ihnen daher keinerlei Grund geben, auf sie herabzusehen  das hatte sie sich bereits geschworen.


  »Aber die Insel Mona gehört keinem Stamm«, sagte Brenna zum Schluss. »Deshalb wurde die Schule der Mysterien hier in Oakhalls gegründet.«


  »Ach, wirklich?«, fragte Mandua. »Ich dachte, wir hätten uns hier am Ende der Welt niedergelassen, um vor dem langen Arm der Römer sicher zu sein.«


  Boudicca setzte sich auf das Bett, dachte an die gewaltigen Bergmassen, über die sie gereist war, an den langen Weg, der sie am Ende hierhergeführt hatte, auch wenn er noch so beschwerlich gewesen war. Am Hof des Cunobelin in Camulodunon schien es, als läge nichts außer Reichweite der Römer. Aber hier, so weit fort von allem, was ihr bekannt und vertraut war, war sie sich da nicht mehr so sicher. Es gelang ihr sogar, ein heiteres Lächeln aufzubieten.


  »Ich preise die Stunde unserer Begegnung. Und ich bin sicher, dass ihr mir alle viel zu erzählen haben werdet …«


  »Lhiannon ist die, auf die du hören musst«, sagte die kleine Coventa mit einem Lachen. »Helve trägt zwar den Titel ›Herrin des Hauses der Priesterschülerinnen‹, aber Lhiannon macht die ganze Arbeit«, fuhr sie fort, unterbrach sich aber, als sie Brennas finsteren Blick bemerkte. »Nun, ist doch wahr, und wir trachten hier schließlich nach der Wahrheit, oder nicht?«


  Boudicca hob eine Braue. »Wenn das stimmt, dann wären die Druiden ganz anders als alle anderen Stämme, die ich je kennengelernt habe«, sagte sie trocken.


  »Und das glaubst du zu wissen, nur weil du in der königlichen Festung aufgewachsen bist?«, entgegnete Brenna. »Hier dienen wir den Göttern!«


  »Aber ihr selbst seid noch keine«, bemerkte Boudicca mit einem Achselzucken. »Die Druiden, die König Cunobelin dienten, gierten genauso nach Macht wie alle anderen Stammesführer auch.«


  Coventa runzelte die Stirn. »Vielleicht hat sie das weltliche Leben ja verdorben.«


  »Nun, aber wir müssen uns nicht gleich an deinem ersten Abend hier deswegen streiten«, sagte Brenna versöhnlich. »Wie war es denn so in Camulodunon? Hat Cunobelins Festung wirklich goldene Dächer und marmorne Wände?«


  Boudicca lachte. »Die Dächer leuchten nur deshalb golden, weil sie musterförmig mit Weizenstroh gedeckt sind, und die Außenwände sind weiß gekalkt und mit bunten Spiralen bemalt.«


  »Klingt wie eine Heimstatt der Götter.« Brenna seufzte.


  »Ja, das war es …«, rief Boudicca, und in ihren Augen flackerte eine plötzliche Sehnsucht nach jenem Ort, der ihr Zuhause gewesen war, seit sie sieben Jahre alt war. Doch nun war der große König tot, seine Hofstatt zerstreut, und ihr Vater hatte sie hierher ans Ende der Welt geschickt.


  »Wir sind zwar keine Götter, aber wir werden dich nicht verhungern lassen«, drang eine Stimme vom Eingang her.


  Boudicca sah auf und erblickte eine schlanke junge Frau in der blauen Robe einer Priesterin, deren helles Haar unter einem dunklen Schleier lang über den Rücken wallte. Und kaum war sie eingetreten, nahmen die Mädchen eine aufrechte Haltung an und verneigten sich.


  Boudicca maß sie mit einem raschen Blick und fragte sich, wie viel des eben Gesagten sie wohl gehört hatte. Denn wenn diese Frau hier eine so machtvolle Stellung innehatte, dann musste sie ihr mit Bedacht begegnen. Sie hob erneut den Blick und bemerkte die Augen der Frau, die von einem so hellen Blau waren, dass sie zu leuchten schienen. Zwischen ihren dünnen Brauen war die blaue Sichel der Göttin eintätowiert.


  »Mein Name ist Lhiannon«, sagte die Frau und lächelte, während die Wimpern den leuchtend blauen Blick verschleierten und es Boudicca schließlich gelang, wegzusehen. »Ich werde deine Lehrerin sein.«


  Die Strömung des Flusses war schnell und stark. Über ihnen kreischten drei Raben, tanzten im Wind.


  Boudicca war froh um eine Unterbrechung von den Unterrichtsstunden, aber gegen das rauschende Wasser zu kämpfen machte ihr nicht gerade Spaß. Vorsichtig watete sie in die Mitte des Wasserlaufs, wo braune Strudel um ein Astgewirr schäumten. Der Fluss war angeblich der Göttin Brigantia geweiht, die im Augenblick jedenfalls sehr aufgebracht schien.


  Die Priesterinnen hatten all ihre Zöglinge eingespannt, das Treibgut aus dem Fluss zu räumen, der hinter Oakhalls floss und von der Frühjahrsflut stark angeschwollen war. Das Hochwasser hatte Unmengen an Astholz flussabwärts geschwemmt, das nun den Wasserlauf verstopfte, wodurch die Häuser zu überfluten drohten. Der Graben entlang des Flusses, der gewöhnlich das Vieh daran hinderte, ins Dorf abzuwandern, war nicht tief genug, um den Überlauf zu fassen. Und Brennholz konnte man immer gebrauchen, wie Lhiannon betonte. Da wäre es schlicht undankbar, diese Gaben der Natur ungenutzt zu vergeuden.


  Der junge Priester Ardanos, von dem die Mädchen sagten, dass er Lhiannon umwarb, hatte ihnen erzählt, dass das Säubern des Flusslaufs ein guter Dienst sei an dem Geist, der darin wohnte. Das wollte Boudicca hoffen. Sie bekam einen nahen Ast zu fassen, zog fest daran und fluchte, als ihre Finger an der nassen Rinde abrutschten. Er bewegte sich, gab nach und verhakte sich dann  ein Zweig hatte sich unter einen anderen Ast geklemmt und steckte dort fest. Für eine solche Aufgabe brauchte es eindeutig mehr Hände. Sie drehte sich um und zog die Brauen zusammen, während ihr Blick nach den anderen suchte. Über ihr türmten sich dichte Wolken. Die felsige Küste, die zum Eriu-Meer hin steil abfiel, trotzte allen noch so schweren Stürmen, doch der Regen würde heftig über die Insel peitschen.


  »Mandua!«, rief sie, die sie an ihrem braunen Zopf erkannt hatte. »Mandua  halte mal diesen Ast für mich hoch, damit ich den hier freikriegen kann!« Überrascht drehte sich das Mädchen um, warf den Ast, den sie gerade in der Hand hielt, ans Ufer und kam flussabwärts geplatscht.


  Klappt prima, dachte Boudicca bei sich, als sich das Astholz löste. Ein Ast dieser Größe würde das Feuer über Stunden am Lodern halten. Und der Haufen bestand aus mehr davon. Doch zunächst musste sie den Ast, den sie in der Hand hielt, loswerden und ihn den ganzen Weg zurück zum Ufer schleifen. Reinste Zeitverschwendung, dachte sie, das geht doch auch einfacher.


  »Senora! Coventa! Kommt mal her. Wir können das Holz sehr viel schneller sammeln, wenn wir eine Reihe bilden und es einfach weiterreichen! Die Jungs werden nicht annähernd so viel zusammenbekommen.« Sie erntete zweifelnde Blicke, während sie flussabwärts zeigte, wo die Burschen fleißig schufteten. »Außerdem hat man uns versprochen, dass die, die am Ende den größten Haufen zusammengetragen haben, heute Abend Honigkuchen bekommen.«


  Wenig später hatte sie Brenna und Kea überredet, den nächsten Asthaufen anzupacken, und auch die kleineren Mädchen halfen mit. Dass diese Art von Arbeit sich für eine königliche Frau der Icener nicht ziemte, kümmerte sie nicht. Viele Gebräuche der Druiden erschienen ihr fremd, sodass sie erleichtert war, endlich etwas tun zu können, das sie auch wirklich konnte!


  Sie war völlig versunken im Rhythmus der Arbeit, hatte nur mehr Blicke für das Astgewirr vor ihr im Fluss. Bloß wenn das Weiterreichen der Hölzer ins Stocken geriet, lenkte das ihre Aufmerksamkeit ab.


  »Ich kann nichts mehr halten, Boudicca, meine Finger sind ganz taub!«, rief Senora und hob die Hände hoch.


  »Dann tausch deinen Platz mit Coventa, und steck die Hände in die Armbeugen, bis sie so weit ist, dir das nächste Holz zu reichen«, schlug sie vor. »Komm, Coventa  nein, es ist nicht so tief. Hier, fass dieses Ende am Ast, und reiche ihn weiter.«


  Coventa war fast ebenso bleich wie Senora, half aber klaglos mit. Doch nun fingen die anderen ebenfalls an zu jammern. Auch Boudicca fror und war nass, aber das musste jetzt egal sein. Immerhin kamen sie gut voran. Wo das Flussbett bereits freigeräumt war, schoss das braune Wasser schnell dahin, und der Stapel mit Ästen am Ufer wuchs immer höher, war bald größer als Coventa.


  »Reicht das nicht?«, rief Mandua mit lauter Stimme, um das tosende Rauschen des Flusses zu übertönen. »Ich spüre meine Füße nicht mehr!«


  »Nein, wir sind noch nicht fertig!«, rief Boudicca zurück. »Nur noch dieser Haufen hier, dann haben wir unseren Teil des Flusses frei.«


  Langsam schwand das Tageslicht, doch sie konnte noch erkennen, wo das nächste Stück Holz lag, tastete sich mit kleinen Schritten vor, stemmte sich mit aller Kraft gegen die Strömung, die wieder stärker geworden war, und zog die Hindernisse aus dem Wasser. Gerade als sie die Rinde zu fassen bekam, hörte sie einen Schrei.


  »Coventa! Coventa ist untergegangen!« Senora wedelte wie wild mit den Armen und zeigte flussabwärts.


  Boudicca erblickte ein bleiches Bündel Stoff, das auf und ab im Wasser schwappte, und versuchte, es zu fassen zu bekommen. Doch ihre Hände waren kälter, als sie es sich bislang eingestanden hatte, und sie schaffte es nicht. Sie tauchte unter, schob ihre Füße unter Coventa, machte einen Satz vorwärts und bekam sie mit einem Arm zu fassen. Erneut zog sie sich mit aller Kraft nach oben, hielt Coventa um den Leib gepackt. Hinter ihr wateten Brenna und die anderen mit großen Schritten durch das Wasser, und sie hoben Coventa, sie von einer zur anderen reichend, bis ans Ufer. Dann half Brenna Boudicca den Uferhang hinauf. Vor Anstrengung und Kälte klapperten ihr die Zähne.


  Sogleich war Ardanos zur Stelle und brachte sie eilig zurück ins Haus der Priesterschülerinnen. Coventa hatte man zu den Heilern gebracht, aber es schien niemanden zu kümmern, dass auch Boudicca nass und durchgefroren bis auf die Knochen war. So gut es ging, rieb sie sich trocken, zog eine wollene Tunika an und streifte sich ihren Umhang mit dem Pelzbesatz über. Dann setzte sie sich an das kleine Feuer, wo ihr einzig der steinerne Kopf des Hausgeistes in seiner Nische neben der Tür Gesellschaft leistete.


  Würde man sie wieder nach Hause schicken? Boudicca wusste nicht, ob sie das hoffen oder fürchten sollte. Mit einer Niederlage nach Hause zurückzukehren würde ihr tief in die Seele schneiden. Ein Jahr wollte sie gern bleiben, um dann ihren Stammesleuten nach Hause zu folgen, die einmal jährlich herkamen, um Gaben zu bringen.


  Ihr kastanienbraunes Haar war inzwischen getrocknet und schimmerte wieder rotgolden. Da hörte sie Schritte, und der lederne Vorhang wurde gehoben, der die Türöffnung verhängte. Sie blickte auf und erkannte Lhiannons schlanke Gestalt im dunklen Schein.


  »Wieso sitzt du hier? Das Abendessen ist fertig, und du bist nicht da. Hast du keinen Hunger?«


  Boudicca nickte. »Doch. Aber es kam mich niemand holen. Und da dachte ich, dass sei meine Bestrafung.«


  »Aha …« Lhiannon stocherte in den Kohlen, und ein Flammenstrahl ließ ihr flachsblondes Haar aufleuchten. Sie seufzte und setzte sich auf die andere Seite neben das Feuer. »Meinst du denn, dass du eine verdient hättest?«


  »Nein!«, sprudelte sie hervor. »Das war ein Unfall! Die Strömung war schnell  jeder hätte fallen können! Und … ich glaube, der Flussgeist will ein Opfer.«


  »Das ist schon erledigt«, entgegnete Lhiannon. Sie wartete und hielt den ruhigen blauen Blick so lange auf Boudicca geheftet, bis diese sich wieder beruhigt hatte.


  »Geht es Coventa besser?«, fragte Boudicca und sah sie noch immer schlaff in ihren Armen hängen.


  »Nun«, sagte Lhiannon, »das war zwar nicht deine erste Frage, aber immerhin hast du gefragt … Coventa ist vermutlich mit dem Kopf auf einen Stein geschlagen, als sie untertauchte. Aber sie ist jetzt wieder bei sich und verlangt nach Essen. Die Heiler werden sie eine Zeit lang bei sich behalten, um sicherzugehen, dass sie keinen Schaden davongetragen hat. Sie denken, dass sie bald wieder auf den Beinen ist.«


  »Da bin ich froh«, flüsterte Boudicca, lehnte sich zurück und war erleichtert, als sie spürte, wie ein Hitzeschwall durch ihre Adern wogte und die Angst auflöste, die ihr gar nicht bewusst gewesen war.


  »Das kannst du auch sein. Aber ich frage dich noch einmal  meinst du, du hättest eine Bestrafung verdient?«


  Boudicca zuckte die Achseln. »Gewöhnlich sucht man immer nach einem Sündenbock, wenn etwas schiefgeht.« Das jedenfalls hatte sie schon des Öfteren am Hof des Königs Cunobelin erlebt.


  »Betrachten wir es mal von einer anderen Seite«, sagte Lhiannon. »Wenn Coventa gestorben wäre, würdest du dich dann für ihren Tod verantwortlich fühlen?«


  Boudicca sah auf, begriff, dass es ihr um etwas ganz anderes ging. »Meinst du, dass das, was geschehen ist, in meiner Verantwortung lag?«


  Lhiannon sah sie an, die blassen Augen glänzten schwach. »Warum war Coventa überhaupt im Fluss?«


  »Weil du uns angewiesen hast, das Holz herauszuholen, das seinen Lauf blockiert hat!«, gab Boudicca zurück.


  »In der Tat. Darüber haben die Hohepriesterin und ich uns bereits unterhalten. Dass ihr überhaupt dort wart, erfolgte auf mein Geheiß, und ich hätte dabeibleiben sollen, um euch zu beaufsichtigen.«


  »Aber wir kamen sehr gut zurecht …«


  »War ja auch gut gedacht«, gab Lhiannon zu. »Aber mit einem klapprigen Schwert kann selbst der größte Krieger nicht gut kämpfen.«


  Boudicca legte die Stirn in Falten, sah vor ihrem geistigen Auge die kleine Gestalt des jüngeren Mädchens. »Sie war zu klein …«, sagte sie schließlich.


  »Sie war der Aufgabe, die du ihr zugeteilt hast, nicht gewachsen, und allesamt habt ihr viel zu schwer und viel zu lange gearbeitet. Ich vermute mal, dass du bisher nicht viel mit anderen Kindern zu tun hattest  das stimmt doch, oder nicht?« Und als Boudicca nickte, fuhr sie fort. »Du stammst von den Belgen ab, einem hochgewachsenen, kräftigen Volk, und du selbst bist weit stärker als die meisten Mädchen deines Alters. Du musst lernen, die anderen so zu sehen, wie sie sind, nicht so, wie du sie gern hättest. Du hast dich zu ihrer Führerin gemacht, und deshalb oblag dir die Verantwortung für die anderen.«


  »König Cunobelin übertrug jedem eine verantwortungsvolle Aufgabe«, sagte Boudicca. »Jeder diente seinen Zwecken mit einer Aufgabe, die seiner Fähigkeit entsprach. Aber ich bin bloß ein junges Mädchen  ich hätte nie gedacht …«


  »Glaubst du, dass du keine Macht hast, nur weil du eine Frau bist? Man sagt, dass die Römer anders denken als wir, aber wir Druiden wissen, dass die Göttin der Quell der Macht ist, welche durch die Königinnen und Priesterinnen den Männern verliehen wird. Du stammst aus einer langen Ahnenlinie von Stammesführern ab. Von daher überrascht es mich nicht, wenn dir die anderen Mädchen gehorchen.«


  Boudicca sträubte sich innerlich gegen diesen Ton. Was wusste diese Frau schon von den Gepflogenheiten der Könige? Aber sie hatte nicht ganz unrecht  Boudicca war von klein auf immer irgendwem unterworfen gewesen. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass auch sie Macht haben könnte.


  »Ich verstehe«, sagte sie langsam.


  »Na, dann ist ja gut. Dann war dieser Tag wenigstens nicht ganz umsonst«, sagte Lhiannon heiter. »Komm jetzt mit, damit du etwas Warmes in den Bauch bekommst, und wenn du willst, gehen wir anschließend Coventa besuchen. Dann kannst du dich selbst davon überzeugen, dass es ihr besser geht.«


  


  In der Woche, nachdem Coventa beinahe ertrunken war, gab es einen letzten Regensturm, der rauschende Wassermassen durch das freigeräumte Flussbett goss. Dann wurde es wärmer, als ob der inzwischen milde gestimmte Flussgeist den Frühling gebracht hätte. In der Neumondnacht fand Lhiannon endlich Gelegenheit, mit Ardanos zu sprechen.


  Als sie durch die Wälder Richtung Hain gingen, verlangsamte er seinen sonst so forschen Schritt, sodass sie mitkam. Er war kaum größer als sie, von eher drahtiger als muskulöser Statur, aber er hatte eine natürliche Autorität, und andere Männer achteten ihn. Leise pfiff und sang er vor sich hin. Sie errötete, als sie erkannte, dass es ein Lied war, das er für sie geschrieben hatte:


  


  Meine Liebe brennt für ein Mädchen mit Haar


  wie der güldene Flachs,


  mit Augen wie der sommerblaue Himmel,


  vor dem das Schilfrohr sich neidvoll niederneigt,


  so wiegend ihr Gang,


  und die schwankenden Weiden seufzen …


  Er lachte, als er ihre Reaktion sah. »Wie macht sich denn unsere Icener-Prinzessin?«, fragte er.


  »Ich fürchte, sie ist sich ganz schön bewusst, dass sie eine Prinzessin ist«, antwortete Lhiannon und senkte die Stimme, als eine Gruppe junger Priester an ihnen vorbeikam, die wehenden Roben ein fahler, verschwommener Fleck in der Abenddämmerung. »Aber sie ist eine natürliche Führungsperson. Sie könnte das Zeug zur Priesterin haben, wenn sie Bescheidenheit und Demut lernt.«


  »Na ja, da ist sie nicht die Erste, die das noch lernen muss …«, erwiderte Ardanos.


  Lhiannon folgte seinem Blick. Vor langer Zeit hatte man in diesem Waldstück einen dreireihigen Kreis aus Eichen gepflanzt, deren hängende Blätter nun leise im Abendwind knisterten. Der Mond schimmerte wie eine gerundete Flussperle, die sich in einem Netz aus Zweigen verfangen hatte. Unter den Bäumen waren die Umhänge der Priesterinnen als dunkle Kleckse erkennbar.


  Mit seiner Bemerkung hatte er auf Helve angespielt. Dabei hatte er gar nicht so viel mit ihr zu tun, dachte sie bei sich. Sie drückte einverständig seine Hand, bevor sie dann über das Gras lief, um sich zu den anderen zu gesellen.


  »Lhiannon, wie schön, dass du zu uns kommst«, sagte Helve. Sie war Oberpriesterin und fast so begabt, wie sie sich das einbildete. »War es schwer, die Mädchen vor dem Schlafengehen zu beruhigen?« Lhiannon war sich nicht ganz sicher, ob da nicht ein wenig Spott in ihrer Stimme mitschwang.


  Wenn du da gewesen wärest, dachte sie bei sich, dann brauchtest du nicht zu fragen.


  »Auf die Neue, diese Icenerin, muss man ein Auge haben  vielleicht sollte ich sie einer speziellen Schulung unterziehen«, fuhr Helve fort.


  »Du bist die Herrin des Hauses der Priesterschülerinnen«, sagte Lhiannon ruhig, dachte aber im Stillen: Wenn du Boudicca unterrichten willst, dann schlage ich vor, du fängst damit an, dir ihren Namen zu merken!


  Sie war sich nicht sicher, ob sie hoffen oder fürchten sollte, dass Helve das Mädchen unter ihre Fittiche nahm. Boudicca war ebenso stolz wie die Oberpriesterin, vielleicht sogar sturer. Und noch schlimmer war die Vorstellung, dass Helve bei ihr eher Stolz und Hochmut förderte, anstatt ihr Bescheidenheit und Demut beizubringen.


  Ein helles Glockengeklingel ertönte von außerhalb des Baumkreises, und aus dem Dickicht der Bäume erschien die Hohepriesterin mit ihren Dienerinnen im Gefolge. Der feierliche Schritt des Rituals, mit dem sie näher kam, verlieh Mearans gedrungener Gestalt eine anmutige Grazie. Obwohl die Kulthandlungen vom ganzen Orden gemeinsam verrichtet wurden, gehörten die Mondrituale den Priesterinnen, während die Priester für die Sonnenrituale zuständig waren. Und die Stunde heute gehörte den Frauen.


  »Sehet, meine Kinder, wie die Mondenjungfrau über uns scheint.« Die Stimme der Hohepriesterin drang zu den anderen herüber. »Sie steht früh auf, und sie geht früh zu Bett  jung ist sie und voller Verheißung, wie die Kinder, die zu uns gekommen sind, um zu lernen. Wir werden sie die alten Traditionen lehren. Aber was werden wir von ihnen lernen? An diesem Abend bitten wir die Göttin, uns Herz und Geist zu öffnen. Denn die Weisheit der Alten dauert fort, auch wenn die Welt sich ewig ändert, so wie die Bedeutung dieser Weisheit. Wenn wir uns wegbewegen von den Menschen, denen wir zu dienen haben, sodass sie unsere Worte nicht länger verstehen, dann können wir auf unserer Insel vor nichts mehr sicher sein.«


  Im Kreis war es still. Nur ein Vogel piepte im Eichenhain, dann verstummte auch er. Lhiannon konzentrierte sich auf ihre Verbindung mit der Erde und versuchte, ihre inneren Spannungen abfließen zu lassen. Die Stille vertiefte sich, als die anderen es ihr gleichtaten, und lud sich langsam auf mit Energie.


  Die Hohepriesterin näherte sich dem stehenden Stein in der Mitte des Kreises. »Dir, geliebte Herrin, bringen wir diese Gaben dar.« Die Dienerinnen legten nacheinander die mitgebrachten Frühlingsblumen auf den Stein, und Lhiannon und die anderen Priesterinnen traten in die Mitte, um sie zu umringen.


  »Heilige Göttin, heilige Göttin …«, klangen die Stimmen der Frauen empor, riefen in verschmolzener Harmonie den geheiligten Namen an.


  


  Wirf über diese heiligen, alten Bäume


  dein herrlich silbernes Licht;


  enthülle dein Gesicht,


  auf dass wir unverschleiert schauen


  seinen Glanz in der Nacht …


  Mearan stand vor dem Altar, die Hände betend gen Himmel ausgebreitet. Während das Lied weiter erklang, schien das Mondenlicht sie zu umfangen, als süß und sanft die Göttin in sie drang. Ihre gedrungene Gestalt wurde größer, ihr Gesicht begann zu strahlen, und sie leuchtete vor Kraft. Vergessen war das Gesicht des Zorns, das die Göttin zeigte, wenn die Männer sie als Rabe der Schlacht anriefen. Heute Abend war sie zu ihnen als die holde Göttin des Silberrades gekommen.


  »Heilige Göttin, heilige Göttin …«, skandierten die Männer, als hätte die feste Erde eine Stimme gefunden, die Worte zu erwidern.


  


  Wirf dein Licht auf die fruchtbare Erde,


  deinen hellen Glanz auf die klingende See;


  sende dein weiches Licht herab,


  um all das Leben zu beglücken,


  das dich anbetet …


  Die Göttin drehte sich um, die Hände segensvoll geöffnet. In ihrem tiefen Blick lagen Vergebung, Verständnis und Liebe.


  Lhiannon seufzte, ließ den letzten Hauch von Groll entweichen und spürte, wie sich ihre Seele mit wohligem Frieden füllte  als sei dies das von ihr verlangte Opfer.


  Ah, Boudicca, das ist es also, was wir dir bekunden müssen, dachte Lhiannon flüchtig. Ich hoffe, dass du eines Tages verstehen wirst … Und da war der Gedanke schon wieder verschwunden. Nur das Licht war noch da.


  Es dauerte noch bis zum Herbst, dann wurde Boudicca als Mearans Dienerin berufen. Die Hohepriesterin bewohnte ein großes Rundhaus am Rande des Heiligen Hains. Zu jedem Vollmond nahm sie zwei Priesterschülerinnen sowie eine junge Dienerin in ihr Haus auf.


  Boudicca sagte sich, dass es keinen Grund gäbe, nervös zu sein. Sie hatte bereits am Hof des großen Königs gedient. Aber Könige übten nur weltliche Macht aus. Dass Macht auch hier allgegenwärtig war, das war ihr selbst in den wenigen Monaten, die sie nun hier war, bewusst geworden, wenngleich das Leben bei den Druiden nicht voller Zeichen und Wunder war. Auch die Hohepriesterin schien ihr im alltäglichen Leben kaum anders als die anderen Frauen im gleichen Alter. Mearan saß da, schob erst den einen, dann den anderen Arm in den Ärmel ihrer Tunika und verwickelte sich schon mal darin, wenn ihre Dienerinnen das Gewand falsch gefaltet hatten.


  Im Haus der Hohepriesterin mischten sich die süßen Gerüche trocknender Kräuter mit dem Rauch des Herdfeuers, wo über den Kohlen stets ein Kupferkessel mit Wasser für frischen Tee hing. Das leise Gemurmel der Frauen, das Knistern des Feuers und das leise Prasseln des Regens waren die einzigen vernehmbaren Geräusche.


  An einem solchen Abend, die abendliche Dämmerung war früh hereingebrochen, fand sich Boudicca allein mit der Hohepriesterin. Die anderen waren unterwegs, die Speisen für das Abendessen zu holen. Die alte Frau forderte sie auf, sich neben sie zu setzen, und Boudicca versteifte sich.


  »Fühlst du dich glücklich und wohl hier bei uns?«, fragte Mearan.


  Boudicca wagte einen verstohlenen Blick. Das Alter hatte das Fleisch über den starken Backenknochen erschlaffen lassen, doch die dunklen Augen der Frau waren wie ein tiefer See, in dem faule Ausreden oder Unwahrheiten schlicht versinken würden.


  »Es gefällt mir in Oakhalls«, sagte Boudicca. »Aber ich habe keine Gabe für die Dinge, die ihr tut, und ich mag es nicht, wie ein Kleinkind behandelt zu werden, weil ich diese Dinge nicht kann …«


  »Zu erkennen, was getan werden muss, und andere anzuleiten, es zu tun, ist auch eine Gabe«, sagte die Hohepriesterin. »Woher willst du so sicher wissen, was du alles kannst und was nicht …«


  Boudicca versuchte gerade, die richtigen Worte für eine weitere Frage zu finden, da hörte sie Stimmen an der Tür.


  Mandua näherte sich, gefolgt von Lhiannon und Coventa, voll beladen mit Speisen. Hinter ihnen blies ein regennasser Windstoß herein.


  »Das sieht ja köstlich aus«, sagte die Hohepriesterin. »Und das Wasser im Kessel kocht auch jeden Moment, sodass wir gleich Tee trinken können.«


  »Gibt es Hafermehlkuchen dazu?«, fragte Coventa in freudiger Erwartung.


  »Sobald der Stein heiß ist …«, antwortete Boudicca und goss ein wenig Fett in die Schale mit gemahlenem Hafer. Es war behaglich, dem Regen zu lauschen, der draußen durch die Bäume peitschte, und dabei mit Freunden am warmen Feuer zu sitzen. Sie tröpfelte Sauermilch in die Masse, vermengte alles zu einem Brei, streute Hafermehl auf ein flaches Brett, goss die Masse darauf, bemehlte ihre Finger und begann, den Teig durchzukneten. Das rötliche Licht tauchte die langen Falten der wallenden Gewänder in einen farbigen Schein und tünchte die schemenhaften Konturen kaum erkennbarer Taschen und Behälter mit magischem Zauber. Wahrscheinlich, so dachte sie bei sich, war alles hier magisch  die Kräuter und die Steine, ein Stückchen hiervon und ein Stückchen davon, all die Dinge, die eine Druidin für ihren Zauber brauchte.


  Coventa schnippte einen Tropfen Tee auf die flache Schieferplatte, die sie auf die Kohlen gelegt hatten. Als es zischte, klopfte Boudicca den Teig in eine runde Form, die sie dann mit flinker Hand viertelte. Jetzt noch ein Tropfen Fett auf den Stein, und das Kuchenbacken konnte beginnen. In Kürze mischte sich der warme Geruch des backenden Haferkuchens mit den anderen Düften im Raum.


  »Hört den Wind!«, sagte Mandua und schauderte.


  »Er flüstert Geschichten von all den Orten, durch die er wehte«, meinte Coventa.


  »Oder er schreit sie laut hinaus«, fügte Boudicca hinzu und hörte das Astgebälk stöhnen, welches das runde Reetdach stützte, als ein neuer Windstoß darüberfuhr. Lhiannon lächelte. »An einem Abend wie diesem muss ich immer an all die denken, die Wind und Wetter trotzten, um auf diese Insel zu gelangen. Man sagt, das erste weise Volk, das auf Avalon siedelte, sei von einer großen Insel gekommen, die im Meer versunken war.«


  »Aber wie kamen die Druiden hierher?«, fragte Coventa, die dabei war, die gerösteten Hafermehlstücke vom heißen Stein in einen Korb zu schaufeln.


  »Es scheint ein passender Abend für die Geschichte.« Die Hohepriesterin träufelte ein wenig Honig auf ihr Haferkuchenstück und biss mit einem wohligen Seufzer hinein. »Die ersten Priester hier in Oakhalls, die den frühen keltischen Kriegsführern folgend hier eintrafen, müssen das Meer beängstigend gefunden haben. Ihr Volk war groß und bedeutend geworden, und ihre Stämme verstreuten sich in alle Richtungen. Einige begaben sich nach Norden, um Gallien zu besiedeln, und von dort wagten sie sich weiter bis auf diese Inseln.«


  »Die Atrebaten entstammen den Belgen, dem letzten Stamm, der hierherkam, genauso wie die Prinzen, die das Land der Icener beherrschen«, fügte Lhiannon hinzu. »Obgleich noch älteres Blut fließt in den Adern derer, die dort herrschen.« Sie drehte sich um zur Hohepriesterin. »Wer waren die Ersten unseres Ordens, die nach Avalon kamen?«


  »Die Ersten?« Mearan lächelte. »Einer alten Legende nach war es kein Priester, der als Erster nach Avalon kam, sondern eine Priesterin, die in einem der frühen Kriege der Zerstörung ihrer Feste entfloh. Ihr Name war Rhian. Sie kämpfte sich durch grimmige Winterstürme, sodass Avalon in der Tat eine Insel war. Zudem kann man sich leicht verirren, wenn dichte Nebel über dem Moor liegen. Rhian tappte durch die Nebel, durchnässt und zitternd, bis sie …«


  Mearan unterbrach sich, nippte am Tee.


  »… nach Avalon kam?«, fragte Coventa ungeduldig.


  Die Hohepriesterin schüttelte den Kopf. »Sie kam an einen Ort, wo weder Sonne noch Mond schienen, wo die Bäume stets in Blüte standen und Früchte trugen. Und die Königin des ansässigen Volkes, das dort länger gelebt hatte als jedes andere Volk auf diesen Inseln, nahm sie auf. Für eine ungeahnt lange Zeit blieb sie dort, und als sie geheilt war, wanderte sie abermals durch die Nebel … und kam nach Avalon.«


  »Lebten damals schon Priesterinnen hier?«, fragte Boudicca.


  »Priesterinnen und Priester«, antwortete Mearan. »Sie waren Nachfahren des ersten Inselvolks sowie der Meister der hohen Magie, die vom Versunkenen Inselreich gekommen waren. Aber es gab einen ganz bedeutenden Unterschied  während unter jenen ersten Druiden die Priesterinnen einzig dazu da waren, den Priestern in den Ritualen zu dienen, arbeiteten Priester und Priesterinnen auf Avalon zusammen, und es war die Herrin von Avalon, die die größere Macht ausübte.«


  »Und das ist bis heute der Unterschied zwischen unserem Orden hier und dem, wie es in Gallien üblich ist oder war«, fügte Lhiannon hinzu.


  »Die weisen Frauen von Avalon haben Rhian gelehrt und sie dann zurückgesandt, um Frieden zu schaffen zwischen ihrem Volk und den Männern der alten Stämme. Und obgleich die Kriege und Raubzüge weitergingen, waren sie nicht mehr so schlimm wie zuvor, und am Ende wurden wir zu einem Volk, das wir bis heute sind.«


  »Und alle Männer ehren unsere Priesterinnen …«, fügte Coventa voller Zufriedenheit hinzu.


  »So lasst uns dafür Sorge tragen, uns diese Verehrung zu verdienen«, sagte Lhiannon.


  ZWEI


  »Eins  Quell, Göttlicher Urquell, namenlos, unerkennbar, jenseits menschlicher Erkenntnis«, sangen die Jungen und Mädchen, die unter der Esche saßen.


  Zum ersten Mal seit Wochen hatten sich die Wolken gelichtet, und ein wenig Sonne kam durch. Die Lehrer nutzten das schöne Wetter, gingen mit ihren Zöglingen hinaus, um es zu genießen. Ardanos hatte die Bardenschüler zu einer Übungsstunde auf die andere Seite des Hains geführt. In der Frühlingsluft klangen selbst die schiefen Töne seiner Zöglinge süß und lieblich.


  Eins  die unvergängliche Wahrheit. Ja, mag sein, dachte Lhiannon, aber ihre Erscheinungsformen in der Welt änderten sich stetig. Der Gedanke ließ sie erschauern.


  »Zwei  Gott und Göttin, männlich und weiblich, Helligkeit und Dunkelheit, alle Gegensätze, die sich treffen, sich trennen und wieder vereinigen.« Sie sprach die Worte gedankenlos vor sich hin und stockte dann.


  Noch eine Woche, dann würden sie das Beltane-Fest feiern, die Feuer des Bei entzünden. Auf diesem Fest vereinigen sich Mann und Frau, um die Macht des Herrn und der Herrin in die Welt zu bringen. Nur jene Priesterinnen, die um der höheren Magie willen ewige Jungfräulichkeit geschworen haben, bleiben dem Fest fern.


  Sie warf einen flüchtigen Blick auf Ardanos, der auf der anderen Seite der kreisförmigen Baumreihe saß, und spürte, wie ihr Blut in Wallung geriet und ihre Wangen rötete.


  Selbst über die Entfernung hinweg konnte sie sein Verlangen nach ihr spüren. Wenn die Kälte des Winters alle Feuer dämpfte, fiel es leicht, das körperliche Verlangen zu ignorieren, aber wenn die Sonne in jedem Blatt und Grashalm neues Leben entfachte, dann wurde ihr bewusst, dass sie jung war  und verliebt.


  »Drei  das Göttliche Kind. Geboren aus der Vereinigung. Und dreigesichtig ist die Göttin, die der Welt das Leben schenkt.« Die Frühlingssonne schillerte durch die jungen Blätter, krönte die Schüler mit Licht. Coventas helles Haar schimmerte silbergolden, und hinter ihr erhaschte sie einen Blick auf ein geneigtes, flammend leuchtendes Haupt, das nur das von Boudicca sein konnte.


  Waren diese Kinder die einzigen, die Lhiannon je haben würde? Abermals warf sie einen Blick auf Ardanos. Ein schöner Traum, ihm Nachkommen zu gebären, aber sie hatte sich nie viel aus kleinen Kindern gemacht. Körper sollten die anderen hervorbringen  Geist und Seele zu hegen, das war hier auf Mona ihre Aufgabe und die von Ardanos.


  Und dennoch … sie wünschte sich auf den Orakelstuhl der unsichtbaren Gottheit, hoch durch die Himmel schwebend, dann aber wieder in seine drahtigen, kräftigen Arme. Die älteren Druiden lehrten, dass man sich entscheiden müsse zwischen Körper und Seele. Lhiannons Lippen bewegten sich leise mit, während der Gesang weiter erklang, doch ihre Gedanken waren weit weg.


  Als die jungen Zöglinge zurück nach Oakhalls marschierten, konnte Lhiannon hören, wie sie über die eben gesungenen Liedtexte sinnierten. Vor allem Boudicca schien besonders gedankenvoll. Wurde auch langsam Zeit. Nach etwas mehr als einem Jahr benahm sich das Mädchen manchmal noch immer wie … eine römische Barbarin auf Besuch. Doch Boudicca war vergessen, als sie plötzlich neben sich eine Wärme spürte, den Kopf drehte und Ardanos erblickte. Ihr ganzer Körper geriet in Wallung, als er ihre Hand nahm.


  »Wenn ich den Himmel richtig deute, dann steht das Beltane-Fest unmittelbar bevor …«, sagte er mit weicher Stimme. »Wirst du mit mir tanzen, wenn sie das Festfeuer entzünden?«


  Wirst du dich mit mir vereinigen?  Diese Worte musste er nicht laut aussprechen.


  Wenn eine Frau sich mit einem Mann vereinigt, so sagen die Priester, dann verändert sich der Energiefluss im Körper und blockiert die Kanäle, durch die der göttlichen Weissagung nach die Macht fließt. Aber hatte Lhiannon überhaupt Aussichten, auf den Stuhl der göttlichen Weissagung zu gelangen, solange Helve der Liebling der Priester war? Die Energie, die zwischen Mann und Frau fließt, gebiert eine andere Art von Macht. War sie eine Närrin, wenn sie der Ekstase entsagte um einer Gelegenheit willen, die sie vielleicht nie bekommen würde?


  Sie konnte nicht sprechen, drückte jedoch fest seine Hand und wusste  ihr Körper hatte erwidert.


  »Aber Mädchen spielen kein Hurley! Die lassen dich nie aufs Spielfeld, Boudicca!«, rief Coventa, rannte hinter Boudicca her und versuchte, sie am Ärmel zu fassen. Vom Spielfeld her drang lautes Johlen, als einer der Spieler den lederummantelten Ball mit dem breiten Schlagende seines Stockes aus Eschholz auffing und ihn hoch über das Tor hinausschlug.


  Boudicca wäre am liebsten weiter davongestapft, während das kleinere Mädchen hinter ihr herstolperte. Mit fünfzehn war sie fast schon ausgewachsen.


  »Mit diesem Spiel lässt man Krieger üben«, sagte Coventa, als sie wieder zu Atem kam. »Früher haute man mit so einem Schläger nicht auf einen kleinen Ball ein, sondern auf den Schädel eines Feindes.«


  »Weiß ich!«, konterte Boudicca schroff. »Auch in meinem Stamm spielt man Hurley. Druiden aber kämpfen gar nicht. Wozu spielen sie es dann? Egal, in Eriu jedenfalls ziehen auch Frauen in den Krieg.«


  Coventa blinzelte und versuchte, die Logik hinter Boudiccas Worten zu erfassen, während diese erneut davonlief. Da die Druiden schon lange erkannt hatten, dass ein gesunder Geist am besten in einem gesunden Körper gedeiht, hatte man eine große Wiese nahe Oakhalls zu einem Spiel- und Sportplatz umfunktioniert. Wenn dreißig Jungs dem Ball unter vollem Körpereinsatz und mit knapp ein Schritt langen Eschholzstöcken nachjagten, dann konnte es fast so gefährlich werden wie auf einem richtigen Schlachtfeld. Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand ausscheiden musste.


  »Na, prima …«, sagte Coventa und ließ sich aufs Gras sinken. »Du machst ja sowieso immer, was du willst.«


  Ein lauter Ruf von Ardanos hatte die Kämpfer auseinandergebracht, die sich sodann zu neuen Mannschaften gruppierten und ihre jeweiligen Tore über die Mittellinie hinweg ins Auge fassten. Der junge Priester warf den Ball hoch und sprang hurtig aus dem Schussfeld, als die beiden Mannschaften aufeinander zustürmten.


  Boudiccas Blick schweifte in die Ferne. Jenseits der Meerenge konnte sie die großen, höckerigen Umrisse der Berge erkennen  wie ein Mauerwall am Horizont. Waren sie Schutzmauern oder eher Gefängnismauern? Sich für immer an einen Mann zu binden würde bedeuten, sich von einer Gefangenschaft in die nächste zu begeben. Aber wollte sie das wirklich? Für immer hierbleiben? Als Lehrmeisterin? Oder mit irgendeinem Stammesführer in sein Dorf ziehen? Oder auf der Insel Avalon, im Sumpfland des Sommerlandes, der Göttin dienen?


  Sie wich zurück, als der Ball mitten aus dem balgenden, verkeilten Haufen von Jungs und Stöcken auf sie zugeschossen kam. Bendeigid, einer von Ardanos Schülern, drosch den Ball in Richtung eines dunkelhaarigen Jungen vom Stamm der Trinovanten namens Rianor, der ihm sogleich mit schwingendem Schläger nachsetzte. Sein erster Schlag verfehlte den Ball, doch der zweite katapultierte den Ball direkt in Richtung der beiden Steineichen, die das Tor markierten.


  Wie gut, dass ein Ball nicht zurückhauen kann, dachte Boudicca bei sich. Denn wäre der Ball ein Feind mit einem Schwert, dann wäre Rianor tot, bevor er überhaupt zu einem zweiten Schlag ausholen könnte.


  Sie versuchte, eine Taktik oder Strategie zu erkennen  doch wenn eine der beiden Mannschaften eine hatte, dann war sie nicht offensichtlich. Und das wiederum erinnerte sie an die Art und Weise, wie man in ihrem Stamm Krieg führte. Das Spiel wurde immer verbissener, und plötzlich schrie jemand wie am Spieß. Ardanos unterbrach das Spiel, und die Spieler standen keuchend um die sich am Boden krümmende Gestalt herum.


  Mit Müh und Not rappelte sich der verletzte Junge auf, war schlohweiß im sommersprossigen Gesicht, blieb zusammengekauert sitzen und hielt sich den Fuß mit beiden Händen. Er hieß Beli und gehörte zur Mannschaft von Rianor. Boudicca stand auf. Ihr Herz pochte wie wild.


  »Bringt ihn zu den Heilern«, sagte Ardanos mit einem hörbaren Seufzer. »Und solange ihr keinen Ersatz für ihn herbeizaubern könnt, wars das vorerst mit dem Spiel.«


  Unter den Jungs hob empörter Protest an, und durch die Zuschauermenge ging ein enttäuschtes Raunen. Gewöhnlich dauerte ein Spiel so lange, bis eine der Mannschaften zehn Tore erzielt hatte oder bis die Sonne unterging. Neun bunte Stofftücher flatterten bereits an den Torbaumpfosten von Rianors Mannschaft, und neun waren es auch auf der gegnerischen Seite. Boudicca krempelte ihre Röcke hoch und marschierte aufs Spielfeld.


  »Ich spiele für ihn«, sagte sie klar und bestimmt. Alle verstummten und starrten sie an.


  »Du bist doch ein Mädchen«, sagte Rianor schließlich.


  Irgendwer kicherte, war aber gleich wieder still. Boudicca zuckte mit den Achseln. »Ich bin größer als die meisten der Jungs in deiner Mannschaft. Klar, wenn ihr nichts wagen wollt, dann könnt ihr eure Niederlage auf den ausgeschiedenen Spieler schieben. Aber wenn ihr Mut beweisen wollt, dann probiert es mit mir!«, sagte sie und hielt dem Blick seiner dunklen Augen unverwandt stand, in denen plötzlicher Kampfgeist aufflackerte.


  »Warum nicht?« Er grinste und hob dabei die Hand, als wolle er würfeln.


  Ardanos blickte zu Cloto, einem stämmigen Burschen und Anführer der gegnerischen Mannschaft.


  »Mir solls recht sein.« Er lachte höhnisch. »So weiß ich wenigstens, dass wir gewinnen werden.«


  »Gut, wenn ihr euch einig seid«, sagte Ardanos und setzte ein gebieterisches Stirnrunzeln auf, um die beiden Hitzköpfe in die Schranken zu weisen. Auch Cloto hielt schließlich den Mund und reichte Ardanos den Schläger, der ihn an Boudicca gab. »Schwörst du, dass du keinerlei Zaubermittel oder sonstige magische Utensilien mit auf dieses Spielfeld nimmst und dass du ehrlich und aufrichtig spielen wirst, ohne irgendein Hilfsmittel außer der Kraft deines eigenen Körpers?«


  Diese Frage war wohl unabdingbar in einer Schule, wo einige der Schüler den Ball allein durch pure Willenskraft zu bewegen vermochten, dachte Boudicca im Stillen, als sie den Schläger an sich nahm und den Eid schwor.


  »Beli stand genau dort.« Rianor deutete auf eine Stelle in der Mitte einer Spielfeldhälfte.


  Sie nahm den Platz ein und merkte sich die Positionen der anderen Spieler. Es war lange her, dass sie bei einem Hurley-Spiel mitgemacht hatte, aber die wenigen Vorgaben, die als Spielregeln galten, wusste sie noch. Sie sah Ardanos mit dem Ball in die Mitte des Spielfelds kommen und hob den Schläger. Es war ihr nie aufgefallen, doch durch das breitere Schlagende wirkte der Schläger eher wie einer der großen Holzlöffel, mit denen die Köchinnen den Eintopf in den riesigen Kesseln rührten, und weniger wie ein Schwert. Und da musste sie plötzlich schmunzeln. Wenn man schon mit der Waffe einer Frau spielte, warum sollte dann nicht auch ein Mädchen mitspielen können?


  Sie sah, wie der Ball geflogen kam, einer der Gegenspieler ausholte und den Ball in Richtung Tor drosch. Den Schläger in der Luft, preschte sie los, ihn abzufangen, machte flinke Winkelzüge, um dem Haufen von Jungs auszuweichen, die losstürmten und alle das Gleiche im Sinn hatten  wie wild wurde auf den Ball gehauen, der hin und her knallte, und aus dem verworrenen Haufen von Spielern wurde immer wieder mal hier, mal da jemand herausgeschleudert. Dann sah sie Cloto vorbeischießen, sah, wie er herumwirbelte, aber nicht nach dem Ball stürmte, sondern geradewegs auf sie zurannte und ihr mit voller Absicht eine spitze Schulter in die Brust rammte. Sie krümmte sich und hörte sein hämisches Lachen. Außer sich vor Zorn öffnete sie den Mund, um ihn zu verfluchen  Hurley ist ein rauer Sport, und einen Mitspieler mit einem Schulterstoß aufzuhalten ist eine erlaubte Bewegung, aber nur, um ihn am Ballholen zu hindern , doch der Schmerz, der durch ihren ganzen Körper schoss, nahm ihr die Luft.


  Pass nur auf, dir trete ich gleich die Eier bis in die Ohren! Einige Atemzüge lang konnte sie sich nicht rühren, lag schmerzgekrümmt am Boden, bis der blanke Zorn ihr schwarze Racheflügel verlieh und sie mit gellenden Schreien zur Jagd auf ihn ansetzte. Als sie wieder auf den Beinen stand, noch immer gekrümmt, sah sie Ardanos herbeieilen und winkte ab. Das Gerangel um den Ball spielte sich inzwischen gefährlich nahe vor dem Tor ihrer Mannschaft ab. Dahinter erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf weiße Roben und blaue Gewänder in der Zuschauermenge  die Druiden verfolgten das Spiel gebannt. Aber das sollte sie jetzt nicht kümmern. Während sie sich mit einer Hand die gequetschte Brust hielt, versuchte sie, in dem verkeilten Haufen der Spieler Cloto auszumachen. Doch im nächsten Moment sah sie den Ball direkt auf sich zufliegen und musste reagieren.


  Cloto war vergessen  ein Sieg würde allemal die bessere Rache sein.


  Sie preschte los, holte aus und haute die kleine Kugel Richtung feindliches Tor. Hinter ihr brüllte jemand, aber sie war bereits in Fahrt, stürmte quer über das Spielfeld, wobei ihr Zopf auf und ab wippte und dumpf auf ihren Rücken schlug. Die gegnerische Verteidigung im hinteren Feld hatte die Gefahr sogleich erkannt. Einer von ihnen gabelte den Ball auf und schleuderte ihn pfeilschnell an Bendeigid vorbei, der es zwar schaffte, ihn mit der linken Hand nach der Seite hin wegzuklatschen, von der Kraft des Schlages aber derart herumgewirbelt wurde, dass er hart auf das Gras knallte. Einer von Clotos Jungs fing den Ball mit seinem Schläger ab, er prallte zurück und flog nun direkt auf Boudicca zu.


  Erst sah es so aus, als hätte sie alle Zeit der Welt zuzusehen, wie der Ball auf sie zudrehte. Sie stellte sich in Position, umklammerte den Eschholzschläger mit beiden Händen wie ein Schwert, bog die Schultern durch, während sie ausholte, und schlug, die Lippen fest nach hinten gezogen, um einen icenischen Kriegsschrei auszustoßen.


  Die Wucht, mit der Schläger und Ball zusammentrafen, ließ ihren ganzen Körper erbeben, doch schlagartig war sie wieder mitten im Geschehen, als der Ball über die Köpfe der Verteidigung und des Torhüters hinwegschoss, während sie noch von der Wucht ihres eigenen Schlags im Kreis wirbelte.


  Aller Augen waren auf die Flugbahn des Balles gerichtet. Staub blies auf, als er zwischen den Steineichbäumen auf den Boden traf. Tor! Es dauerte einen Augenblick, bis die verblüffte Menge begriffen hatte, dass das Spiel vorbei war. Und plötzlich schrie Coventa ganz fürchterlich.


  Boudicca rannte auf ihre Freundin zu, die kerzengerade und mit stieren Augen dasaß und sich fest an ihre Arme klammerte, kaum dass Boudicca vor ihr stand.


  »Die rote Königin! Blut auf den Feldern, brennende Städte, überall fließt Blut …« Coventa keuchte und hatte Schluckauf. Ihr Griff erschlaffte, sie kippte weg, und Boudicca fing sie auf. Coventa hielt ihren flackernden Blick fest auf Boudicca gerichtet. »Das warst du! Du hast das Schwert geschwungen …«


  »Nein, nur einen Hurley-Schläger«, entgegnete Boudicca, doch da verdrehte Coventa die Augen, und sie klappten zu.


  »Lass sie mal, Mädchen  ich kümmere mich um sie.«


  Boudicca sah auf. Helve stand neben ihr, das dunkle Haar in einem akkuraten Kranz um den Kopf gebunden. »Ich kann sie tragen.« Doch die Priesterin wehrte Boudicca mit einem Schulterstoß ab, fühlte Coventas Puls und bedeutete dann einem der Priester, das Mädchen hochzunehmen. Dann erst wandte sie sich an Boudicca.


  »Hat sie öfter solche Anfälle?«


  Boudicca zuckte die Schultern. »Sie hat Albträume, aber im wachen Zustand war es das erste Mal. Sie ist nicht bei Kräften, seit sie im vergangenen Jahr ihren … Unfall … gehabt hat.« Sie wurde rot vor Scham.


  Doch Helve überging die Sache mit dem Unfall, auch wenn sie sich noch an Boudiccas Rolle dabei erinnern mochte. Mit sorgenvollem Blick sah sie zu, wie der junge Druide Coventa forttrug.


  »Sie hat das Jenseits berührt. Mehr braucht es manchmal nicht. Mal sehen, was sich mit gezielten Übungen machen lässt …«


  Aber was, wenn Coventa gar kein Orakel werden möchte? Boudicca öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, dabei hatte Helve gar nicht mit ihr gesprochen. Sie stakte vielmehr davon und ließ Boudicca verdutzt zurück.


  Seit Monaten war es abwechselnd mal stürmisch, mal heiter; dann wieder ließen die Wolken wässriges Sonnenlicht durch  wie ein verschämtes, schüchternes Mädchen, das sich nicht entschließen kann, ob es einen Verehrer eher ermuntern oder verprellen soll. Genau wie ich, dachte Lhiannon, machte die Augen zu und drehte das Gesicht in die Sonne, die am blauen Himmel strahlte. Durch die geschlossenen Augen schien nun alles von innen erleuchtet  die weißen Blüten in den Hagedornhecken, die sahnefarbenen Primeln darunter, die aufrecht stehenden, grünen Halme des sprießenden Grases und die zarten Kringel der neuen Eichblätter. Heute Abend werden die Feuer des Beltane-Festes hell entbrennen  und ich auch.


  Sie war bei den Kräuterverkäufern gewesen, um noch mehr Mohnsamen zu kaufen für den Trank, welche die Priesterinnen vor dem Ritual zu sich nehmen. Das weite Land um Oakhalls war übersät mit Ständen, Zelten, Wagen und Viehstallungen der Händler. Nicht nur Druiden, sondern auch all die Bauern, die eidlich verpflichtet waren, der Druidengemeinschaft zu dienen, waren samt ihren verstreuten Familien vom Festland gekommen. Lhiannon war nicht die Einzige, die davon träumte, im Schein der Beltane-Feuer ihren Liebsten zu treffen. Aus allen Dörfern strömten junge Leute, die sich untereinander seit frühester Kindheit kannten, um nach neuen Gesichtern zu suchen und neues Blut in ihre Stammessippe zu bringen. Nach dieser Nacht würde es Verlobungen und anschließende Hochzeiten zuhauf geben.


  Aber bevor Lhiannon zu den Feuern ging, musste sie dem Orakelritual beiwohnen. Wenn das heilige Lied erklang, dann würde sie wissen, ob sein Ruf stärker war als der, der durch ihren Körper hallte.


  Lhiannon kehrte zurück und hörte von Weitem schon Helves blasierte Stimme. Sie schob den Vorhang zur Seite, der den Eingang zum Haus der Priesterinnen verhängte, und stellte mit Schrecken fest, dass die Herrin des Hauses sich auf eine selbstgefällige Art und Weise gebärdete, wie es Mearan gewiss nicht gefallen würde.


  »Wo ist die Hohepriesterin?«, flüsterte sie Belina zu, einer der Oberpriesterinnen. Helve stand nackt vor dem Feuer, die weißen Glieder von sich gestreckt, und ließ sich von den anderen mit dem frisch gekräuterten Frühlingswasser waschen.


  »Es geht ihr nicht gut«, erwiderte Belina und hob eine Braue. »Am heutigen Beltane-Abend wird Helve auf dem Orakelstuhl sitzen.«


  »Auf dass die Göttin sie erleuchten möge«, sagte Lhiannon trocken, und Belina seufzte. Lhiannon ging in die Ecke, wo die alte Elin in einer Holzschale Kräuter zerrieb, und reichte ihr die soeben erstandenen Mohnsamen. Als sie sich umdrehte, sah sie Coventa den Raum betreten. Doch ihr Lächeln erstarb sogleich, als sie merkte, dass das Mädchen in das gleiche Mitternachtsblau gewandet war wie die anderen Priesterinnen und genau wie sie einen Kranz aus Frühlingsblumen und süßen Kräutern um die Stirn gebunden hatte.


  »Helve, was soll das?«, rief sie. »Das Mädchen ist dafür nicht ausgebildet. Du kannst sie nicht als Dienerin für die Zeremonie einteilen!«


  Helves fahle Augen blitzten vor Verärgerung, ihre Stimme aber klang wie immer süß und leise. »Ohne sie würde die Zahl der Dienerinnen, die mich heute Abend begleiten, ungerade sein, und ich habe Coventa inzwischen eigens angeleitet.« Sie lächelte in Richtung des Mädchens. »Nicht wahr, meine Kleine? Du wirst das sehr gut machen.«


  Sie wird aussehen wie ein Kind in den weiten Röcken seiner Mutter, dachte Lhiannon, aber Coventa strahlte vor Freude. Hilfe suchend blickte sie in die versammelte Runde der anderen Priesterinnen, doch die wichen ihrem Blick tunlichst aus und schwiegen betreten. Nur das Tröpfeln von Wasser war zu hören, das von den eingetunkten Tüchern kam, sowie das Zerreiben von Mohnsamen, das Elin vollführte.


  Lhiannon seufzte und nahm ihren Schleier ab. Wenn Helve so gereizt reagierte, dann hatte sie auch einen Grund. Sie saß heute Abend nicht das erste Mal auf dem Orakelstuhl, aber sie hatte noch nicht oft als Seherin gedient, und Mearans plötzlicher Ausfall hatte ihr nicht viel Zeit gelassen, sich darauf vorzubereiten. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass es, selbstherrlich, wie Helve war, besonders schwierig werden würde, sich ihrem Willen zu übergeben, selbst unter der sanften Führung von Lugovalos, dem Erzdruiden.


  Dabei würde ich mir damit vieles erleichtern, dachte sie bitter. Ich vermag mich ja nicht einmal durchzusetzen, wenn es um Coventa geht. Aber wenigstens konnte sie während des Rituals ein Auge auf das Mädchen haben.


  Über dem Feuerherd bullerte ein kleiner Kessel. Elin gab eine Prise der zerriebenen Mohnsamen hinein, ließ sie mit den Mistelbeeren, Pilzen und anderen Kräutern köcheln, rührte die Mischung um und sang leise dazu.


  Helve plapperte munter weiter, während man ihr die fließenden Roben der Göttlichen Seherin anlegte. Als Lhiannon an sie herantrat, um ihr einen gebundenen Kranz aus Akelei und Frühlingsblumen aufzusetzen, bemerkte sie den Triumph in ihren fahlen Augen.


  Helve wird es nie zulassen, dass ich einmal als Göttliche Seherin auf dem Orakelstuhl sitze. Warum habe ich mir das so lange nicht eingestanden?, fragte sie sich. Sie verbiss sich ein aufsteigendes Hassgefühl, setzte Helve den Kranz auf, und auch die anderen Frauen verstummten schließlich. Elin schöpfte etwas von dem frisch gebrauten Trank in die alte Gagatschale und ließ ihn abkühlen. Da ging der Vorhang auf, und der Erzdruide trat ein, gestützt auf seinen Stock. Sein silberner Bart glänzte gegen die cremefarbene wollene Robe.


  »Es wird Zeit, meine Tochter«, sagte Lugovalos sanft, und Elin übergab die Gagatschale in Helves Hände. Sie holte tief Luft, setzte die Schale an, trank, schauderte kurz und schluckte das Gebräu dann hinunter. Elin und Belina fassten sie an den Ellbogen und geleiteten sie zur Trage, die draußen für sie bereitstand. Als Lhiannon sich hinter ihnen einreihte, spürte sie das Vibrieren der Trommeln durch ihre Fußsohlen, als ob das Herz der Erde den Rhythmus des Festes schlüge.


  Im Westen leuchtete der Himmel in glasigem Blau, das sich über ihren Köpfen zu einem Mitternachtsblau verdunkelte  die Farbe der Roben der Priesterinnen. Vor dem Heiligen Hain hatte sich eine große Menge versammelt. Helve schwankte, als man sie auf den dreibeinigen Orakelstuhl hievte, und Lhiannon fürchtete schon, sie werde fallen, doch bevor sie jemand berühren konnte, saß sie wieder aufrecht und schien immer größer zu werden. Eine warme Brise stieg Lhiannon in die Nase, erfüllt von süßem Blumenduft, wie ihn kein weltlicher Garten verströmen konnte, und sie wusste, dass die Göttin zugegen war.


  Erleichtert zog sie Coventa zurück, damit sie bei den anderen stand, und ließ sich entspannt in den vertrauten Rhythmus des Rituals fallen. Helve war eine machtvolle Seherin, das musste sie zugeben. Lhiannon stand direkt hinter dem Orakelstuhl, von wo aus sie spüren konnte, wie die Aura dieser Frau sich weiter und weiter ausbreitete, während sie immer tiefer in Trance fiel und eine innere Schranke aufbaute, um sich dagegen zu wehren.


  Die erste Frage kam von Lugovalos, der wie erwartet wissen wollte, wie die Aussichten auf eine gute Ernte standen. Zufriedenes Gemurmel war zu hören, als die Seherin von sonnigen Himmeln und Feldern, golden mit reifer Frucht, sprach. Die Gesichter um sie herum begannen zu strahlen, und Lhiannon lächelte. Mona war eine Kornkammer Britanniens  da müsste ihnen das Schicksal schon übel mitspielen, um sie um die reiche Ernte zu bringen. Neben ihr wiegte sich Coventa, summte leise vor sich hin, und Lhiannon kniff sie fest in die Hand.


  »Verbinde dich mit der Erde, mein Kind«, flüsterte sie mit schneidender Stimme. »Nur die Seherin darf durch das Tor der Weissagung treten.« Coventa stieß ein paarmal einen Schluckauf hervor, verstummte dann, blieb aber unruhig, als Lugovalos erneut zu sprechen begann.


  »In Gallien haben die römischen Legionen unser Volk unter ihr eisernes Joch genommen, und nun hat ihr Kaiser den Druidenorden aus den eroberten Gebieten verbannt. Sag, Seherin, was wird die Zukunft uns in Britannien bringen?«


  Stille trat ein, als ob nicht nur der Erzdruide, sondern ganz Britannien auf die Antwort wartete.


  Die Blüten in Helves Stirnkranz erzitterten, und Lhiannon spürte, dass auch Coventa erbebte  wie in einer übereinstimmenden Schwingung. Einmal mehr verfluchte sie Helves selbstherrlichen Stolz. Coventa hatte die Visionen aufgenommen und konnte sich nicht erwehren.


  »Ich sehe Ruder, die sich heben und wie Schwingen wieder ins Wasser tauchen …«, murmelte Helve. »Wenn die Gänse im Frühjahr gen Norden ziehen, kommen sie  drei große Scharen geflügelter Schiffe rudern über das Meer …«


  »Wann werden sie da sein, du Weise?«, fragte Lugovalos eindringlich. »Und wo?«


  »Dort, wo sich die weißen Klippen erheben und der weiße Sand leuchtet«, kam die Antwort. »Wenn der Hagedorn in weißer Blüte steht.«


  Genaue Zeitpunkte lassen sich eben nur schwer vorhersagen, dachte Lhiannon im Stillen, als ein unruhiges Raunen durch die Menge ging. Aber als frühester Zeitpunkt kam nur das kommende Jahr in Betracht. Ein so großes Heer zusammenzuziehen würde seine Zeit brauchen, und auch wenn die Druiden aus Gallien verbannt würden, gab es noch jede Menge Vertreter des Ordens auf der anderen Seite des Meeres. Sie legte den Arm um Coventa, hielt sie fest und betete, dass Helve bald zum Ende kommen möge. Doch der Erzdruide wollte noch mehr wissen.


  »Und was dann? Wo sind unsere Heere?«, fragte er nach.


  »Die roten Wimpel marschieren westwärts, und niemand hält sie auf. Ich sehe einen Fluss …«  Helve stöhnte auf, und wie als Widerhall dazu entwich auch Coventas Kehle ein schwaches Stöhnen. Der helle Schein um sie herum verdunkelte sich zu einem feurigen Glanz. Dann bestürmten Visionen ihr Bewusstsein  von Heeren, die im Kampf umzingelt sind, von Leichen, die flussabwärts treiben. Und Lhiannon packte sie am Kopf und schüttelte sie.


  »Der Fluss fließt rot … rot … wird zum Fluss aus Blut, der das ganze Land überzieht!«


  Helve stieß einen Schrei aus, den Schrei des Raben. Coventas schwacher Schrei fiel in gespenstischer Harmonie darin ein. Da die Augen der Priester gebannt auf Helve gerichtet waren, schienen sie davon nichts mitzubekommen, die Priesterinnen jedoch fuhren erschrocken herum.


  »Bring sie hier weg!«, zischte Belina Lhiannon ins Ohr.


  Coventas Glieder zuckten nun unkontrolliert. Mit verzweifelter Kraft hob Lhiannon das Mädchen hoch und wankte mit ihr zurück in den Wald. Hinter sich konnte sie Helves lautes Heulen sowie Lugovalos raunendes Murmeln hören, als er sich anschickte, die Flut der Visionen einzudämmen. Die Druiden würden noch mehr Fragen bezüglich der Römer haben, doch Lhiannon musste nicht in Trance sinken, um vorherzusagen, dass die sich auf einem Fest wie diesem bestimmt nicht aushorchen ließen.


  Keuchend lehnte sie sich an einen Baum und fuhr kurz zusammen, als neben ihr ein Schatten erschien, entspannte sich aber sogleich, als sie Boudicca erkannte. Coventa war mittlerweile schlaff in sich zusammengesunken, murmelte noch immer leise vor sich hin. Gemeinsam trugen sie sie durch den Wald, brachten sie ins Haus der Heiler.


  »Wird sie wieder gesund?«, fragte Boudicca, wandte den Blick vom stillen Gesicht ihrer Freundin ab und sah in die angespannte Miene der Priesterin, die vom flackernden Schein des kleinen Feuers mal hell und mal dunkel erschien. Coventa hatte sich beruhigt, kaum dass man sie vom Hain weggebracht hatte. Nun lag sie da wie jemand, der in tiefen Schlaf gesunken war. Boudicca neigte sich über sie und fragte sich, in welchen Träumen Coventa wohl gerade umherirrte. »Sollten wir sie nicht lieber wecken?«


  »Nein, besser nicht«, antworte Lhiannon. »Denn dann steht zu befürchten, dass sie in der Trance stecken bleibt. Wenn man nicht im Wachzustand zurückkehren kann, dann ist der gewöhnliche Schlaf der beste Übergang. Bis sie aufwacht, wird sich ihr Geist von allein neu geordnet haben. Wir können nichts weiter für sie tun, außer an ihrer Seite zu bleiben. Wenn sie allzu plötzlich erwacht, kann es sein, dass ein Teil ihres Geistes noch in der Traumwelt weilt, und dann wird es schwierig, sie ganz zurückzuholen.«


  »Aber du würdest es auf jeden Fall versuchen, nicht wahr?«, fragte Boudicca unsicher. »Oder Helve?« Die Klänge des Festes hallten wie ferne Wellen an der Küste  und beide fühlten sich, als wären sie mutterseelenallein auf der Welt.


  Lhiannon sah sie erstaunt an, doch Boudicca hielt ihrem Blick stand. Seit nunmehr einem Jahr hatte sie es nicht zugelassen, sich auf eine Freundschaft mit einem der Mädchen einzulassen, mit Ausnahme von Coventa. Vor allem bei Lhiannon tat sie sich schwer, fürchtete Herablassung oder, schlimmer noch, Mitleid. Lhiannon war so wunderschön, was sollte sie sich da abgeben mit einem ungeschickten, ungelehrigen Mädchen? Doch heute Abend waren sie vereint in gemeinsamer Sorge um Coventa. Und schließlich war Boudicca diejenige gewesen, die als Erste bemerkt hatte, dass mit Coventa etwas nicht stimmte. Heute Abend konnte sie ihrer Lehrerin ebenbürtig begegnen und es wagen, zu ergründen, was sich hinter der heiter-ruhigen Miene verbarg, mit der die Priesterin der Welt sonst begegnete.


  »Aber sicher doch. Du darfst ihre Fähigkeiten nicht unterschätzen. Höchstwahrscheinlich wird sie die nächste Hohepriesterin sein, nach Mearan.« Von draußen hörten sie Freudenschreie und Jubelrufe  das Beltane-Feuer war entfacht.


  »Mir fällt es schwer, sie zu mögen«, sagte Boudicca. Lhiannon entgegnete nichts, spannte aber die Lippen, und Boudicca verstand, was die Priesterin in ihrer Loyalität nicht aussprach. »Sie bändelt mit jedem Mann an, den sie sieht, schenkt aber niemandem ihre Liebe.«


  »Sie muss rein bleiben, um als Seherin zu dienen«, sagte Lhiannon gleichmütig. »Als Mearan krank wurde, war es gut, auf eine andere Priesterin mit der seherischen Gabe zurückgreifen zu können.«


  »Wieso? Du hättest auch einspringen können.« Boudiccas Stimme klang warmherzig, und sie bemerkte ein verräterisches Rot auf Lhiannons Wangen. »Ah, bist du deshalb hier, anstatt um das Feuer zu tanzen?« Die heimlichen Blicke, die Lhiannon und Ardanos tauschten, wenn sie sich unbeobachtet glaubten, waren Boudicca nicht entgangen.


  »Ich bin hier, weil Coventa mich braucht!«, sagte die Priesterin barsch und derart scharf, dass Boudicca die Warnung verstand.


  »Warum so ein Aufhebens um die Jungfräulichkeit gemacht wird, verstehe ich nicht«, sagte Boudicca schließlich.


  »Um die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Lhiannon mit schiefem Blick, »ich im Augenblick auch nicht.«


  Boudicca lächelte, fand es überraschend angenehm, dass Lhiannon ihr mit Nachsicht begegnete. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, nach der Pfeife eines Ehemannes zu tanzen, aber Kinder hätte ich schon ganz gern. Mearan schien immer wie eine Mutter für die Gemeinschaft zu sein. Komisch, dass sie keine eigenen hat.«


  »Früher gebaren die Hohepriesterinnen oft Kinder, und dann diente eine andere Frau als Seherin«, erwiderte Lhiannon.


  »Aber ist das so wichtig?«, fragte Boudicca. »Wie ist das denn bei den Römern?«


  »Die Römer haben keine eigenen Seherinnen«, erklärte Lhiannon, offensichtlich erleichtert, die Unterhaltung auf ein neutraleres Thema verlagern zu können. »Sie befragen die Orakel in Hellas, aber als die Sibylle von Cumae die neun Bücher der Prophezeiungen dem letzten römischen König zum Kauf anbot, lehnte dieser zwei Mal ab. Daraufhin verbrannte sie erst drei davon und dann noch einmal drei, ehe der Ältestenrat darauf bestand, die letzten drei zu kaufen  und zwar zum ursprünglich für alle neun geforderten Preis!« Beide lachten. »Und so versuchen sie heute, die Zukunft aus himmlischen Zeichen zu ergründen, vertiefen sich in die verbliebenen Zeilen oder pilgern zu den Orakeln in anderen Länder.«


  »Ich habe gehört, dass es in Delphi ein Orakel gibt. Ist sie Jungfrau?«


  »Sagt man. Die Pythia, die Prophetin des Orakels von Delphi, ist eine unberührte Jungfrau. Doch wir wissen aus der Überlieferung, dass man zu anderen Zeiten auch ältere Frauen erwählt hat, die bereits Kinder großgezogen hatten.«


  »Aber keine Frau, die einen Ehemann oder einen Geliebten hat …«, bemerkte Boudicca, und Lhiannon unterbrach sie mit einem Seufzer.


  »Es gibt noch andere Arten der Prophezeiung, denen sich eine verheiratete Frau zuwenden kann. Um himmlische Zeichen zu deuten oder auf irgendeine Frage hin aus dem Stegreif zu orakeln, wie man das hier und da in Eriu tut, muss man nicht in ein so tiefes Trancestadium sinken. Aber der echte Dämmerzustand, in dem ein druidischer Priester den Namen des rechtmäßigen Königs vorausahnt, verlangt von ihm, sich durch Gebet und Fasten vorzubereiten. Und auf dem dreibeinigen Orakelstuhl zu sitzen verlangt eine gar noch tiefere Hingabe. Dazu müssen alle Kanäle geöffnet sein.« Wieder seufzte sie.


  »Und das willst du …«, sagte Boudicca.


  »Ja. Die Visionen rufen mich, so wie sie Coventa gerufen haben, aber ich muss ihnen widerstehen.«


  Über das Knistern des Feuers hinweg konnten sie das Pfeifen der Dudelsäcke hören und einen plötzlichen Schrei, als ein glückliches Paar über die Flammen sprang. Lhiannon drehte sich um, und in ihren Augen schimmerten unvergossene Tränen.


  »Ich muss ihnen widerstehen«, sagte sie noch einmal. »Helve ist der Liebling der Priester, und ich werde nie auf dem Orakelstuhl sitzen, solange sie hier ist.«


  »Dann solltest du nach dem streben, was du bekommen kannst«, sagte Boudicca. »Coventa braucht nur eine, die bei ihr wacht. Wenn dort draußen jemand auf dich wartet«, sagte sie taktvoll, »dann geh zu den Feuern  die Wache kann ich übernehmen.«


  »Ja, es hat jemand gewartet, aber ich glaube nicht, dass er jetzt noch da ist«, sagte die Priesterin leise, den Kopf geneigt, sodass die glänzende, lange Haarpracht ihr Gesicht verhängte. »Ich habe einmal geglaubt, dass die Göttin mich gerufen hat, um ihr als Orakel zu dienen, aber nun scheint der Weg versperrt. Ich werde festgehalten, egal, in welche Richtung ich mich wende.«


  Boudicca starrte sie an, verblüfft darüber, dass selbst eine pflichtgetreue Priesterin von Zweifeln geplagt wurde, so wie sie es von sich selbst kannte.


  »Woher willst du den Willen der Göttin kennen?«, rief sie. »Spricht sie mit dir?«


  Mit einem schaudernden Seufzen blickte Lhiannon zu ihr auf. »Manchmal … obschon ich für gewöhnlich viel zu fixiert bin auf meinen eigenen Schmerz, um sie zu hören, gerade dann, wenn ich es am meisten will.«


  Wie jetzt …, dachte Boudicca.


  »Manchmal spricht sie zu mir durch andere Zungen«, ‚sagte Lhiannon mit einem verzerrten Lachen, »so wie im Augenblick, wo ich glaube, dass sie durch dich zu mir spricht. Ein oder zwei Mal hat sie laut zu mir gesprochen, als sie während eines Rituals in Mearans Körper weilte, und hin und wieder habe ich sie schon in der tiefsten Stille meiner Seele sprechen hören. Manchmal wissen wir erst, welche möglichen anderen Entscheidungen wir hätten treffen können, nachdem wir eine Entscheidung gefällt haben. Ich dachte, um Liebe zu bekommen, müsste ich auf Macht verzichten, aber stattdessen scheint es mir, als hätte ich Liebe gegen pflichtvollen Dienst eingetauscht.«


  »Oder vielleicht gegen Freundschaft?«, fragte Boudicca und merkte, dass sie selbst gerade ihre eigenen inneren Schranken abbaute, die sie hier auf Mona allein und einsam gemacht hatten  wie einsam sie gewesen war, das erkannte sie erst jetzt.


  Lhiannon lächelte. »Ja, kleine Schwester  vielleicht.«


  DREI


  An einem heißen Nachmittag, kurz vor dem Fest des Gottes Lugos, hallte das Dröhnen der bronzenen Carynxe über die Felder. Sie verkündeten die Ankunft der Könige, die der Erzdruide einberufen hatte, um sich über das Schicksal Britanniens zu beraten. Boudicca eilte rasch zum Haus der Priesterschülerinnen, um sich umzuziehen. Seit mehr als einem Jahr war ihre Welt hier auf die Inselgemeinschaft beschränkt. Was konnte sie ihnen erzählen? Würde sie einer von denen, die sie aus Camulodunon kannte, überhaupt wiedererkennen?


  Sie war nun seit zwei Sommern auf der Druideninsel. Die Ernte war reichlich ausgefallen, so wie Helve es vorhergesagt hatte. Bis zur Mittsommerwende hing die Gerste schwer an den Stängeln, und die Lämmer wurden auf dem üppig satten Gras immer fetter. Aber all jene, die den Weissagungen des Orakels gut zugehört hatten, sahen im sommerlich reichen Segen der Natur auch ein böses Omen. Denn wenn sich Helves Prophezeiungen bezüglich der Ernte erfüllt hatten, dann würde womöglich auch das eintreten, was sie über die römische Invasion gesagt hat.


  Eilig zog Boudicca das weiße Gewand über den Kopf und fuhr sich mit dem Kamm durch das dicke Haar. Brenna und Morfad waren bereits dabei, sich einen Kranz aus Sommerastern um das Haupt zu binden. Geschwind griff sie nach ihrem eigenen Kranz und eilte den anderen nach, rannte den Weg hinab, der von Oakhalls hinunter an die Küste führte.


  Während sich der Chor der jungen Priesterschüler und -schülerinnen hinter den Oberdruiden formierte, fuhr über das blaue Wasser eine Barke heran. An der engsten Stelle der schmalen Meeresstraße fielen die Klippen zu beiden Seiten steil ab. Die Boote machten daher weiter unten fest, an einem schmalen, sandigen Uferstreifen zwischen Klippen und Sandbänken. Über dem Wasser hing ein dunstiger Schleier, sodass sie auf der Barke nichts erkennen konnte außer ein paar Gewändern, die sich als helle, verschwommene Flecken abzeichneten, und einem goldenen Funkeln. Ein weiteres Schiff fuhr herein, auf dem sie flüchtig die Umrisse von Pferden ausmachen konnte. Kein Zweifel, der Rest des Gefolges hatte weiter unten festgemacht und sein Lager dort aufgeschlagen.


  Den Ruf des Erzdruiden hatten alle südlichen Stämme vernommen. Aber würden sie ihm auch Folge leisten? Keiner in Oakhalls schien daran Zweifel zu hegen. Doch wenn selbst der so fähige Cunobelin lediglich die Trinovanten und die Catuvellaunen unter sein Joch zu bringen vermochte, wie sollte es dann Lugovalos gelingen, Stämme zu vereinen, die seit der Ankunft ihrer Väter auf der Insel verfeindet waren?


  Als die Barke die Mitte der Meerenge erreicht hatte, schien sie langsamer zu werden, als sei sie auf ein Hindernis gestoßen. Boudicca erinnerte sich an genau jenen Moment ihrer eigenen Ankunft, als auch sie, so arglos und erschöpft sie auch gewesen war, die bremsende Kraft der unsichtbaren Mauer hatte spüren können, die Mona schützend umgab.


  »Wer nähert sich der Heiligen Insel?« Lugovalos Stimme schallte laut über das Wasser.


  »Die Könige Britanniens, die gekommen sind, sich mit dem Weisen zu beraten«, tönte es zurück. Doch die Antwort schien nicht nur durch die Ferne seltsam verzerrt.


  »Dann fahrt ein, im Willen der mächtigen Götter …«, rief der Erzdruide, und die Priester und Priesterinnen, die versammelt hinter ihm standen, begannen zu singen. Zur Begrüßung des Zuges, mit dem Boudicca gekommen war, hatte kein Druidenchor bereitgestanden, nur zwei Priester und eine Priesterin. Aber als deren Stimmen die Magie dieses Ortes durchdrungen hatten, da hatte sie ein eigenartiges Prickeln unter der Haut gespürt. Heute standen ein zwölfköpfiger Chor sowie der Erzdruide zur Begrüßung bereit, und ihr Gesang vibrierte durch all ihre Glieder.


  Himmel und Erde schienen zu verschmelzen, und für einen kurzen Augenblick schien sie darin aufzugehen; all die vielen kleinen Einzelteile ringsum sah sie ineinanderfließen, sah sie schillern, und begriff mit einem Mal, was ihre Lehrer gemeint hatten, wenn sie von der Harmonie aller Dinge sprachen. Als sich ihr Blick wieder schärfte, sah sie die beiden Barken samt den Passagieren klar und deutlich. Doch der ferne Uferstreifen dahinter war nach wie vor verhangen von einem goldenen Dunstschleier.


  Die Fahrgäste hatten inzwischen das unsichtbare Hindernis in der Meerenge passiert, und Boudicca erkannte auf Anhieb die beiden Söhne von Cunobelin: den drahtigen Rotschopf Caratac, der das Königreich der Cantiacer übernommen hatte, und Togodumnos, der inzwischen die Ämter und Würden seines Vaters bekleidete und ihr nun viel stattlicher erschien. Daneben erblickte sie zwei Personen, die sie nicht kannte, und hinter Togodumnos erspähte sie einen weiteren Mann  groß, helles Haar, Schnauzbart. Sie zog eine Braue hoch, als sie erkannte, dass es Prasutagos war, der Bruder des Icener-Königs im Nordland.


  Die Barke näherte sich der Küste, während der Chor unentwegt sang.


  


  Ins Land der Begnadeten seid ihr gekommen,


  Ins Land der weisen Frauen,


  Ins Land der reichen Ernten


  Und ins Land der Lieder.


  Ihr, die ihr auf dem Stuhl des Helden sitzt,


  Ihr, die ihr auf dem Stuhl des Königs sitzt,


  Ihr, die ihr auf den weisen Rat hört,


  Seid willkommen hier …


  »Wenn beide, Helve und Herrin Mearan, den Sieg der Römer vorhergesehen haben, warum hast du uns dann einberufen?«, fragte König Togodumnos, dessen Schnauzbart für einen jungen Mann recht ungewöhnlich war. »Willst du uns raten, dass wir uns dem römischen Wolf kampflos in den Rachen werfen sollen?«


  Auch die anderen Führer ließen ein unmutiges Knurren vernahmen, und Boudicca, die gerade dabei war, die goldene Trinkschale zu füllen, hielt inne. Die Könige hatten bereits den halben Tag damit zugebracht, sich darüber zu einigen, ob sie den Visionen Glauben schenken sollten. Und nach dem jetzigen Stand der Beratungen könnte eine Entscheidung über das weitere Vorgehen noch bis zum nächsten Vollmond dauern.


  »Ich bin bereit, kämpfend unterzugehen«, warf Caratac ein. »Aber dass ich zu diesem Schicksal verurteilt bin, will ich nicht unbedingt vor dem Kampf wissen!« Als er sich vorbeugte, warf der Feuerschein erneut ein flammendes Licht auf sein rostrotes Haar. Er hatte nicht die königliche Ausstrahlung wie sein älterer Bruder, sprach aber stets achtvoll mit und von Togodumnos. Dennoch kam Boudicca zu dem Schluss, dass er, wenn auch nicht der Klügere, so gewiss der Dynamischere der beiden war.


  Zur Unterbringung ihrer Gäste hatten die Druiden die Hütten auf der Wiese, auf der die Festfeiern stattgefunden hatten, instand gesetzt und das eingelagerte Astholz aus der Festhalle geholt, um unter luftigem Himmel am abendlichen Feuer genügend Licht zu haben. Es wurde die ganze Zeit über am Brennen gehalten, spendete neben Licht auch Wärme und diente als bezeugendes Element für heilige Schwüre. Daneben gab es hölzerne Kübel, zusammengehalten von Bronzereifen und gefüllt mit Bier, mit dem sich alle gern stärkten. Für die Bewirtung war Boudicca erste Wahl, da sie am königlichen Hof aufgewachsen war und sich mit den Gepflogenheiten dort bestens auskannte. Sie war sich zwar nicht schlüssig darüber, ob sie das für ein Privileg halten sollte, aber zumindest hatte sie eine klare Aufgabe zu erfüllen.


  »Wenn das Schicksal bestimmt wäre, hätte ich euch dann herbeigerufen?«, entgegnete der Erzdruide. »Was wir vorhersehen, ist das, was eintreten könnte, sofern die Dinge so weiterlaufen, wie sie begonnen haben. Aber das Schicksal ist wie ein Fluss. Es ändert sich ständig. Fließt ein neuer Strom ein, kann eine Flut entstehen; ein Kieselstein  oder sechs«  und er ließ den Blick durch die Runde schweifen, bevor er dann mit einem schiefen Lächeln fortfuhr  »können den Lauf des Flusses ändern. Wir sind also nicht vorverurteilt, sondern vorgewarnt.«


  »Der einfachste Weg, ein Blutvergießen zu verhindern, liegt darin, die Römer willkommen zu heißen, sobald sie hier anlanden«, warf Maglorios vom Stamme der Durotriger ein. Zu seinen Ländern, so erinnerte sich Boudicca, gehörten das Sommerland und die Insel Avalon.


  »Wenn wir Verträge schließen«, so Maglorios weiter, »dann brauchen sie uns gar nicht zu erobern. Soll uns der römische Kaiser als Klientelkönige einsetzen. Er wird in Rom weilen, während wir hier regieren und die Vorteile des römischen Handels genießen.«


  »Und Steuern an Rom bezahlen und unsere Krieger ans Ende der Welt senden, damit sie seine Kriege führen«, blaffte Caratac.


  »Der römische Handel stellt möglicherweise eine genauso große Gefahr dar wie das römische Heer«, sagte König Togodumnos bedächtig. »Mein Vater hat seine Freiheit bewahrt, doch bis zu seinem Tod war er in vielerlei Hinsicht mehr Römer als Catuvellaune. Auch ich bin inzwischen an ihren Pomp gewöhnt, aber ich fange an, sie zu fürchten. Wenn wir weiter mit ihnen Handel treiben, verändern wir uns langsam, aber sicher immer mehr. Wenn sie uns regieren, dann wird die nächste Generation der Britannier Latein sprechen und den römischen Göttern dienen.«


  Und die Druiden mitsamt ihrer Weisheit werden von dieser Insel verschwunden sein …, dachte Boudicca.


  »Was glaubt ihr? Wenn wir uns zum Kampf entschließen, haben wir dann tatsächlich eine Aussicht auf den Sieg?«, fragte König Maglorios, ein älterer Mann, dessen Haar bereits schütter wurde, der aber noch immer stark und kräftig war. Seine Länder lagen zwischen denen der Durotriger und Atrebaten. Mit einer Handbewegung winkte er Boudicca herbei, die ihm die Trinkschale mit jener Anmut reichte, die sie am Königshof Cunobelins gelernt hatte. Er sah sie wohlwollend an, und sie wich einem mehr als wohlwollenden Klaps aus, als sie die Schale wieder an sich nahm, um nachzuschenken.


  »Wenn ihr euch zusammenschließt«, antwortete die Hohepriesterin, »dann, so glaube ich, könnt ihr sie zum Rückzug bringen. So wie damals vor einhundert Jahren, als Caesar auf eine dauerhafte Eroberung Britanniens verzichtet hatte, trotz seiner ruhmredigen Eroberungen in anderen Keltengefilden.« Sie wirkte müde. Und Boudicca hörte, dass Mearan in ihren Visionen noch mehr Blutvergießen gesehen hatte als Helve.


  »Ich will mich gern mit jedem zusammenschließen, der hier anwesend ist«, sagte Tancoric. »Aber was ist mit all jenen, die heute nicht hier sind? Wie ich sehe, sind die Regner deiner Einladung nicht gefolgt.«


  »Dafür gibt es möglicherweise mehr als einen Grund«, sagte Mearan.


  »Vielleicht haben sie gehört, dass die Söhne des Cunobelin da sein werden«, sagte Maglorios, woraufhin die anderen schallend lachten. Das Land der Regner wurde im Norden begrenzt von Gebieten, die unter der Herrschaft des Togodumnos standen, und im Osten vom Land der Cantiacer, wo nun Caratac König war.


  »Und vielleicht haben die Atrebaten ja gehört, dass auch du hier sein wirst!«, konterte Togodumnos. »Sie sind schließlich deine Nachbarn.«


  Der Erzdruide schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht eingeladen. König Veric hat einen Vertrag mit den Römern. Er hat seinen Enkel Cogidumnos in die Obhut des römischen Kaisers gegeben und würde es nicht wagen, sich gegen ihn zu wenden, selbst wenn er das wollte.«


  »Die Insel Vectis hat einen verlockenden Hafen. Die Römer könnten so durch das Land der Atrebaten geradewegs nach Britannien einmarschieren. Was Veric betrifft, so müssen wir uns also etwas überlegen …«, sagte Caratac langsam. Er sah seinen Bruder an, und Boudicca erzitterte.


  Cunobelins Sohn verfolgte wie sein Vater das ehrgeizige Ziel, Britannien zu vereinen. In der Bedrohung der römischen Eroberung lag möglicherweise genau die Gelegenheit, sich endlich zusammenzuschließen, um dieses Ziel zu erreichen.


  »Und werden die Männer der weisen Künste mit uns kämpfen?« Die anderen drehten sich um, als Prinz Prasutagos das Wort ergriff. Er hatte bislang kaum etwas gesagt, aber wenn, dann hatte man seinen Worten aufmerksam zugehört.


  »Gewiss doch«, sagte der Erzdruide mit einem schmalen Lächeln. »Die Römer werden es nicht schaffen, dass wir uns geschlagen geben. Unsere Magie ist vielleicht nicht ganz so, wie die Legende besagt, aber wir haben eine gewisse Macht über Wind und Wetter und vermögen es, Zeichen zu deuten. Wir werden euch unsere fähigsten Priester und Priesterinnen zur Seite stellen, um mit euch zu marschieren, wenn die Zeit des Kampfes gekommen ist.«


  Der Prinz nickte, und Boudicca trat vor, um ihm die Trinkschale zu reichen. Als er aufsah, um sie entgegenzunehmen, lag Traurigkeit in seinem Lächeln. Von einem Diener des Königs Caratac wusste sie, dass der Prinz unlängst seine Frau verloren hatte, während sie ihm ein Kind geboren hatte. Das war bedauerlich. Er hatte ein sanftes Gesicht, dachte sie bei sich, und wäre bestimmt ein gütiger Vater gewesen.


  »Dann hoffe ich, dass eure Seher uns sagen können, wann die Römer einfallen werden. Es wird schwer werden, ein Heer zusammenzuziehen, und noch schwerer, es zusammenzuhalten«, sagte König Maglorios.


  Boudicca ging mit der Trinkschale reihum, während die Beratungen über Krieger, Versorgungsmaterialien und Strategien weitergingen.


  So sehr Lhiannon Oakhalls liebte, die Atmosphäre der selbstlosen Hingabe empfand sie zuweilen als sehr beengend, besonders jetzt, da die Gegenwart der königlichen Fremden nicht nur ihr unentrinnbar bewusst machte, dass es fern der Druideninsel noch eine andere Welt gab. Man hatte sie auserkoren, die Könige an den Schwarzen Teich zu begleiten, um dort ihre Opfergaben darzubringen. Doch sie war sich nicht sicher, ob Mearan ihre Hilfe als Priesterin oder als Betreuerin Boudiccas wollte, die auf dem Weg dorthin feierlich vor ihr herschritt.


  Sie waren bereits am frühen Morgen aufgebrochen, wanderten durch Wälder und abgeerntete Felder, wo Krähen, die zwischen Getreidestoppeln nach herabgefallenen Körnern suchten, kreischend aufflogen. Es hatte in der Tat eine überreiche Ernte gegeben. Und es konnte gut sein, dass das aufgespeicherte Getreide künftig gebraucht wurde, um all die zu ernähren, deren Felder der drohende Krieg zertrampeln würde.


  Doch die Felder von Mona, obgleich ertragreich, deckten nicht den gesamten Bedarf der Insel. Ein gutes Stück landeinwärts, auf der östlichen Seite, wich der fruchtbare Boden einem breiten Sumpflandstreifen, der sich von der südlichen Küstenlinie aus halb über die Insel zog. Lhiannon sog die Luft tief ein, die erfüllt war vom Duft der Pflanzen und einer salzigen Meeresbrise. Da lenkte das plötzliche Herabstoßen einer Möwe ihren Blick auf den Sumpf. Irgendetwas bewegte sich im Schilfbett  ein Fischreiher stolzierte imposant einher, die grauen Federn bläulich schimmernd im Sonnenlicht. Und auf dem glitzernden Wasser dahinter schwamm eine ganze Flottille von Enten und Meerschwalben, die gefiederten Bürzel hoch gen Himmel gereckt, während sie die Köpfe untertauchten. Offenbar war der Mensch nicht der Einzige, dem die Insel eine gute Ernte schenkte. Der Wind zerrte an ihrem Schleier, und sie löste ihn, ließ ihr feines Haar frei fliegen, so wie Boudicca. Da würden sie beide heute Abend zwar eine ziemliche Strubbelmähne haben, aber immerhin konnten sie sich gegenseitig beim Entwirren helfen.


  Sie vernahm das brummig tiefe Gelächter der Männer, die mit den Königen vorneweg marschierten. Dahinter ging der Erzdruide, flankiert von Ardanos und Cunitor, und der junge Bendeigid führte die zahme Stute, auf der Mearan saß. Die Hohepriesterin war die Einzige, die sich reitend fortbewegte, da heftige Hüftschmerzen ihr neuerdings das Gehen beschwerlich machten. Lhiannon vermutete noch andere Gebrechen, welche die ältere Frau verbarg. Aber niemand von ihnen wagte, sie danach zu fragen.


  Lhiannon beobachtete, wie Ardanos sich zurückfallen ließ, um mit Mearan zu sprechen. Sie schüttelte den Kopf, und als er aufsah und sie die sorgenvollen Falten auf seiner Stirn bemerkte, war Lhiannon zutiefst bewegt. Gewiss leidet sie Schmerzen, mein Lieber, aber das wird sie vor dir niemals zugeben …, doch sie liebte ihn für seine rührende Aufmerksamkeit. Seit ihrem gescheiterten Stelldichein beim Beltane-Fest hatte sich eine gewisse Verlegenheit zwischen ihnen aufgebaut. Er sagte zwar, dass er verstehen könne, warum sie nicht gekommen sei, aber sie sah auch den Schmerz in seinen Augen und wagte nicht, diesen zu heilen, bis sie genau wusste und sicher war, was die Göttin von ihr wollte.


  Von weiter hinten drang das unregelmäßige Geklapper der Hufe und das Geklingel von Pferdegeschirr an ihr Ohr, das von den Ponys kam, die die Opfergaben trugen. Auf der Insel gab es kaum Wege, die für Pferdewagen tauglich waren, und in manchen Winkeln kamen selbst beladene Pferde nicht durch. Auch der Heilige Teich war nur über Umwege zu erreichen, doch an einem so schönen, sonnigen Tag machte Lhiannon der weite Weg ganz und gar nichts aus.


  Es war kurz nach Mittag, als sie den Fluss überquerten, der an seinem Oberlauf das Sumpfland speiste und nach Westen bog. Das dichte Waldland lief aus in ein wildes Stechginstergestrüpp, das strichweise über graue Felsblöcke wucherte; dazwischen zogen sich schilfgesäumte Rinnsale. Im Laufe des Tages begann sich Lhiannon zu wünschen, dass sie mehr Zeit für ihre körperliche Ertüchtigung verwendet hätte und weniger für die Meditation. Sie blickte zu Boudicca, beneidete den lockeren, leichten Gang des Mädchens. Ihr Rücken schmerzte, und ihre Füße waren wund.


  Als die Sonne langsam unterging, hielten sie schließlich in einer Talsenke, wo ein stehender Stein einen schmalen Pfad markierte, der vom Weg abging. Vor ihnen verschwand die Sonne hinter der grauen Wand des Heiligen Bergs, und linker Hand fiel das Land zum Meer hin ab. Ganz in der Nähe spiegelte ein kleiner See den glasig blauen Himmel.


  »Setz dich, Kind«, sagte Lhiannon, lehnte sich gegen einen Felsblock, streckte die Füße von sich und seufzte. »Es macht mich ganz müde, dir zuzusehen.« Sie winkte Boudicca herbei, die auf die Felsblöcke gekraxelt war, um eine bessere Sicht zu haben, und sich nun wieder hinabrutschen ließ.


  »Ist das der Heilige Teich?«, fragte sie und zeigte den Hügel hinab.


  »Das ist der Teich, den wir ›die Mutter‹ nennen«, antwortete Lhiannon. »›Die Tochter‹ liegt noch ein Stück weiter talabwärts, geschützt vor dem Auge des zufälligen Betrachters. Bei Tagesanbruch werden wir fastend dorthin aufbrechen.«


  »Aber heute Abend essen wir etwas, oder?«, fragte Bendi, der sich zu ihnen gesellt hatte. Ardanos und Cunitor halfen Mearan vom Pferd und führten sie auf einen Platz, den sie mit ein paar zusammengefalteten Umhängen gepolstert hatten. Obwohl sie dankbar lächelte, sah sie blass aus.


  »Wenn es nach Lugovalos ginge, dann gäbe es heute Abend nichts zu essen«, antwortete Lhiannon. »Aber selbst der Erzdruide wird den Königen eine solche Kasteiung nicht abverlangen. Tröste dich schon mal mit dem Gedanken, dass es morgen ein Festmahl mit köstlichem Fleisch geben wird. Aber wenn wir heute Abend überhaupt etwas in den Magen bekommen wollen, dann machen wir uns am besten gleich an die Arbeit.« Sie stand auf und humpelte zur Feuerstelle.


  Einige der Männer hatten bereits hohe schmiedeeiserne Feuerböcke aufgestellt, an denen der genietete Bronzekessel hing, und ein Feuer darunter entfacht. Lhiannon beugte sich über den Kessel und wartete, bis die ersten Dampfkringel vom Wasser aufstiegen. Als es so weit war, kippte sie einen Beutel Gerste hinein. Boudicca legte ein Brett über zwei Steine und hackte darauf Grünzeug klein.


  Der lange Sommertag neigte sich dem Zwielicht der Dämmerung entgegen und breitete noch zartere rosa und goldene Schatten über das Land. Das Blubbern des Feuerkessels verklang in der abendlichen Stille, die selbst die Stimmen der Männer verstummen ließ. Von der Heiligen Insel her kamen drei Raben geflogen, deren anmutige Gestalt sich scharf gegen den leuchtenden Himmel abzeichnete.


  »Tut uns leid, meine lieben Brüder  heute haben wir nichts für euch«, rief König Tancoric. »Kommt morgen wieder, dann werden wir euch füttern.«


  »Und wenn die Römer kommen, dann werden wir euch ein wahrlich lohnendes Opfermahl bereiten«, fügte Caratac hinzu, woraufhin die Männer in schallendes Gelächter ausbrachen.


  Die Raben kreisten über ihnen, als ob sie den Worten lauschten. Lhiannon erzitterte, als sie mit einem letzten schrillen Schrei davonstießen.


  »Ist dir kalt? Ich kann dir einen Umhang holen«, sagte Boudicca.


  Die Priesterin schüttelte den Kopf und rührte wieder im Kessel. »Das waren nur die Vögel«, erklärte sie. »Wir rufen die Götter, uns zu segnen, aber die können manchmal ganz schön schrecklich sein, besonders Cathubodva, die Göttin des Krieges und der Raben, deren Vögel …«


  »Was meinte er eben mit dem lohnenden Opfermahl?«, fragte Bendi.


  »Leichen«, sagte Ardanos, der sich zu ihnen gesellte. »Nach einer Schlacht laben sich die Wölfe und die Raben an den Toten. Du weißt doch, wie der Eichwald aussieht im Herbst, wenn Eicheln den Boden bedecken? Die Eicheln sind ›Mast‹ für die Schweine  auf dem Schlachtfeld, so sagt man, liegen die abgetrennten Häupter der Gefallenen wie Eicheln herum, die ›Mast für die Morrigan‹, die Große Königin, die wir auch Cathubodva nennen …«


  Er drehte sich zu Lhiannon. »Die Hohepriesterin ist völlig durchgefroren. Gibt es irgendetwas, das ich ihr verabreichen kann?«


  »Reich mir die Schale dort  die Gerste ist noch nicht ganz weich, hat aber schon genug Wirkstoffe ins Wasser abgegeben, was ihr gut tun wird.« Lhiannon löffelte Brühe in die Schale und gab eine Prise Salz hinzu. »Hier, Bendi.« Sie wandte sich an den Jungen. »Du willst doch Heiler werden. Manchmal sind auch Speisen Medizin. Bring das der Herrin, und wenn sie ausgetrunken hat, frag, ob sie noch mehr möchte.«


  »Hat die Morrigan Gefallen am Blutvergießen?«, fragte Boudicca, als Bendi fort war.


  »Nein, sie weint …«, sagte Lhiannon leise. »Am Abend vor einer Schlacht geht sie über die Felder und stößt gellende Schreie der Verzweiflung aus. Sie wartet an der Furt und wäscht die blutigen Kleider der Todgeweihten. Sie bittet sie umzukehren, aber das tun sie nie.«


  »Und dann, wenn die Schlacht begonnen hat«, fügte Ardanos hinzu, »gibt sie dem Wahnsinn statt, der den Kriegern die Stärke von Helden verleiht, und erlaubt ihnen, Taten zu begehen, die man nur im Kriegsrausch vollbringen kann. Und so reichen ihr die Könige als Dank für den Sieg Opfergaben dar.«


  »Ist sie gut oder böse?«, fragte Boudicca.


  »Beides«, sagte Lhiannon und versuchte zu lächeln. »Wenn sie sich mit dem Guten Gott am Fluss in Liebe vereint, dann schenkt sie dem Land neues Leben. Er bringt Verwüstung und Zerstörung ins Lot und lässt sie wieder lächeln.«


  »Sieh es einmal so«, sagte Ardanos. »Ist ein Sturm gut oder böse?«


  »Ich glaube, er ist gut, wenn er den nötigen Regen bringt, und schlecht, wenn er mit der Flut unsere Häuser fortspült.«


  »Warum es die Götter regnen lassen, ist uns oft ein Rätsel«, merkte Ardanos an. »Oder warum sie tun, was sie tun. Die Leute nennen die Druiden weise, aber wie du inzwischen bestimmt erkannt hast, müsste man uns eher das Volk der Weisheitssuchenden nennen. Wir studieren die sichtbare Welt um uns herum und trachten nach der unsichtbaren Welt, die ihr innewohnt. Erst wenn wir beide Welten wahrhaft verstehen, werden wir göttergleich, fähig, ihre Mächte zu beherrschen, weil wir uns innerhalb ihres harmonischen Zusammenspiels bewegen.«


  Das liebe ich so an ihm  dachte Lhiannon im Stillen , nicht nur die Berührung seiner Hand, sondern die Berührung seiner Seele.


  Und als hätte er ihre Gedanken gefühlt, erwiderte er ihren Blick, und das Band zwischen ihnen war wieder geschlossen.


  Im ersten fahlen Grau des Morgens standen sie auf, begannen den Tag in Schweigen. Die weißen Gewänder erschienen geisterhaft in der morgendlichen Dämmerung. Auch die Könige arbeiteten still vor sich hin und beluden die Pferde mit den Opfergaben. Boudicca rieb sich den Schlaf aus den Augen, zog sich den Umhang noch fester um die Schultern und zuckte zusammen, da ihr bei jeder Bewegung so ziemlich alle Muskeln schmerzten. Dann zogen sie los. Der Erzdruide führte sie an, und sie gingen den Pfad hinunter. Sein mit einer Gansfeder geschmücktes Haupt und die steifen Falten seines Pferdelederumhangs ließen seine Gestalt so unförmig erscheinen wie die Felsblöcke, die vor dem dämmernden Himmel wie monströse Wächter am Wegesrand hockten. In der Hand hielt er eine brennende Fackel.


  Hinter ihm ging die Hohepriesterin, gestützt von Ardanos und Lhiannon, ihre gebrechliche Gestalt gehüllt in dunkle Tücher, die hier und da silbrig schimmerten. Jede ihrer Bewegungen war begleitet vom schwachen Geläut der Silberglocken, die an dem Zweig in ihrer Hand baumelten.


  Als sie aufbrachen, zerriss ein schriller Schrei die Stille. Die Raben waren zurück, kreisten am morgendlichen Himmel.


  Die erinnern sich an den Festschmaus, den die Könige ihnen versprochen haben, dachte Boudicca. Mit einem Mal erschienen die Formen der Felsen und Bäume unwirklich, wie ein Schleier, der jeden Augenblick zur Seite gezogen werden könnte, um eine lichtvollere Wirklichkeit zu offenbaren. Und sie verstand, warum das Opfer um diese Stunde dargebracht werden musste, an der Schwelle zwischen Nacht und Tag.


  Auf halbem Weg den Hügel hinab wurde der Boden ebener. Sie konnte nicht erkennen, was am Horizont lag. Die Könige befreiten die Pferde von ihrer Last und führten sie dann zurück, den Hügel hinauf; bis auf einen Hengst mit glänzend grauem Fell, der keine Last getragen hatte. Ihn banden sie an einen Dornenbaum am Saum des Felsvorsprungs. Alles, was Boudicca im dämmerigen Licht erspähen konnte, waren drei dunkle Gebilde inmitten der Dornenzweige  die Raben. Sie warteten …


  Die Hohepriesterin und Lhiannon traten vor und gingen auf den Erzdruiden zu, der am Rande der Klippe stand. Unten glänzte das Wasser schwarz und still, so still, dass man weiche, spiralförmige Wellen erkennen konnte, die vorbeischwimmende Möwen auf die Oberfläche zeichneten.


  »Mit dem Himmel, der Leben und Atem schenkt …«, sang Mearan schallend. »Mit dem Wasser, in dessen Strom alle Dinge gedeihen und sich wandeln; mit der Erde, auf der wir stehen … Oh, ihr Seelen, die ihr wohnt an diesem Ort, wir erbitten euren Segen.«


  »Mit dem Feuer des Lebens, das den Geist erleuchtet; mit dem Teich, der uns die Macht schenkt, mit dem Baum, der Erde und Himmel verbindet …« sang Lugovalos und hielt seine Fackel hoch, »rufen wir die Leuchtenden Götter als Zeugen herbei.«


  Lhiannon trat vor. »Mit allen Hoffnungen, die getragen sind vom Wind; mit allen Erinnerungen, die am Grund des Teiches liegen; mit allen Kenntnissen, die wir vom Ackerland haben; wir ersuchen die Weisheit unserer Väter und Mütter, die von uns gegangen sind.«


  »Höret uns! Segnet uns! Seid bei uns!«, riefen sie nun im Chor. Der Hengst zog unruhig an seinem Haltestrick, und die aufgescheuchten Möwen stoben kreischend in die Luft.


  Der Himmel war mittlerweile heller geworden, hatte eine dunstig blaue Farbe. Die Sonne versteckte sich noch immer hinter den Bergen auf dem Festland, kündigte aber ihren Aufgang durch zunehmend strahlenden Glanz an. Togodumnos nahm ein langes Schwert zur Hand, auf dessen Klinge das stärker werdende Licht blitzte. Die Druiden lehren, dass es zwei Arten von Opfergaben gibt: Gaben, die zusammengetragen werden, um Menschen und Götter in eine Gemeinschaft zu fügen, sowie Gaben, die zerbrochen werden, um sie für den Menschen unbrauchbar zu machen.


  »Diese Waffen haben wir von unseren Feinden in Stammesgefechten erbeutet. So wie ich diese Klinge zerbreche«, sagte er, stellte sich mit der Hacke auf die Schwertspitze, hob sie an, bis das Metall ächzte und nachgab, »beende ich die Feindschaft, die zwischen uns lag. Ihr Götter unseres Volkes, nehmt dieses Opfer an!« Das Schwert zersprang, flog kreiselnd davon, als er es losließ. Die kurvige Flugbahn war vor dem blassblauen Himmel deutlich zu sehen, bis das Schwert mit einem lauten Platschen in den dunklen Wassern unter ihnen verschwand.


  Caratac griff nach einem Speerschaft und brach die Spitze des Speeres an einem Stein entzwei. »Dieser Speer soll niemals mehr keltisches Blut trinken! Möge die Göttin der Raben das Opfer annehmen!«


  Wenn sich der Hass zwischen den einzelnen Stämmen nur so einfach ertränken ließe!, dachte Boudicca. Aber vielleicht versetzt die römische Bedrohung sie so sehr in Angst und Schrecken, dass sie alte Feindschaften begraben.


  Die Könige traten nacheinander vor, brachten Schwerter und Speere herbei, Schutzschilde mit kunstvoll ausgearbeiteten, dreispiraligen Bronzeverzierungen, Teile von Pferdegeschirren und Klingen von den Streitwagen, den stärksten Waffen der Stämme in einem Krieg. Alle Gaben waren sowohl Kunst- als auch Nutzgegenstände, Schätze, mit denen man sich die Unterstützung Gleichgesinnter hätte erkaufen können. Aber womöglich gab es keine Gleichgesinnten, wenn sie die Gunst der Götter nicht auf ihrer Seite hatten. Während der Stapel der Opfergaben schrumpfte, tastete Boudicca nach ihrem Dolch, fragte sich, ob sie ihn ebenfalls opfern solle. Doch obwohl sie von königlicher Geburt war, hatte sie weder Stand noch Macht. Wozu also die Götter bemühen, zumal bei einem Ritual wie diesem?


  Ihr Heiligen Götter, dachte sie bei sich, wenn ihr mir sagt, was euch gefallen würde, dann werde ich mein Bestes tun, ein Opfer zu bringen. Da verspürte sie plötzlich ein Schwindelgefühl, als ob die Erde sich unter ihr bewegt hätte. Einen Moment lang fiel es ihr schwer zu atmen. Boudicca hatte stets geglaubt, dass die Götter ihr zuhörten, aber plötzlich wusste sie, dass sie gehört worden war, und erschauerte, fragte sich, ob es klug von ihr gewesen war, so nebenbei ein Opferangebot zu machen.


  Inzwischen hatte sich das gekräuselt wellige Wasser vom letzten hineingeworfenen Schutzschild wieder geglättet. Ein leichter Wind wehte den Geruch des Feuers heran, das Bendeigid beaufsichtigte. Der Himmel war jetzt hell, die gezackten Berge am östlichen Horizont golden umrandet. Ardanos und Cunitor streiften die weißen Roben ab, legten sie beiseite, gingen zum Dornenbaum und lösten den Haltestrick, mit dem der Hengst angebunden war.


  Die Icener waren große Pferdeliebhaber, und Boudicca hatte die Tiere während der letzten Jahre sehr vermisst. Der Hengst war prächtig, sein glänzendes Fell und die klaren Augen verrieten, dass er in guter Verfassung war. Doch als sie das Pferd ansah, spürte sie noch etwas anderes. Sie hatte schon unzählige wilde Tiere gesehen, Tiere, die man getötet hatte, um sie zu verzehren oder als Opfergabe darzubringen. Aber in diesem Augenblick schien alles um sie herum  das Tier, die Menschen, das dunkle Wasser unter den Klippen  plötzlich sehr viel wirklicher. Nein, dachte sie, das Opfer macht alles nur heiliger …


  Das Tier riss aufgeschreckt an dem Strick, als einer der Raben einen heiseren Schrei ausstieß. Alle spürten, dass nicht nur die Vögel, sondern auch die Götter nach einer Opfergabe verlangten.


  Während die beiden jüngeren Druiden das Pferd festhielten, ging Mearan langsam um das Tier herum und fächelte ihm mithilfe des mit Silberglocken behangenen Zweiges Luft zu. Die Ohren des Hengstes zuckten nervös, folgten dem Glockenklingeln.


  »Der Kopf dieses Pferdes ist die Morgenröte! Seine Augen die Sonne und sein Atem der Wind«, sang Lugovalos. »Sein Rücken ist so breit wie das Himmelszelt weit. Auf seiner Stirn geht die Sonne auf, an seinen Lenden geht sie unter.«


  Das dumpfe Dröhnen des Erzdruiden schien in der harten Erde zu vibrieren. Waren es seine Worte oder der Segen der Glocken, welche die Luft um ihn leuchten ließen? Das Lied war ein Lied der Wandlung  ein Teil wird zum Ganzen, die Welt des Fleisches geopfert der Welt des Geistes.


  Der Hengst zuckte zusammen, als ein Windstoß die Fackel auflodern ließ. »Dies Pferd ist die Erde, die Sterne des Himmels. Dies Pferd ist das Ross, das zwischen den Welten reist. Dies Pferd ist die Opfergabe.«


  Bendeigid reichte Ardanos die Opferklinge. Stahl blitzte im Licht, als er anhob, sie durch die Kehle des Tieres zu führen, und der Hengst wieherte, bäumte sich auf und schlug nach allen Seiten. Ein Vorderfuß traf Ardanos in die Rippen, das Messer flog ihm aus der Hand, segelte funkelnd durch die Luft und landete laut klatschend im Wasser unter ihnen. Lhiannon schrie auf und eilte zu Ardanos, als dieser hinfiel.


  Die Könige sprangen beiseite, als das Pferd Cunitor über den Boden schleifte. Da wich Prasutagos einem Hufschlag aus, sprang vor, griff nach dem Halfter und brachte das Pferd unter Aufbietung all seiner Kräfte schließlich zur Ruhe.


  »Der hat es mit der Angst gekriegt«, sagte Lhiannon, während Ardanos keuchte. Sie tastete sacht über seinen Oberkörper, doch als sie über seine Rippen fuhr, schrie er auf. »Und dir ein paar Rippen gebrochen«, fügte sie hinzu. »Halt still, mein Lieber. Das muss verbunden werden, bevor du dich bewegst.«


  Der Hengst wurde ruhiger, als Prasutagos zu ihm sprach, seine Stimme so leise flüsternd wie der Wind. Erst in diesem Augenblick erkannte Boudicca, welch unheilvolles Omen der ganze Vorfall barg.


  Sie zog ihr Messer, schnitt und riss an der Unterseite ihrer Tunika, knirschte vor Anstrengung mit den Zähnen, bis das starke Leinen nachgab und sie einen Stoffstreifen am Saum abreißen konnte. »Hier, nimm das.«


  »Cunitor, bring das Pferd zurück«, sagte Lugovalos. »Wir müssen das Ritual vollenden.«


  »Ich bringe ihn zurück«, entgegnete Prasutagos. »Druide, der du bist, fühlt er deine Angst.«


  Nun, kein Wunder, dachte Boudicca bei sich, wo wir nun alle gesehen haben, was mit Ardanos passiert ist. Aber als Icenerin konnte sie sich eines kleinen Funkens Stolz in der Brust dennoch nicht erwehren. Die Icener waren allgemein bekannt dafür, meisterliche Pferdeausbilder und Pferdezüchter zu sein. Und auch Prasutagos war ein wahrer Meister.


  Der Prinz führte das Pferd zurück auf den Felsvorsprung. Er streichelte ihm den seidigen Nacken, flüsterte in das gespitzte Ohr, bis das Pferd den edlen Kopf neigte und ganz ruhig wurde. Noch immer flüsternd, lehnte er sich an den starken Nacken, berührte die Knie des Tieres, bis es auf den Boden ging, schaukelte und sich schließlich hinlegte.


  Lugovalos nahm Gansfederschmuck und Umhang ab und legte beides weg.


  »Nimm meinen Dolch«, sagte Caratac und streckte ihm die funkelnde Klinge entgegen. »Die Klinge ist frisch gewetzt.«


  »Dies Pferd ist die Opfergabe …«, sagte der Erzdruide mit leiser Stimme. Langsam bewegte er sich auf die andere Seite des Pferdes, ging in die Hocke, hob das Messer, hielt kurz inne und zog es dann mit einer schnellen und glatten Bewegung mitten durch die Kehle des Tieres.


  Das Blut schoss in einem glänzenden Strahl hervor, und einen Moment lang schien das Pferd nicht zu begreifen, wie ihm geschah. Dann zuckte es zusammen, doch Prasutagos drückte sich mit ganzem Gewicht in den Nacken des Tieres, flüsterte unentwegt auf es ein, bis kurz darauf der große Kopf nach unten sackte und der Prinz ihn sacht zu Boden ließ.


  Im jähen Licht der aufgegangenen Sonne schien die ganze Welt blutrot, als sich das Blut unter dem hellen Leib zu einer Lache sammelte und in einem roten Bach zum Rand der Klippe floss. Boudicca blinzelte, sah, wie mitsamt dem Blut auch der letzte Rest an kraftvoller Energie entwich, die den Hengst umgeben hatte. Doch schien es lange zu dauern, bis auch der letzte Funken Lebenskraft aus dem Körper gewichen war und nur noch der Kadaver vor ihnen lag.


  Schweigend machten sich Cunitor und die anderen Männer daran, das Tier zu schlachten, Herz und Leber herauszunehmen und große Stücke Fleisch aus den Lenden herauszuschneiden. Auch Boudicca half mit, Fleischteile auf Spieße zu stecken und sie über das Feuer zu hängen. Kopf und Beine wurden nicht abgenommen, sie baumelten an der losen Tierhaut, wurden hinunter zum Wasser geschleift und an einen Pfosten gehängt, der unverkennbar schon öfter zu diesem Zweck benutzt worden war. Als sie fertig waren, stapelten sie die Eingeweide neben den Dornenbaum auf einen Haufen und kippten den Rest des Kadavers in den Teich.


  Die morgendliche Stille wurde jäh durchbrochen vom triumphierenden Krächzen der Raben, die sich nun auf ihren Anteil des Festmahls stürzten. Der Saum am Umhang des Erzdruiden war blutig. Und auch die Vorderseite von Prasutagos Tunika war blutrot, denn er hatte den Kopf des Pferdes gewiegt, als es starb. Der Geruch von geröstetem Pferdefleisch erfüllte die Luft, löste in Boudicca abwechselnd Übelkeit und Hunger aus.


  Alles ist einem anderen Nahrung …, dachte sie. Möge auch mein Tod einmal so lohnend sein, wenn meine Zeit gekommen ist. Und sie war sich nur zu bewusst darüber, dass all die, die das Festmahl teilten, das Opfer nicht nur gaben, sondern selbst Teil des Opfers waren.


  VIER


  »Helve wollte nicht, dass ich neben dir sitze«, sagte Coventa zu Boudicca. Boudiccas pelzgesäumter Umhang schlug weite Falten, war noch immer groß genug für beide, sich darin einzuwickeln, während sie im Haus saßen und darauf warteten, dass das Mittwinterfest begann. »Aber es ist mir egal, wenn sie mich morgen dafür schimpft, solange du mich heute Abend warm hältst.«


  Der herrliche Sommer war einem Winter gewichen, der kälter und feuchter war als alle, die Boudicca seit ihrer Zeit auf Mona erlebt hatte. Aber vielleicht kam es ihr auch nur so vor, weil es schlechte Neuigkeiten gab. Auf jeden Stamm, der einer Vereinigung zugestimmt hatte, kam einer, der sich weigerte.


  Da erklangen plötzlich leise summende Töne, und Boudicca drehte den Kopf. Ihr Blick streifte die Feuerstelle, hinter der Lederhäute aufgespannt und aneinandergeschnürt waren, um den Oberdruiden eine abgeschirmte Nische mit Liegen und kleinen Tischen zu bieten, wo sie ungestört sein konnten. Die Klänge kamen von einem Barden namens Brangenos, der noch nicht lange bei ihnen war und gerade die Saiten seiner sichelförmigen Harfe stimmte. Er stammte von einem Druidenorden aus Gallien und war erst seit Kurzem auf der Insel. Er war groß und dünn, wirkte fast ausgezehrt. In seinem schwarzen Haar war eine weiße Strähne zu sehen. Er war ein viel besserer Harfenspieler als Ardanos, der bislang der oberste Bardenspieler in ihrer Gemeinschaft gewesen war. Doch selbst wenn er lächelte, hatten seine Augen etwas Trauriges.


  Als er mit dem Stimmen fertig war, ging die Tür auf, und der Erzdruide trat ein. Zum feierlichen Anlass trug er über der weißen Robe einen dicken, mit Fransen besetzten Mantel, der aus Wolle in sieben verschiedenen Farben gewebt war. Hinter ihm kamen die Oberdruiden, gefolgt von Ardanos, Cunitor und den anderen jungen Priestern. Wo waren die Priesterinnen?, fragte sie sich, als alle vor der Feuerstelle Platz genommen hatten.


  Auf ein Nicken von Lugovalos hin erhob sich Brangenos, hielt die Harfe in seiner Armbeuge, wo sie wie eine Wiege schaukelte bei seinem Gesang:


  


  Laute Jubelrufe erschallten, priesen den Führer


  der Truppen,


  den König der marschierenden Männer,


  der die Stämme zum Krieg gerufen hat.


  Nun sind sie verstummt, diese Rufe,


  und der Wind spielt auf einer Harfe aus Gebein.


  Der Druide strich die Saiten und entlockte seiner Harfe wimmernde Laute. Er kommt aus dem Land des Vercingetorix, erinnerte sich Boudicca. Wenigstens dort gedenkt man dem einzigen Gallier, der sich gegen Caesar behauptet hat.


  Im ganzen Keltenland kannte man die Geschichte, wie Vercingetorix die gallischen Stämme vereinigt und Wehranlagen auf den Kuppen von Hügeln sowie die Hügel selbst als militärische Stützpunkte genutzt hatte, um Caesars vorrückende Legionen anzugreifen. Am Ende jedoch war er den Römern unterlegen, die ihn in Alesia eingekesselt und ausgehungert hatten.


  


  Der Hochkönig kam zum Herrn der Adler,


  legte die Waffen nieder, um seine Krieger zu retten.


  Namenlos ist sein Grab,


  und der Wind spielt auf einer Harfe aus Gebein.


  Erneut ließen die Saiten wimmernde Töne erklingen. Dann verklang die Harfe. Der gallische König Vercingetorix war in einem Triumphzug durch die Straßen von Rom geführt und in einem Bodenloch eingekerkert worden. Wie er schließlich gestorben war, weiß niemand. Ein fröhlich heiteres Lied zur Wintersonnwende war dies gewiss nicht, dafür ein sehr schönes. Aber warum werden immer nur die Besiegten mit den schönsten Liedern besungen?


  Während der Barde spielte, war Mearan erschienen, was Boudicca zunächst gar nicht mitbekommen hatte. Mearans Erscheinen war überraschend, denn gewöhnlich nahm die Hohepriesterin die Mahlzeiten für sich in ihrem eigenen Haus ein, und ihre Anwesenheit an den Hochfesten war immer von einer Zeremonie begleitet. Sie war sehr blass, was selbst der rote Feuerschein nicht kaschieren konnte. Gut möglich, dass sie die musikalische Ablenkung genutzt hatte, damit keiner merkte, dass man ihr auf den Stuhl hatte helfen müssen.


  Helve hingegen blühte förmlich auf. Die Priesterin war stets freundlich zu Boudicca gewesen, was aber wohl eher auf Boudiccas königliche Geburt zurückzuführen war und weniger auf persönliche Zuneigung. Boudicca fragte sich, wie wohl die anderen mit Helve umgehen würden, sollten sich die Erwartungen erfüllen und Helve zum Orakel erkoren werden. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, dass Helve es ohne Weiteres wegstecken würde, wenn es anders käme. Sie kannte den Ausdruck auf den Gesichtern der Königssöhne, die danach trachteten, ihre Väter zu beerben. Und sie kannte den Ausdruck danach, wenn die Wahl der Stammesführer zuweilen auf einen anderen Nachfolger der königlichen Sippe gefallen war.


  Die Lederhäute, die den Eingang verhängten, wurden beiseitegezogen, und der herrliche Duft von geröstetem Wildschwein zog herein. Die alte Elin führte den Festzug an; zu Ehren der Jahreszeit ruhte ein Efeukranz auf ihrem Haupt. Schalen mit Brei und getrockneten Früchten, Teller mit Wurzelgemüse und Körbe voll mit Würsten und Käse wurden hereingetragen. Zwei der älteren Jungen brachten ein Brett mit Schweinefleisch, das duftend weiße Dampfkringel in die Luft schickte. Allen lief das Wasser im Munde zusammen, als der Erzdruide die Hände hob und einen Segen über das Essen psalmodierte.


  Boudicca leerte ihre hölzerne Bierschale und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. »Das war lecker. Und das erste Mal seit Tagen fühle ich mich wohlig warm, innen und außen.«


  »Deine Wangen sind ganz rot vom Bier«, bemerkte Coventa. »Oder ist es deshalb, weil Rianor dich die ganze Zeit anstarrt?«


  »Tut er nicht.« Boudicca sah auf und merkte sogleich, dass der Junge dies als Einladung aufgefasst hatte und mit zwei Freunden herüberkam.


  »Ich denke, er mag dich …«, sagte Coventa schmunzelnd und quiekte, als Boudicca sie zwickte.


  Rianor war kein Junge mehr, so viel stand fest. Während der letzten Monate war er enorm in die Höhe geschossen, und an seinem Kinn wuchs der erste dunkle Flaum. Nur wenn sie ihn mit den Kriegern verglich, die im vergangenen Sommer hier geweilt hatten, dann schien er ihr noch immer wie ein Kind.


  »Rutscht mal zur Seite, Mädchen!« Er lachte. »Oder habt ihr so viel gegessen, dass wir nicht mehr dazwischenpassen? Dass ihr den Platz am Feuer für euch allein gepachtet habt, geht ja wohl nicht.«


  »Willst du sagen, ich bin fett geworden?«, meinte Boudicca empört, rutschte aber ein Stück, sodass Rianor sich dazwischenzwängen konnte. Sie errötete leicht, als er den Arm um ihre Schulter legte. Sein Freund Albi versuchte ebenfalls, sich auf die Bank zu drücken, schaffte es aber nicht und landete im Stroh vor ihren Füßen, wo sich die anderen Burschen auf ihn warfen und eine scherzhafte Balgerei begannen, so wie das die Jagdhunde ihres Vaters immer taten, wenn sie vor dem Feuer lagen.


  Im Rudel gab es eine Rangordnung  im Rudel der jungen Burschen ebenfalls. Und Rianor war eindeutig ein Anführer. So wie auch Cloto, doch seit dem Besuch der Könige mieden ihn viele seiner früheren Gefährten.


  »Wie hat dir denn unser neuer Barde gefallen?«, fragte Rianor.


  »Seine Augen waren so traurig«, bemerkte Coventa mit einem Seufzen.


  »Nun, sein Lied auch.«


  »Dann sollte uns das eine Lehre sein«, sagte Cloto, und seine Stimme klang harsch. »Niemand kann die Römer zurückschlagen. Vercingetorix hat es versucht und starb, und auch all die stolzen Könige, die hierher gekommen sind, werden sterben.«


  »Caesar hat zwar Vercingetorix bezwungen, aber Caesar ist tot«, gab Rianor zurück. »Der Kaiser, den sie jetzt haben, ist kein Krieger.«


  »Muss er auch nicht«, sagte Cloto grimmig. »Er hat Feldherren, die diese Arbeit für ihn erledigen.«


  »Du denkst also, wir sollten sie einfach gewähren lassen?«, rief Albi. Sie redeten immer lauter, sodass sich ringsum schon Köpfe nach ihnen drehten. Boudicca versuchte, die erhitzten Gemüter zu beruhigen, fuhr mit einer beschwichtigenden Handbewegung dazwischen, und einen kurzen Augenblick lang waren alle still. Doch dann ergriff Cloto wieder das Wort, sprach mit bestimmter, aber gesenkter Stimme.


  »Wir sollten sie willkommen heißen, Verträge schließen. Sie werden uns gerecht behandeln müssen, wenn wir im Schutz ihrer Gesetze stehen.«


  »Wie König Veric«, sagte Boudicca. Cloto zuckte mit den Schultern. Alle wussten, dass er ein Vetter von Veric war, dem König der Atrebaten. Natürlich würde er mit ihm einer Meinung sein.


  »Aber was, wenn wir uns alle so zahm geben wie die Stämme Galliens? Was dann?«, fragte Rianor leise. »Unsere Kinder werden mit Latein aufwachsen und unsere Götter vergessen.«


  »Ganz so wird es nicht kommen«, sagte Albi bedächtig. »Soweit ich weiß, steht es allen Stämmen des Römischen Reiches frei, ihren eigenen Göttern zu huldigen, solange sie auch die Götter der Römer ehren.«


  »Allen, außer den Druiden …«, fiel ihm Coventa ins Wort. Ihr Blick schweifte ins Leere, und sie zitterte. »Die Druiden Galliens, die nicht geflohen sind, wurden getötet.«


  Boudicca packte sie am Arm, rüttelte sie, um sie wieder zur Besinnung zu bringen. Denn wenn sie jetzt wieder einen ihrer Anfälle bekam, dann würde es bestimmt Vorwürfe hageln. Unter ihrem Griff spürte sie, wie sich Coventa versteift hatte, doch es dauerte nicht lange, da seufzte sie tief und hatte sich wieder entspannt.


  »Stimmt aber«, sagte Rianor. »Wir Druiden haben doch gar keine Wahl. Wenn die Römer Britannien regieren, dann mag unser Volk zwar überdauern, aber einzelne Stämme wird es dann nicht mehr geben  keine Atrebaten, keine Briganten, keine Regner.« Seine Stimme wurde lauter, als er fortfuhr. »Bei den Göttern, von welchem Stamme auch immer wir sind, wir lieben unsere Freiheit offenbar so sehr, dass wir nicht einmal willens und imstande sind, uns als Britannier unter einem einzigen König zu vereinen! Wie kannst du da meinen, dass es besser wäre, von Rom vereinnahmt zu werden?« Aufgebracht starrte er Cloto an. Der sprang auf und ballte die Fäuste.


  Doch just, als auch Rianor auffuhr, um die Kampfansage zu erwidern, erschien von hinten plötzlich Ardanos und packte die beiden fest an der Schulter.


  »Was fällt euch eigentlich ein?«, fauchte er, und es schien, als sträubten sich ihm die rötlichen Haare. »Euer Gezänk entweiht das Fest! Der Göttin sei Dank, dass die Hohepriesterin und der Erzdruide bereits gegangen sind.«


  Erschrocken starrten sie ihn an. Wie viel von ihren Worten hatte Ardanos zufällig mit angehört? Boudicca wusste, dass die Druiden sich über die gleichen Dinge stritten wie ihre jungen Zöglinge. Allerdings nicht vor der ganzen Gemeinschaft auf einem Fest.


  Ardanos ließ die Jungs ziehen. »Wenn ihr kämpfen könnt, dann könnt ihr auch arbeiten. Das Fest ist vorbei. Bewegt euch, und macht das Haus sauber.«


  »Gibt es viele Gottheiten oder nur zwei oder nur eine?« Lugovalos beugte sich vor, sein weißer Bart glitzerte im Frühlingslicht. Boudicca rieb sich die Augen, bemüht, ihm aufmerksam zu folgen. Wie viel lieber würde sie nun den Schafen nachjagen, Frühlingskräuter für den Eintopf sammeln oder sich sonst mit irgendeiner Arbeit die Zeit vertreiben, solange sie ihr nur Bewegung verschaffte!


  »Lhiannon lehrt uns, dass allem eine Wahrheit innewohnt …«, sagte Brenna mit einem Schmunzeln in Richtung ihres Lehrmeisters. »All die Gottheiten, die wir als weiblich und göttlich ansehen, nennen wir Göttin. Aber wenn wir beten, dann ist die Göttin eine bestimmte Figur  eine junge Frau, eine Mutter, eine Weise oder Erhabene, Brigantia oder Cathubodva.«


  Und anscheinend keine von ihnen, dachte Boudicca bei sich, will zu mir sprechen.


  »Alles, was göttlich und männlich ist, nennen wir Gottheit. Am Beltane-Fest rufen wir sie als göttliche Herren und Herrinnen an …« Brenna errötete. Sie war nämlich gerade von den Weiblichkeitszeremonien auf der Insel Avalon zurückgekehrt und ließ jeden wissen, dass sie vorhatte, sich bei den Feuern zum Beltane-Fest einen Geliebten zu suchen.


  »Deine Lehrerin hat dich gut unterrichtet«, sagte der Erzdruide. Lhiannon neigte verschämt den Kopf, sah aber nicht so aus, als freue sie sich sonderlich über dieses Lob. Vielleicht aber machte sie auch der Gedanke an das Beltane-Fest verlegen. Würde sie es in diesem Jahr noch einmal versuchen und Ardanos dort treffen?


  »Schön«, sagte Lugovalos. »Dann weißt du, dass die Gottheiten beides sind  männlich und weiblich, eins und viele. Wir ehren eine, doch gibt es in der Tat noch eine ganze Reihe anderer, denen ebenfalls jene energievolle Macht innewohnt.« Er stockte, sah auf, und sein Gesicht leuchtete in der Sonne. Und mit einem Mal war sich Boudicca völlig sicher, dass er die Gegenwart, den Quell aller Gottheiten erfahren hatte. Mit einem Lächeln fuhr er fort.


  »Wenn wir uns zwischen Diesseits und Jenseits befinden, sehen wir mehr, aber solange wir in einem menschlichen Körper mit einem menschlichen Geist stecken, bleibt vielen nichts weiter, als zu beten und Opfergaben darzubringen.«


  Rianor hob die Hand. »Mein Herr, zu welcher Gottheit sollen wir nun beten, da wir einem Krieg entgegensehen?«


  »Wie wird diese göttliche Macht in deinem Stamme genannt?«


  »Die Trinovanten rufen Camulos an«, antwortete Rianor stolz. »Camulodunon ist die Heimstatt dieses Kriegsgottes.«


  Boudicca nickte, erinnerte sich an den großen Baumkreis aus stattlichen Eichen auf einer Au nördlich der königlichen Festung sowie an den Schrein  einen riesigen Felsblock zwischen zwei Bäumen, aus dem die Figur des Camulos herausgemeißelt war, die eine Krone aus Eichblättern trug.


  Die anderen Schüler nannten ebenfalls Namen  den roten Cocidios bei den Nordstämmen, Teutates bei den Catuvellaunen und Lenos bei den Siluren. Die Belgen riefen Olloudios an und die Briganten Belutacadros. In Boudiccas Stamm betete man zu Coroticos, wenn man in den Krieg zog, aber wie in so vielen anderen Stämmen betete man zu einer Göttin, zu Andraste, um siegreichen Kampfgeist zu erbitten.


  »Falls die Stämme sich vereinigen, welcher Gott oder welche Göttin soll sie dann führen?«, fragte Bendeigid.


  »Ich will dir eine Frage stellen«, antwortete der Erzdruide. »Was ist der Unterschied zwischen einem Heer und einem Krieger?«


  »Ein Krieger ist ein Mann, und ein Heer besteht aus vielen«, erwiderte der Junge und war nicht der Einzige, der etwas verdutzt dreinblickte.


  »Aber das Heer ist viel mehr als eine Ansammlung von Kriegern. Wenn du ›Druide‹ sagst, dann meinst du mich oder Cunitor, oder Mearan. Wenn du aber ›die Druiden‹ sagst, dann sprichst du von einer größeren Einheit, die all unsere Mächte und unsere Traditionen umfasst.«


  »Genauso ist es auch bei den Menschen«, sagte Coventa plötzlich. »Eine Frau kann eine Tochter sein, eine Mutter und eine Priesterin, aber man spricht von ihr jeweils immer nur in einer dieser Eigenschaften.«


  Der Erzdruide nickte. »Ein Heer besteht ebenfalls aus mehr als nur der Summe seiner Krieger. Es hat einen Geist, eine eigene Seele. Und so ist es auch mit den Gottheiten. Wenn die Krieger eines Heeres eine Kriegsgottheit mit verschiedenen Namen anrufen, dann erwecken sie eine viel größere Macht zum Leben, die all diese Gottheiten umfasst.«


  »Nicht alle …«, sagte plötzlich jemand mit ruhiger Stimme. Ardanos war erschienen. »Der Gott der Atrebaten wird nicht mit uns kämpfen. Caratac hat Veric aus seinem Land vertrieben«, sagte er in ernstem Ton.


  Einen Augenblick lang herrschte betroffenes Schweigen. Die Nachricht kam zwar nicht unerwartet, aber sie in diesem Rahmen so plötzlich zu hören, war bestürzend, als hätten sie den Kriegsgott herbeigerufen, indem sie bloß über ihn geredet hatten. Der Schrecken darüber stand allen in den Gesichtern, was auch Boudicca nicht entging.


  »Seid verflucht, allesamt!«, rief Cloto zornentbrannt und sprang auf. »Und du am meisten von allen!« Er spuckte dem Erzdruiden vor die Füße. »Die Catuvellaunen waren seit eh und je auf unser Land aus, aber ohne eure Unterstützung hätten sie nie gewagt, es zu erobern!«


  Cunitor legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Komm schon, Cloto, hier sind wir nicht Atrebaten oder Trinovanten, hier sind wir alle Druiden. Lugovalos hat das in seinen Augen Beste für Britannien getan.«


  »Er hat den Untergang über unser Volk gebracht!« Cloto zerrte seinen Arm aus Cunitors Griff und stand mit geballten Fäusten da, blickte herausfordernd in die Runde. Lugovalos hätte ihm besänftigend zureden können, aber das tat er nicht. Stattdessen sah er den Jungen nur unverwandt an, und ein tiefer Schmerz blickte aus seinen Augen.


  »Du denkst, du bist so weise!«, schnaubte Cloto. »Siehst du denn nicht, dass du genau das über uns bringst, was du so fürchtest? Caratac hat Veric in die Arme der Römer getrieben. Die sind laut Abkommen nun verpflichtet, ihm zur Seite zu springen. Und das genügt, eine andere Rechtfertigung brauchen die gar nicht!«


  »Aber Helve hat ihren Einmarsch doch vorhergesehen …«, warf Coventa ein und streckte die Hände von sich, um ihre Worte zu unterstreichen. »Nur wenn wir uns alle zusammentun und uns gegen die Römer verbünden, haben wir eine Aussicht auf eine Zukunft. Versteht ihr das denn nicht?!«


  Einen Augenblick starrten sie einander an  der zornentbrannte Cloto und die hellseherische Coventa. Aus wem sprach die Wahrheit? War das Schicksal vorherbestimmt, wie in den Geschichten, die der alte griechische Sklave am Hofe Cunobelins früher immer erzählt hatte?


  »Seid verflucht! Allesamt!«, brüllte Cloto. »Wenn diese Insel im Blut ersäuft, dann werdet ihr euch an meine Worte noch erinnern und euch wünschen, ihr hättet sie befolgt …«


  Da griff Lugovalos schließlich doch ein, hob die Hand, um die Wogen zu glätten. Und obwohl Cloto noch die Lippen bewegte, gab er keinen Ton mehr von sich. In der jähen Stille fing jemand an, nervös zu kichern, beherrschte sich dann wieder und verstummte.


  »Genug jetzt«, sagte der Erzdruide. »Wenn du nicht mehr hinter uns stehst, dann hast du in unserer Gemeinschaft nichts mehr zu suchen. Pack deine Sachen, und mach dich auf zur Anlegestelle. Dort wartet ein Boot auf dich.«


  Sprachlos und völlig betreten sahen die anderen zu, wie Cloto davonstapfte. Lugovalos hatte ihn zwar zum Schweigen gebracht, aber selbst der Erzdruide konnte die Worte des Jungen nicht aus den Köpfen der anderen wischen. Was, wenn Cloto recht hatte? Was war besser? Für die eigene Sache zu kämpfen, auch auf die Gefahr hin zu scheitern? Oder sich zu ergeben, um auf der sicheren Seite zu sein? Die Druiden hatten keine Wahl. Doch sollten sie zum Scheitern verdammt sein, dann könnten wenigstens die Barden davon singen, wie tapfer und heldenmütig sie den Kampf gewagt hatten.


  Lhiannon kam den Weg herauf, der zum Haus der Hohepriesterin führte. Da sah sie, wie das Tuch beiseitegeschoben wurde, das den Eingang verhängte, und Boudicca heraustrat, eine Holzschüssel im Arm. »Wie geht es ihr?«, rief sie ihr zu.


  »Sie hat heute nichts bei sich behalten«, erwiderte Boudicca. »Sie ist völlig abgemagert, Lhiannon! Ich glaube, dass nur noch die Kraft ihres Geistes sie am Leben hält.«


  »Sie hat sich schon immer tapfer gehalten«, sagte die Priesterin leise.


  »Ich habe König Cunobelin sterben sehen. Er trieb zwischen Schlafen und Wachen, bis er schließlich für immer entschlief. Aber Mearan ist wach. Kannst du nicht etwas für sie tun, Lhiannon?«


  »Wenn sie die Aufgüsse nicht bei sich behält, dann nützt es auch nichts, wenn ich ihr Heilmittel verabreiche. Aber ich kann ihr helfen, ihren Geist vom Schmerz des Körpers zu lösen.«


  Boudicca nickte und ging, die Schüssel auszuleeren. Lhiannon sog die süße Sommerluft noch einmal tief ein und trat dann ins Haus. Doch als sie die wächserne Blässe von Mearans Haut sah, beschlich sie das sichere Gefühl, dass sie den Kampf verlieren würden.


  »Meine Herrin, wie geht es dir? Leidest du Schmerzen?«, fragte sie sanft und kniete sich neben Coventa.


  Langsam und angestrengt öffnete Mearan die Augen. »Im Augenblick nicht. Ich fühle mich … leicht …«


  Das glaube ich gut und gerne, dachte Lhiannon. Und es schien ihr, als stießen die ausgeprägten Knochen im Gesicht der alten Frau noch spitzer durch die Haut als am Tag zuvor.


  »Ich denke, dass ich sehr bald hinübergleiten werde.« Mearan stockte, holte dann wieder Luft. »Es ist nicht mein Wille, dass ich euch verlasse, aber es wird auch sein Gutes haben. Zwischen den Welten kann ich sehen …«


  »Du musst nicht sprechen, das strengt dich zu sehr an.« Obwohl Lhiannon es nicht wahrhaben wollte, wusste sie, dass Mearan recht hatte mit dem, was sie sagte. Und es heißt, dass die letzte Vision einer Seherin besonders große Macht hat.


  »Du darfst dir nichts vormachen …« Sie hörte Mearans nüchterne Worte. »Ich weiß, dass ich sterben werde.«


  Lhiannon rückte ein wenig, um Boudicca Platz zu machen, die mit der gesäuberten Schüssel und einem Krug hereinkam.


  »Meine Herrin, ich bringe kaltes Wasser aus der Heiligen Quelle«, sagte sie. »Das wird dir gut tun.« Lhiannon half der kranken Frau, sich aufzurichten, damit sie trinken konnte, und bettete sie dann wieder sanft in die Kissen.


  »Danke …« Mearan schloss die Augen. Für einen kurzen Augenblick war ihr angestrengtes Atmen das einzig vernehmbare Geräusch. »Hört mir zu. Heute Morgen hatte ich einen Wachtraum …«, sagte sie. Lhiannon richtete sich auf und bündelte ihre Aufmerksamkeit so, dass sie das, was sie nun hörte, im Gedächtnis behielt, so wie sie es erlernt hatte.


  »Ich sah dich, Lhiannon  als alte Frau. Du warst älter, als ich je sein werde.«


  »Ah, jetzt weiß ich  Lhiannon war das!«, rief Coventa dazwischen und errötete, als sie Lhiannons missbilligenden Blick bemerkte. »Ich weiß, meine Lehrerin, ich sollte das nicht tun. Aber ich konnte wirklich nicht anders. Ich war im Halbschlaf, saß direkt neben ihr, und so sah ich …«


  Lhiannon seufzte. Wenn das Mädchen die Gabe hatte, die Visionen einer Seherin auf dem Orakelstuhl aufzugreifen, dann war es auch nicht verwunderlich, wenn sie jetzt Mearans Visionen teilte. Zu ihrem eigenen Wohl sollte man Coventa andere Aufgaben übertragen. Doch wenn dieser Vorschlag von Lhiannon kam, würde Helve ihn zweifelsohne ablehnen.


  »Schon gut, Mädchen«, murmelte sie. »Herrin, was hast du sonst noch gesehen?«


  »Du warst in einem Haus, umgeben von Wald, an einem Ort, an dem ich nie gewesen bin. Du trugst den Zierkranz der Hohepriesterin.« Sie hatte die Augen noch immer zu und lächelte.


  Lhiannon versteifte sich vor Schreck und warf einen Blick auf die beiden Mädchen, um zu sehen, ob sie richtig zugehört hatten.


  »Mearan«, flüsterte sie. »Was meinst du damit? Soll ich als Hohepriesterin deine Nachfolgerin sein?« Eine Hohepriesterin war befugt, ihre Nachfolgerin zu erwählen, obgleich die Druiden darüber abstimmen konnten, ob sie die Wahl annahmen. Dabei war Helve sich doch so sicher gewesen …


  »Hohepriesterin.« Die Stimme der kranken Frau klang nun fester. »Ja … . Das wirst du sein. Aber nicht jetzt, meine Tochter. Und nicht hier …« Sie hustete. »Zwischen der Zeit jetzt und der Zeit dann liegt eine Leere. Halt, da ist noch etwas … Feuer … Blut …« Unruhig drehte sie den Kopf auf dem Kissen hin und her. »Ich kann es nicht richtig sehen …«, wimmerte sie. »Ich muss es sehen!« Doch ihre Worte erstarben, als sie in die Schüssel würgte, die Boudicca ihr hinhielt.


  »Mearan! Trink! Versuch nicht, zu sprechen, meine Liebe … ich muss das nicht wissen!«


  »Du musst wissen …« Mearan röchelte. Einmal mehr war ihr angestrengtes Atmen das einzig vernehmbare Geräusch im Raum. »Nicht hier …«, flüsterte sie schließlich. »Bringt mich zum Heiligen Hain. Dort … werde ich sehen.« Lhiannon bettete Mearan wieder sanft zurück in die Kissen, wo sie mit geschlossenen Augen liegen blieb und schwer atmete. Sie sprach nie wieder.


  Der Frühling nahte, doch als die Dunkelheit hereinbrach, war es, als brause der Wind, der die Flammen der Fackeln peitschte, direkt von den noch immer schneebedeckten Gipfeln der Berge über die Meerenge. Helve stand als Hohepriesterin vor dem Altar, und ihre dunklen Gewänder spannten sich wie zu schwarzen Flügeln, als sie die Arme hob. An den Handgelenken trug sie goldene Armreifen, die im Licht der Fackeln funkelten, und auch um den Hals trug sie einen schweren Halsring aus Gold. Hatten diese Schmuckstücke einmal Mearan gehört? Boudicca konnte sich nicht erinnern, sie je an der alten Hohepriesterin gesehen zu haben. Als Mearan die Riten geleitet hatte, erinnerte man sich danach an sie als Person, nicht an das, was sie getragen hatte …


  Das Licht warf einen flirrenden Schatten auf die Reihe der Priesterinnen, als diese Helves Begrüßungsgesang im Chor erwiderten. Und auch Boudicca holte tief Luft, um einzustimmen. Warum war nicht Lhiannon die Auserwählte? Mearans heiseres Wispern klang ihr noch im Ohr, als sie davon sprach, Lhiannon zu sehen mit dem Zierkranz der Hohepriesterin um die Stirn. Mearans letzter Stunde hatte keine der Priesterschülerinnen beigewohnt, aber es gingen wilde Gerüchte um die letzten Worte der sterbenden Frau. Hatte sie es sich anders überlegt? Oder hatten die Oberdruiden Mearans Wahl aus selbstbezogenen Gründen ausgeschlagen?


  Die neue Hohepriesterin hatte sich in ihre Rolle gut eingefunden, und zwar mit weniger Umschweifen, als mancher es erwartet hätte. Oder bekam man sie nur deshalb so selten zu Gesicht, da sie die meiste Zeit mit den Oberdruiden irgendwelche Besprechungen abhielt? Helve jedenfalls erinnerte Boudicca an eine hochgezüchtete Stute, wie ihr Vater früher einmal eine hatte  stark und schön, und ebenso beiß- wie reitfreudig.


  Lhiannon hatte man den Titel ›Herrin des Hauses der Priesterschülerinnen‹ verliehen. Und jetzt, als wäre selbst dieses Maß an Anerkennung eine Bedrohung für sie, hatte Helve ihre Rivalin angewiesen, mit Ardanos und den anderen Druiden zu ziehen, um Caratac in der Festung von Durovernon mit Gefechtszauber zu unterstützen, für den Fall, dass die Römer dort einfielen.


  Und die standen bereits vor den Toren Britanniens. König Veric war vor Caratac zu seinem Patronus geflohen, dem römischen Kaiser. Und seither sammelten die Römer an der nördlichen Küste Galliens Vorräte und Männer. Caratac zog alle verfügbaren Stämme zusammen und rief auch die Druiden um Hilfe. Denn sollte sich mit den magischen Kräften der Druiden eine Invasion möglicherweise abwenden lassen, dann war jetzt sicherlich der richtige Zeitpunkt, auch diese Kräfte einzusetzen.


  Da verstummte das flehentliche Gemurmel, und Boudicca fuhr zusammen. Ein Schauder aus Vorahnung und Angst lief ihr kalt über den Rücken. Zur Zeit der Tagundnachtgleiche befand sich die Welt genau zwischen der alten Jahreszeit und der neuen. Was man zu diesem Zeitpunkt tat, würde das Glück in der neuen Jahreszeit in die eine oder andere Richtung lenken. Aber wollten sie wirklich die Götter bemühen? Über die Herrin der Raben im mittäglichen Unterricht der Priesterschülerinnen zu sprechen war eine Sache, aber es war etwas völlig anderes, sie anzurufen, während sich bereits die Dunkelheit über das Land legte.


  Der Erzdruide berührte mit einer der Fackeln das abgelagerte Holz, das auf dem Altar bereitlag und sogleich hell entflammte.


  »Rabe des Kampfes«, rief die Hohepriesterin, und wie in einem einmütigen Stöhnen erwiderten die Priesterinnen: »Höre uns!«


  


  Jungfrau, Weib, Geliebte -


  Herrin der gespreizten Schenkel -


  Beschwörerin, Braut des Schattens -


  Wahrheitskünderin, Albtraumritterin -


  Große Königin, die Siege schenkt -


  Große Königin, die Tode bringt.


  »Cathubodva! Große Königin! Höre uns!« Die Kehrreime wurden lauter und lauter, männliche und weibliche Stimmen trafen aufeinander, schaukelten sich immer lauter werdend gegeneinander auf.


  


  Dein Fleisch ist Tod,


  dein Trank das Blut des Lebens!


  Nimm die Nahrung für deine Raben,


  Herrin  nimm unsere Opfergabe!


  Zwei der jüngeren Druiden traten vor, sie trugen eine kleine, pelzige Kreatur in den Händen, die zuckte und zappelte  ein Hase. Boudicca unterdrückte einen abergläubischen Schauder der Angst. Der Hase, der unter der Sense des Todes wieder aufersteht, war heilig. Ein Hase wurde niemals getötet oder gegessen  sollte er heute die Opfergabe sein? Nein, bestimmt würde man ihn an einen einsamen Ort bringen und der Göttin ganz und unversehrt schenken.


  Doch da packte einer der Druiden das Tier bei den langen Ohren und hielt es am ausgestreckten Arm. Und im Feuerschein blitzte rot der Stahl der Klinge, als Helve dem Hasen die Kehle durchschnitt. Ein noch tieferes Rot besudelte ihre Hände, als das Blut zischelnd ins Feuer spritzte. Die Luft über den Flammen flirrte  vor lauter Rauch? Oder sah sie die Lebensenergie des Tieres? Boudiccas Nasenflügel bebten, als sie das verbrannte Fleisch roch und der ausgenommene Kadaver beiseitegelegt wurde.


  »Nimm an das Blut aus den Herzen unserer Feinde und die Nieren ihres Heldenmuts!« Noch mehr stechende Rauchschwaden stiegen auf, als die Hohepriesterin eine Handvoll Kräuter in die Flammen warf. »Wirf den Schatten der Furcht und des Hasses über unsere Feinde, den Schatten des Meeres, den Schatten des Waldes, den Schatten im Geist … Wenn sie gen Britannien ziehen, dann flöße ihren Herzen Angst und Schrecken ein, jede Nacht und jeden Tag, auf dass sie allzeit davon verfolgt sein mögen!«


  Helve drehte sich um, die Arme ausgebreitet, aber keiner rührte sich. Sie rief nicht ihre Körper, sondern ihre Seelen. Und aus zwei Dutzend Kehlen erschallte ein geeinter Schrei, die gebündelte Energie der Rufenden, welche die Priesterin in die flackernde Energie des Feuers leitete.


  Über der versammelten Runde bildeten sich Rauchwolken, die abwechselnd berückende wie beängstigende Formen annahmen. Eine der Priesterinnen war ohnmächtig geworden. Eine andere sah Boudicca am Boden liegen, die Hände angstvoll ins Gras gekrallt, um sie ein wirrer Haufen in Weiß. Die anderen, die genauso kreidebleich im Gesicht waren wie sie selbst, sangen weiter. Helves Pupillen waren weiß umrandet, die Lippen zu einem entrückten Lächeln verzerrt.


  »Ich bin es, Helve, die dich beschwört, ich, die dich befehligt! Höre auf meinen Willen!«


  Stand es ihr an, so zu sprechen? Für einen Sterblichen ziemte es sich zu bitten, nicht zu befehligen … und für einen kurzen Augenblick spürte Boudicca Angst.


  »Dein Schrei soll den Römern entgegenschallen, auf dass sie uns nicht einnehmen! Breche ihren Mut! Auf dass sie nicht kommen!«


  Abermals schwang sie die Arme empor und stieß einen gellenden Schrei aus. Boudicca kauerte am Boden vor Helve, unter dem Blick ihrer Augen, so schwarz wie eine sternlose Nacht.


  Ich bin wütend …, sagte da eine Stimme in ihrer Seele. Ich bin voller Angst … wie wird es kommen? Welchen Weg wirst du wählen? Als die göttliche Macht niederfuhr, brach eine Eiche entzwei, und die schlummernden Vögel stoben in kreischenden Scharen aus dem Hain. Mit Blut hast du mich gerufen, und Blut wird fließen, bis ich befriedigt bin!


  Boudicca schrie  alle schrien, als ein Schatten über sie hinwegfegte, durch die Lüfte getragen wurde und auf einer klangvollen Welle nach Süden und Osten davonwirbelte.


  Der Schatten fegte über ganz Britannien, erzeugte einen albtraumhaften Wind, der Hunde bellen und Kleinkinder weinen ließ und durch die nächtlichen Träume der Menschen tobte. Von Britannien brauste er weiter, toste über die hochschlagenden grauen Wellen der Engen Meeresstraße bis zu einem Ort namens Gesoriacum an der gallischen Küste. Wie entfesselt peitschte er über die dicht gereihten Lederhautzelte, verfing sich in Spannleinen und wirbelte Zeltstangen durch die Luft. Und die Männer der römischen Legionen fuhren schlotternd vor Angst und Schrecken aus dem Schlaf.


  Am folgenden Morgen blickten sie hinaus auf das Meer, sahen in jeder Welle das Gesicht des nächtlichen Schreckens, traten in geschlossenen Reihen vor den Heerführer und verkündeten: »Wir werden nicht ziehen …«


  FÜNF


  Lhiannon fuhr zusammen, als sie das metallische Klirren des Schmiedehammers hörte, der auf glühendes Eisen schlug. Nach einem Monat in der Festung von Durovernon sollte sie sich eigentlich an diesen Lärm gewöhnt haben, doch noch immer lief es ihr bei jedem Schlag kalt über den Rücken. Sie sah auf den Stapel von Eisenschwertern und Speerspitzen, bronzenen Harnischbeschlägen, Helmen und Schutzschilden und musste an all die Waffen denken, die sie als Opfergaben in den Heiligen Teich geworfen hatten. Wie vieles von dem, was der Schmied gerade aushämmerte, würde ebenfalls im Wasser enden? Und wer würde es dort hineinwerfen?


  Seit der Tagundnachtgleiche waren drei Wochen vergangen. Die Römer waren nicht eingefallen. Ganz eindeutig war die Enge Meeresstraße den Händlern, die zwischen den keltischen Stämmen in Gallien und Britannien verkehrten, weit wohlgesinnter als damals Caesar, der an ihren Tücken fast gescheitert wäre. Und so kam durch das Wachtor ein knarrender Wagen gefahren, voll beladen mit Luxuswaren aus dem Süden, gelenkt von einem dunkelhäutigen Griechen. Als er mit dem Abladen begann, hatte sich im Nu eine Traube von Menschen um ihn geschart. Auch Lhiannon drängte heran, gefolgt von anderen Druiden. Dahinter kamen Bendeigid und wenig später auch Caratac samt einigen seiner Stammesführer.


  »Ihr Krieger könnt heimkehren«, sagte der griechische Händler mit einem Schmunzeln, und seine weißen Zähne blitzten im schwarzen Bart. »Diese Römer haben es alle mit der Angst zu tun bekommen! Sie nennen das Mittelmeer zwar ›Unser Meer‹, aber die Wellen weiter draußen …«, er machte eine Handbewegung gen Osten, »… die sind wie auf hoher See  voller Ungeheuer, die nur darauf warten, sie zu verschlingen, sollten sie es wagen, in ihre Nähe zu kommen. Und hier …«, sagte er und deutete flüchtig einmal im Kreis, »… ist für sie das Ende der Welt.«


  »Dann haben sie den Kriegsbefehl verweigert?« Caratac schnitt ihm das Wort ab.


  »Ja, das haben sie  kurz nach der Tagundnachtgleiche!« Der Händler schmunzelte erneut. »Am Morgen danach wachten sie alle schreiend vor Angst auf. Und als die Heerführer sie antreten ließen, verkündeten sie, Britannien sei kein Ort für zivilisierte Menschen, und sie würden keinesfalls ziehen!«


  Einer der Umstehenden stieß einen Triumphschrei aus, und ein anderer stürmte los, die Neuigkeit zu verbreiten.


  »Also doch  zu Frühlingsbeginn …«, tönte Ardanos. »Es ist tatsächlich so gekommen  die Bittrufe wurden erhört.« Bevor er, Lhiannon und die anderen Mona verließen, hatte es heftigen Streit darum gegeben, ob dieser druidische Zauber für den bevorstehenden Kampf überhaupt irgendeinen Sinn und Zweck hatte. Er wechselte einen vielsagenden Blick mit Lhiannon, in dem sie las, was er vor den Kriegern nicht laut sagen konnte … So war Helve schließlich doch zu etwas gut gewesen …


  »Aber das wussten wir doch von vornherein«, sagte Lhiannon sanft. »In der Nacht der Tagundnachtgleiche spürten wir die Energie, die uns durchströmte.«


  »Aber jetzt wissen alle, dass es geholfen hat!«, erwiderte Cunitor. »Möge sich alles zu unseren Gunsten fügen!«


  Caratac zog eine Braue hoch. »Dann war die Nacht des Schreckens also das Werk der Druiden? Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?«


  Cunitor tat zwar etwas beschämt, doch in Wahrheit war keinem von ihnen je in den Sinn gekommen, das druidische Wissen mit Nichtdruiden zu teilen.


  »Es war die Herrin der Raben, die krächzende Schreie durch unsere Träume jagte«, erklärte Ardanos.


  Und sie ist eine Macht, die, einmal gerufen, nicht so leicht wieder zu besänftigen ist, dachte Lhiannon bei sich  aber das brauchte Caratac nicht zu wissen.


  Belina beugte sich zu Lhiannon und flüsterte ihr zu: »Dachtest du wirklich, Helve hätte freiwillig zurückgesteckt, wenn sie eine so gewaltige Macht herbeizurufen vermag?« Lhiannon nickte bedächtig, sagte aber nichts. Belina, die nie für das Amt der Hohepriesterin zur Wahl gestanden hatte, konnte einen solchen Gedanken freimütig äußern, ohne den Eindruck zu erwecken, eifersüchtig oder missgünstig zu sein.


  »Nun gut, was immer ihr mit eurem Zauber bewirkt habt, meine Krieger scheinen überzeugt, dass ihr ein Wunder vollbracht habt. Gut für euch und euer Ansehen, weniger gut für mich, wenn ich das Heer zusammenhalten will.« Caratac zeigte auf die Lager rings um die Festung, wo nun geschäftige Aufbruchstimmung herrschte  es wimmelte lebhaft wie in einem umgekippten Bienenstock. Etliche waren bereits dabei, Zelte abzubrechen und ihre Sachen zusammenzupacken.


  Bendeigid verfolgte das Treiben enttäuscht und bedrückt. Er war im vergangenen Jahr gerade erst zum Mann gereift. Und seit sie hier in Durovernon waren, hatte er den Kriegern unentwegt in den Ohren gelegen, ihn im Umgang mit Schwert und Schild zu unterweisen.


  Und was Lhiannon anging, so hatte ihr die beschwerliche Reise mehr als einmal schmerzlich bewusst gemacht, wie leicht und schön ihr Leben in Oakhalls gewesen war. Doch wund gelaufene Füße und schmerzende Muskeln waren halb so schlimm, wenn sie dafür an Ardanos Seite sein konnte und sich nicht grämen musste, wie es ihm wohl erginge.


  »Was meinst du? Wie viele werden bleiben?«, wollte Ardanos von Caratac wissen.


  »Halb Britannien hält diese Ansammlung von Kriegern für eine strategische List, um Togodumnos zum König über alle Stämme zu erheben«, sagte Caratac bitter. »Und alle, die meinem Ruf gefolgt sind, werden nun heimkehren wollen, um noch rechtzeitig ihre Felder zu bestellen.«


  Die Druiden nickten. Denn sollten die Römer doch noch kommen, dann würde die Schlacht in den Sommer fallen, in die Zeit zwischen Aussaat und Ernte. Das war jedem klar. Denn nur für die Römer war Krieg eines der alltäglichsten Dinge im Leben, nur sie waren imstande, zu jeder beliebigen Zeit im Jahr ein Heer zusammenzuziehen.


  »Die Frage ist, ob die Römer tatsächlich entmutigt sind oder ob sie nur abwarten …«, bemerkte Cunitor. »Sie haben bestimmt nicht vergessen, wie Caesars Schiffe von den Stürmen auf unserem Meer gebeutelt wurden. Von daher werden sie gewiss nicht vor Sommer in See stechen, falls sie überhaupt kommen.«


  »Mir wäre es lieber, die Römer kämen jetzt, wo mein Heer noch steht«, brummte Caratac, legte die Stirn in Falten und wandte sich an Lhiannon. »Ich weiß, dass einige unter den Druiden zum Orakel ausgebildet sind. Falls du, Verehrte, ein solches bist, möchte ich dich bitten zu schauen, wie es weitergeht. Du verstehst bestimmt, weshalb ich das wissen möchte!«


  »Wissen möchten wir das alle …«, sagte Lhiannon leise. »Ich werde …«


  »Sie wird es versuchen, aber nicht vor dem Abend des Beltane-Fests.« Ardanos schnitt ihr das Wort ab. »Dann sind die Energien stärker, und außerdem braucht sie Zeit, sich darauf vorzubereiten.«


  In seinen Worten lag eine Schärfe, deren Bedeutung nur Lhiannon begreifen konnte. Mit Helves Ernennung zur Hohepriesterin und der damit verbundenen Besteigung des Orakelstuhls hatte sich ihre persönliche Beziehung zur Gemeinschaft in Mona in vielerlei Hinsicht verändert. Vielleicht auch ihre Beziehung zu Ardanos, aber darüber war sie sich noch immer nicht ganz klar. Auf der gemeinsamen Reise nach Durovernon war ihr seine Gegenwart mit jeder Faser ihres Herzens bewusst gewesen, vor allem nachts, wo er auf der anderen Seite des Feuers schlief. Wie würde es wohl sein, neben ihm zu schlafen, seinen Körper an dem ihren, ein sanftes Kitzeln im Ohr, wenn er im Schlaf ein leises Schnauben ausstieß? Und dann, wenn er aufwachte, würde sie spüren, wie sein Blick ihre Seele berührte, und wissen, dass er in Gedanken ebenfalls bei ihr war.


  Aber so viele Gelegenheiten es auf dieser Reise auch gegeben haben mochte, glückliche zweisame Stunden waren schlicht nicht möglich gewesen. Außerdem musste sie sich als Seherin zur Verfügung halten, falls Caratac sie brauchte. Und das war Grund genug, sich ihre Jungfräulichkeit zu bewahren. Dabei wäre es Helve vermutlich allemal lieber gewesen, das einzige Orakel zu sein. Aber genau wegen dieser druidischen Fähigkeit hatte man sie beide mitgeschickt, um Caratac zu unterstützen. Ardanos blickte sie an, und seine Augen verrieten seine Gedanken. Er weiß nur zu gut, was dies bedeutet: Ich werde mich auch nicht zu diesem Beltane-Fest mit ihm vereinigen … und er würde sich wieder genauso verhalten wie im vergangenen Jahr. Und sie verstand beides: den Schmerz darüber wie den festen Entschluss. Irgendwo in ihrem Herzen tat es seltsam weh, als ihr bewusst wurde, dass sie den Dienst stets über ihre Lüste stellen würden.


  In den Tagen nach dem Beltane-Fest kam Lhiannon zu dem Schluss, dass die meisten Menschen eine falsche Auffassung von Orakeln haben. Visionen zu haben war einfach. Die Kunst bestand vielmehr darin, zu verstehen, was man gesehen hatte. Sie waren auf einen Hügel gestiegen, den ihre Ahnen für das Begräbnisritual ihrer Toten aufgeschüttet hatten. Dort hatte sie einen Adler beobachtet, der mit einem Raben kämpfte, und sie hatte eine weiße Narzissenblüte entdeckt, die alles überragte. Dann wurden aus dem einen Adler plötzlich viele, ganze drei Scharen, die in Richtung Britannien davonflogen.


  Doch die Verwunderung darüber, was dieser Anblick wohl bedeuten könnte, sollte sich bald schon legen. Noch ehe eine Woche vergangen war, trieb ein Leichtboot aus Gallien über die Wellen und brachte Neuigkeiten:


  Die Kriegsverweigerung der römischen Soldaten sei zu Ende, einer der Schriftführer des römischen Kaisers, ein offiziell freigelassener Sklave namens Narcissus, hätte sie beendet und vom Podium des Feldherrn aus an die Krieger appelliert. Und schließlich und endlich wurde die römische Flotte beladen, die so lange bereitgestanden hatte. Lhiannon hatte insgesamt drei Flotten gesehen  eine, die Veric zurück in sein Land brachte, und zwei weitere, die Caesars Route durch das Land der Cantiacer folgten.


  Die Druiden bündelten sämtliche übersinnlichen Kräfte, um eine Warnung auszusenden an alle, deren Ohren dafür offen waren, an die Priester ihres Volkes, die in den Dörfern weilten, damit sie die Krieger alarmieren konnten  sofern man ihnen Glauben schenkte. Und Caratac hatte Läufer ausgeschickt, um all die unlängst heimgekehrten Krieger, die nun mitten in der Feld- und Vieharbeit steckten, erneut einzuberufen. Sie kamen, aber erst nach und nach. Und so hatte der König erst knapp die Hälfte seiner Truppe beisammen, als die Schiffe des römischen Feldherrn Aulus Plautius an britannischen Küsten auf Strand liefen.


  Die Römer hatten an der Küste östlich von Durovernon festgemacht, wo der Fluss ins Meer mündete. Zu Hunderten lagen die schwarzen Schiffe am sandigen Ufer, eines neben dem anderen  wie eine außerjahreszeitlich einfallende Zugvogelschar. Die Späher, die Caratac zur Beobachtung ausgeschickt hatte, berichteten, dass die römischen Truppen ein Stück landeinwärts marschiert waren und auf einem niedrigen Hügel ein paar einfache Verteidigungswehre errichtet hatten. Dabei mussten sie sich gewundert haben, dass ihnen niemand begegnete. Doch die neuerlichen Aufrufe des Königs hatten selbst die Bauern zur Flucht bewegt.


  Es dauerte nicht lange, da marschierten die römischen Horden westwärts, hatten aber stets einzelne Kämpfer auf den Fersen, die mal Speere warfen, mal Pfeile abfeuerten. Und noch immer wartete Caratac ab, während die Krieger der Cantiacer und Trinovanten einzeln, zu zweit oder zu zehnt über die Tamesa eintrudelten. Als die Römer gegen Ende des Beltane-Monats auf Durovernon zumarschierten, musste Caratac entscheiden, ob er seine Festung verloren gab oder Widerstand leisten wollte.


  »Fühlt, wie die Erde erzittert«, sagte Cunitor. »Als kleiner Junge habe ich eine solche Erschütterung einmal in den Bergen erlebt.«


  Lhiannon legte die flache Hand auf den Boden. Vom Wald aus auf der Spitze des Hügels, wo die Druiden ihr Lager errichtet hatten, konnte sie zwar wenig sehen, aber unter ihrer Hand spürte sie ein schwaches, regelmäßiges Vibrieren. Wie viele Füße müssen auf die Erde stampfen, um einen solchen Rhythmus zu erzeugen? Und welch strenge Disziplin hielt ihren Schritt in einem solchen Gleichklang? Zum ersten Mal erahnte sie die gewaltige Macht, die gegen Britannien zu Felde zog.


  »Das sind Trommelschläge, kein Erdbeben«, sagte Belina ruhig. »Die Trommeln des Krieges.« Das Sonnenlicht flimmerte auf ihrem braunen Haar und ließ ein paar Strähnen wie silbrige Fäden leuchten.


  »Kommen sie?«, fragte Ambios. Er war Caratacs persönlicher Druide, ein älterer Mann, den die gemächliche Lebensweise etwas füllig gemacht hatte und der nicht recht wusste, ob er die druidische Verstärkung von der Insel Mona begrüßen oder ablehnen sollte. Doch angesichts des nahenden Feindes schien er erleichtert, sich in ihrer Gesellschaft zu wissen.


  Lhiannon stand auf und schob einen Zweig zur Seite, um in die Ferne zu blicken. Das waldige Dickicht am Hang wurde zur Ebene hin lichter und lief aus in eine Aue, die sich bis zum Fluss erstreckte, der sich wie ein leuchtendes blaues Band dahinschlängelte. Flussaufwärts an der Furt glänzten die strohgedeckten Dächer der Feste in der Sonne. Weiter unten standen Caratacs Truppen wie ein kariertes Flickwerk in der Landschaft, auf dem es hie und da eisern, bronzen und golden funkelte. Doch von Osten her zog eine Staubwolke herauf, durch die ein unheilvoll stählernes Blitzen zuckte. Ardanos stellte sich neben sie, und sie fühlte eine Wärme, die sie sowohl seelisch als auch körperlich durchströmte.


  »Sie kommen …«, flüsterte sie. Unwillkürlich suchte sie nach seiner Hand und war froh um den warmen Händedruck.


  Sie sahen, wie sich die staubige Wolke auflöste und vier marschierende Einheiten auftauchten, jede unterteilt in Dutzende kleinere Einheiten. Sie waren der Route gefolgt, die einst Caesars Legionen genommen hatten. Mit dabei waren auch berittene Feldherren sowie Kavalleriebrigaden, die den Zug flankierten.


  Auch die anderen Druiden spähten nun durch das Blätterdickicht. Lhiannon sah auf, als sich ein flatternder Schatten in ihr Sichtfeld schob  die Schwingen eines Raben. Sie blitzten strahlend weiß, als sie das Licht der Sonne einfingen. Dann wurden sie wieder schwarz, als der Vogel kreisende Bahnen zog, sich auf einem Ast niederließ und ein lautes Krächzen ausstieß. Andere Raben erwiderten seinen Ruf.


  Warte geduldig ab, das kannst du dir leisten, dachte Lhiannon bitter. Wer auch immer als Sieger aus diesem Kampf hervorgeht, du wirst deinen Lohn bekommen.


  Zum ersten Mal fragte sie sich, ob es die Herrin der Raben überhaupt kümmerte, welche Seite am Ende siegte.


  Ardanos nickte Bendeigid zu, der daraufhin das Carynx hob und einen lauten Ruf erschallen ließ. Durch die Truppe der versammelten Britannier unten im Tal ging eine Woge der Unruhe, als das bronzene Horn, das wie ein Wildschweinkopf geformt war, zum Kriegszug rief  was die römischen Trompeten mit einem metallischen Schmettern erwiderten.


  »Warte ab, Caratac«, murmelte Ardanos. »Du hast Bodenvorteil  also lass sie auf dich zukommen!«


  Die römischen Legionen stießen weiter vor, unerbittlich wie die Flut, und genagelte Sandalen zerdrückten das junge Getreide. Die Festung von Durovernon war geräumt, doch der Feind zog vorbei, als wäre eine barbarische Siedlungshauptstadt kein verlockendes Ziel. Und auch der Fluss, an dieser Stelle breit und flach, war kein Hindernis gewesen. Doch nun löste sich die präzise geordnete Formation auf  nein, nicht ganz; sie verschob sich, und zwar in einer Bewegung, die so diszipliniert vonstattenging wie ein Tanzschritt: Eine Legion schritt nach vorn, die Speerspitzen auf die bunt zusammengewürfelte Schlachtreihe der Kelten auf dem Hügel gerichtet, während die anderen sie schützend umringten.


  Aus der Reihe der Kelten schoss zunächst ein nackter Krieger vor, dann weitere, und sie stürmten dem Feind mit wildem Kriegs- und Schimpfgeschrei entgegen. Doch Caratac hatte seine Mannen unter Kontrolle. Hinter der Reihe der Verteidiger standen die Streitwagen und dahinter unzählige johlende Krieger. Ein hohles Dröhnen erfüllte die Luft, als sie ihre langen Schwerter gegen die Schilde schlugen.


  Lhiannon schauderte angesichts dieser tödlichen Schönheit, doch die Zeit des Abwartens war nun vorbei. Die Reihen schlossen sich, und die Krieger setzten die Füße fest auf den lehmigen Boden und holten tief Luft, um diesem Gefecht zu begegnen.


  »Oh, ihr mächtigen Toten, ich rufe euch!«, sang Ardanos laut. »Ihr, die ihr die Väter dieser Feinde bekämpft habt, höret uns jetzt. Steht auf, um uns zu helfen, ihr, die ihr diese Felder mit eurem Blut getränkt habt im Kampf gegen Caesars Legionen, denn der alte Feind bestürmt uns nun aufs Neue. Steht auf in Zorn! Steht auf in Wut! Steht auf und treibt die römischen Horden schreiend zurück über das Meer!«


  Die keltischen Krieger unten im Tal erwiderten die Rufe mit lautem Geschrei und stürmten schließlich kampfbereit und laut johlend zum Angriff. »Boud! Boud!, schrien sie. »Sieg!«


  Die Streitwagen stoben in Richtung Feind davon, und die Lenker hatten alle Mühe, die leichtfüßigen Pferde um die Hindernisse in der Landschaft herumzulenken, während die Wagen dahinter wilde Sprünge machten. Doch wundersamerweise schafften es die Krieger, das Gespann im Gleichgewicht zu halten und gleichzeitig ihre Wurfspeere zu heben. Immer näher preschten sie heran, gingen in Stellung  und die ersten Römer fielen mit den ersten Speeren, die in hohem Bogen durch die Luft flogen.


  Doch die Wurfspieße der römischen Legionäre waren ebenso tödlich, obgleich sie eine kürzere Reichweite hatten. Als einer der Streitwagen in Reichweite der Römer kam, sah Lhiannon, wie ein Wurfspieß sich seitlich in den Wagen bohrte. Das Gewicht des Holzschafts bog den langen Hals des eisernen Speeres so, dass er sich in den Rädern verfing, im nächsten Augenblick in das Gestell einschlug und es in Stücke fetzte. Der speerbewaffnete Krieger und der Lenker des Wagens sprangen gerade noch ab, bevor die Pferde in heller Panik durchgingen und Freund und Feind gleichermaßen in Angst und Schrecken versetzten.


  Oben auf dem Hügel ging ein rauschendes Zittern durch den Blätterwald, das nicht vom Wind kam. Und das Kribbeln, das Lhiannon Gänsehaut verursachte, kam auch nicht von der Kälte. Die toten Seelen waren da. Ob Ardanos Bittrufe sie erweckt hatten oder das keltische Kriegsgeschrei  sie wusste es nicht.


  Sie nahm das Geschehen auf zwei verschiedenen Ebenen wahr, sah unten im Tal die kämpfende Meute der Lebenden auf dem Schlachtfeld und oben am Firmament die Geister ihrer Gegenstücke, verbissen in einer tödlichen Schlacht, so wie vor fast einem Jahrhundert auch. Daneben erblickte sie andere Gestalten, so riesenhaft, dass sie immer nur einen flüchtigen Blick auf einzelne Teile erhaschen konnte: einen gefiederten Helm, einen Speer, der wie ein Blitz niederfuhr, einen Rabenfedernumhang, einen Adlerkopf mit spitzem Schnabel, der seinen Gegner niedermetzelte.


  Sie riss den Mund auf, stieß einen Schrei aus, spürte, wie er lauter und lauter schallte, orkanartig anschwoll, als die anderen in wildem Geschrei einfielen, das durch beide Welten hallte. Es war nicht der Kriegsschrei der Morrigan, der Göttin des Krieges, aber er genügte, um die ersten Schlachtreihen des römischen Heers ins Wanken zu bringen. Für kurze Zeit genossen die Druiden den Triumph, dann bliesen die römischen Trompeten erneut zum Kampf, und der Feind preschte mit erstarkten Kräften weiter vor.


  Lhiannon ballte zornentbrannt die Fäuste. Könnte sie doch nur selbst dort draußen sein und den Feind bekämpfen! Da hörte sie aus dem Baumwipfel über ihr einen Raben rufen, doch was sie hörte, waren Worte  »Das kannst du, das kannst du, fliege auf meinen Schwingen, fliege …« Dann verschwamm die Vision, und sie taumelte benommen, hörte jemanden fluchen, als sie zu Boden fiel, aber das ergab keinen Sinn  sie stieg auf, schwang sich in die Höhe, verließ ihre schwache fleischliche Hülle und schwebte hoch über dem Schlachtfeld.


  Sie erspürte, dass ein weiterer Rabe mit ihr flog. Und in jenem Teil ihrer Seele, der noch über ein erinnerliches Bewusstsein verfügte, erkannte sie auch, wer es war  Belina. Doch ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Männer gerichtet, die dort unten kämpften, auf das Blitzen der Schwerter und das Blut, das spritzte, wenn Stahl auf Fleisch traf. Und dort, wo sie kreischend niederstieß, taumelten die Männer und fielen  reihenweise, ohne Ende. Ihre Sinne schwanden und gingen unter in einer roten Flut von rasendem Rausch.


  Die Erde bebte, jeder Stoß wie ein Hammerschlag in ihrem Schädel. Lhiannon wimmerte, spürte, wie ein starker Arm sie hochhob, wie Wasser ihre Lippen benetzte, und sie trank und trank. Der Schmerz ließ ein wenig nach, sie strengte sich an, klar zu sehen. Die Bäume schwankten, und ihre Augen fielen wieder zu.


  »Lhiannon, kannst du mich hören?«


  Das war Ardanos Stimme. Das Kriegsgeschrei war verstummt. Stattdessen hörte sie ein hölzernes Knarren und Hufgeklapper. Langsam dämmerte ihr, dass sie in einem Wagen saß, der irgendwo fernab des Schlachtfelds über einen von Spurrillen zerfurchten Weg schlingerte.


  »Ardanos …«, wisperte sie und tastete nach seiner Hand.


  »Den Göttern sei Dank!« Der Schmerz, den sie fühlte, als er ihre Hand drückte, lenkte sie von dem pochenden Schmerz in ihrem Kopf ab.


  »Römische Sandalen trampeln durch meinen Schädel«, sagte sie.


  »Kein Wunder«, antwortete er knurrend. »Die haben uns durch das ganze Gebiet der Cantiacer verfolgt.«


  »Wir haben also verloren«, sagte Lhiannon und meinte dies nicht als Frage.


  »Nun, immerhin sind wir noch am Leben«, erwiderte Ardanos, um sie etwas aufzuheitern. »Alles in allem würde ich es als Sieg betrachten. Aber wir haben die Hälfte unserer Krieger auf dem Schlachtfeld verloren. Sie haben tapfer gekämpft, doch die Römer waren in der Überzahl … und überlegener«, fügte er bitter hinzu. »Wir sind auf dem Rückzug. Dass wir überhaupt so weit vorgestoßen sind, lag nur daran, dass der römische Befehlshaber Plautius sich aufgehalten hatte. Er hat Durovernon geplündert, niedergebrannt und seine Stellungen dort verschanzt. Caratac hat zwar die Hälfte seines Heeres verloren, aber mittlerweile haben wir weitere Krieger auf unserer Seite. Er hat vor, auf der anderen Seite des Middle River Stellung zu beziehen. Bitte die Götter, dass es ihm gelingt, denn wir sind fast da, und ich bin dankbar, dass du wieder bei dir bist. Ich war nämlich nicht sonderlich erpicht darauf, dich wie einen Sack Proviant zu schultern und durch den Fluss zu tragen.«


  »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Drei ewig lange Tage hast du nur dagelegen und vor dich hin gestöhnt! Verdammt noch mal, von welchen Geistern warst du bloß besessen, um so davonzufliegen? Ich hatte Angst um dich …« Ardanos schluckte schwer und fügte dann so leise hinzu, dass sie ihn kaum hören konnte: »Ich wusste nicht einmal, ob du überhaupt je wieder zu mir zurückkehren würdest …«


  Lhiannon schaffte es, die Augen aufzuschlagen, und fühlte, wie seine Worte ihr Herz höher schlagen ließen. Just in diesem Augenblick sah er weg, aber sie spürte eine innere Wärme, die sie den Schmerz vergessen machte.


  »Besessen … ja, das war ich. Ich war ein Rabe … wie ich sie gehasst habe … das war das Einzige, was ich tun konnte.«


  »Tu das nie wieder«, brummte er. »Ich bin sicher, einige der Opfer hast du zu verantworten  aber gleich gegen solche Heerscharen zu kämpfen?« Er schüttelte den Kopf. »Bei klarem Verstand kannst du viel mehr ausrichten.«


  Sie zuckte zusammen, als irgendwo in der Ferne ein Rabe krächzte. »Ich werde es versuchen«, stimmte sie bei. »Raben mag ich jetzt nämlich nicht mehr so gern.«


  Ardanos seufzte und drückte sie sanft an seine Brust. »Die Raben sind die eigentlichen Sieger. Es kümmert sie nicht, an wessen Fleisch sie sich laben.«


  »Rückzug! Die Batavier haben den Fluss überquert  Rückzug!«


  Bei all dem Lärm und Geschrei konnte Lhiannon den Ruf kaum vernehmen. Sie starrte über die breite, graue Strömung der Tamesa, versuchte, etwas zu erkennen.


  »Verdammte Mistkerle! Nicht schon wieder!«, fluchte Cunitor.


  Zwei Wochen zuvor hatten die batavischen Hilfstruppen der römischen Legionen eine Furt im Middle River durchquert und Caratac überrumpelt. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass sich die Durotriger und Belgen unter Tancoric und Maglorios gegen die römische Streitmacht, die in Verics Gebieten angelandet war, besser geschlagen hatten.


  Doch der Middle River war ein kleiner Fluss, die Tamesa hingegen so breit wie ein Weideland, ein sich langsam windendes, zinnernes Band unter einem grauen Himmel. Keiner hatte geglaubt, dass die Batavier je so weit vorstoßen könnten. Es war wie ein Albtraum, der sich in einem fort wiederholte.


  »Schafft das Verbandszeug in den Wagen!«, befahl Ardanos scharf. »Man wird die Verwundeten aus dem Schussfeld in die hinteren Linien bringen, wo immer die sein mögen!«


  Die Taktik, mit der Caratac am Middle River gescheitert war, müsste für ihn und Togodumnos an der Tamesa eigentlich aufgehen. Um den Fluss zu überqueren, brauchten die Römer große Flöße und Barken, die beim langsamen Übersetzen leicht angreifbar waren. Lhiannon schnappte sich das Verbandszeug, das sie bereitgelegt hatten, und sah in diesem Augenblick, dass die Barken bereits losgemacht hatten. Aus der Ferne wirkten sie klein und zusammengeschrumpft  wie funkelnde Holzroste mit all den bewaffneten Kriegern an Bord.


  Ein Angriff wäre aber noch verfrüht, denn die vereinten Heere der Trinovanten, Catuvellaunen und Cantiacer mussten damit rechnen, dass ihr Flankenschutz bereits von den Germanen niedergeschlagen worden war, grimmigen Kämpfern, deren Stämme eng verwandt mit den Belgen waren. Damit war zu rechnen, denn die Italer waren im römischen Heer eine Minderheit. Und insofern waren die meisten der Männer auf den herannahenden Barken selbst Kinder eroberter Völker. Sollten die Britannier nun ebenfalls geschlagen werden, dann würden auch ihre Kinder eines Tages diese verhasste Uniform tragen.


  Lhiannon warf den Sack mit dem Verbandszeug in den Wagen, verstaute auch die Töpfe mit den Salben und war froh, dass sie zumindest Bendeigid überreden konnte, sich im Hintergrund bei den Wagen zu halten. Ringsum liefen die Stämme zu einem ungeordneten Haufen zusammen, suchten sich irgendwie zu formieren, um sich dem Feind entgegenzustellen. Da kam die erste römische Barke in Schussweite. Und die Bogenschützen, die Togodumnos gleich hinter dem ersten Wall in Stellung gebracht hatte, feuerten ihre Pfeile ab. Der erste Legionär ging über Bord und wurde vom Gewicht seiner Rüstung unter Wasser gezogen, während sein roter, mit zwei Flügeln bemalter Schild und auch die Pfeile golden schimmernd flussabwärts trieben.


  Der Tumult wurde immer lauter, und Belina nahm das Pferd am Halfter, das nervös mit den Ohren zuckte, und führte es ein Stück weg, während sie ihm beruhigende Worte zuflüsterte in einer Sprache, die nur Pferde verstehen. Lhiannon griff den letzten Sack und eilte hinterher.


  Der Lärm schwoll orkanartig an, als die Batavier vorrückten und einen Keil in die Reihen der Flanke trieben. Die Schützen schossen eine Salve aus feuerharten Lehmkugeln ab, die umherschlugen wie ein wild gewordener Bienenschwarm, bevor Freund und Feind zu einem einzigen verworrenen Haufen verschmolzen. Eine Schlacht von oben zu sehen war für Lhiannon ein schauriger Anblick gewesen, doch mittendrin zu sein war das blanke Grausen. Hätte sie sich nicht ein Leben lang in mentaler Disziplin geübt, hätte sie es nicht ertragen.


  Die Gesichter der Männer, die an ihr vorbeirannten, waren vor Zorn verzerrt. Lhiannon konnte spüren, wie die Herrin der Raben über dem Schlachtfeld Gestalt annahm, herbeigerufen durch den rasenden Zorn, der auch in ihrer eigenen Seele flackerte  wie schwarze Flügel. Doch ihr Versprechen, das sie Ardanos gegeben hatte, hielt ihn in Schach. Mit dieser inneren Stärke bewaffnet, klammerte sie sich an die Haltestange im Innern des Wagens, während dieser über den Hügel bergauf rumpelte.


  Im Westen lieferte sich der südliche Stamm der Dobunni einen erbitterten Kampf mit den Bataviern. Die nördlichen Stämme sollten ihnen eigentlich zur Seite stehen, doch König Bodovoc hatte sich als Verräter entpuppt und sich vor der Schlacht am Middle River mit den Römern verbündet, weshalb die ersten Barken nun ungehindert am morastigen Flusssaum entlang immer weiter vorrückten. Und kaum waren die keltischen Krieger in Schussweite, feuerten die Römer einen wahren Pfeilhagel ab, trafen Männer und Schilde und eröffneten ihren ersten Schlachtreihen immer größeren Raum. Die Britannier konnten nicht mehr standhalten, wurden zurückgedrängt. An den Ufern formierten sich die einfallenden Soldaten mit Lanzen und Schilden zu einer geschlossenen Reihe, um der Nachhut eine sichere Anlandung zu ermöglichen.


  Immer mehr Barken zogen herauf und setzten immer mehr Krieger ab, welche die stählerne Schlachtreihe verstärkten, die mit jedem Augenblick mächtiger wurde. Sie stießen vor wie ein bewegliches Bollwerk, gegen das die keltischen Krieger mit ihren langen Lanzen und scharfen Schwertern vergeblich ankämpften. Ein lauter, unverkennbarer Schall ertönte  die Trompeter des Königs bliesen die Truppen auf dem nahen Hügel zum Sammeln.


  Noch einmal brach ein wildes Gefecht los, in dem es den keltischen Kriegern gelang, einen immer größeren Keil in die Reihen der Angreifer zu treiben. Am Himmel rissen die Wolken auf, zerstreuten sich, als wollten sie vor dem Gemetzel am Boden fliehen. Die Sonne brach durch, ließ Hals- und Armreife funkeln, die steifen Mähnen noch goldener strahlen und die milchige Haut der glatten, muskelstarken Körper, die sich nur in der Liebe oder im Krieg entblößten, noch heller leuchten.


  Lhiannon starrte vor sich hin. Ja, genau so mussten die Kriegsscharen der Götter ausgesehen haben, als sie mit Lugos loszogen, um den Heeren der Dunkelheit entgegenzutreten. Dann erblickte sie den König höchstselbst, der sie alle überragte, sich auf der dünnen, geflochtenen Pritsche seines Streitwagens mühelos im Gleichgewicht hielt, während sein Wagenlenker die Fersen fest gegen die gebogenen Seitenflächen gedrückt hielt.


  Während die Kämpfer nach allen Seiten schwärmten, konnte sie Togodumnos in voller Montur sehen. Der wehende Umhang über seinen Schultern war aus einem Webstoff in Blau und Grün, den bevorzugten Farben der Catuvellaunen. An seinem Gürtel und dem Lederkorselett, das seinen kräftigen Oberkörper bedeckte, glitzerten Goldplättchen. Sein Hals war umringt von einem Reif aus ineinandergewundenen Goldschnüren, dick wie ein Speerschaft, und sein lichtes Haar, das von einem vergoldeten Bronzehelm bedeckt wurde, war gekrönt vom Bildnis eines Vogels mit angelegten Schwingen.


  Dicht hinter ihm folgte Caratac, der in seiner verbeulten Ausrüstung wie ein Unheil kündender Gegensatz zur majestätischen Erscheinung seines Bruders wirkte. Doch sämtliche äußerlichen Schönheitsfehler wurden mehr als ausgeglichen durch den Kampfesmut, den er ausstrahlte. Es folgten weitere Streitwagen, und auch wenn keiner von ihnen in prachtvollem Glanz erstrahlte, so war das Auge des Betrachters doch geblendet von den bunt gestreiften und karierten Umhängen, die in leuchtendem Rot, Violett, Grün und Gold schillerten.


  Aus allen Richtungen strömten immer mehr Krieger zusammen. Um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, hatten sie sich bis auf das enge Beinkleid aller Hüllen entledigt oder waren gar völlig nackt, und überall auf der blassen Haut ihrer Oberkörper und Rücken prangten aufgemalte magische Zeichen. Auf ihrem Weg zum Tod oder Sieg preschten die Krieger der Trinovanten, Catuvellaunen sowie die stark dezimierten Cantiacer wagemutig vor und streuten sich unter den Haufen der Angreifer. Auch die Truppe der Icener warf sich unter Führung von Cunomaglos, dem älteren Bruder des Prasutagos, aufs Neue in den Kampf. Und schlagartig, wie ein Pfeil, der sie mitten ins Herz traf, erkannte Lhiannon, dass die ihr altvertraute Welt im Wandel begriffen war, egal, ob sie aus dieser Schlacht als Sieger oder Verlierer hervorgingen. Nie wieder würden sie eine so große Truppe aufbieten können.


  Wie eine Herde wild trampelnder Pferde auf dem Weg zur Wasserstelle schossen die Krieger vorbei; Lhiannon hörte das grölende Geschrei, als sie auf die römischen Schlachtreihen stießen. Dann sah sie nur noch ein wildes Durcheinander von Speeren, die kreuz und quer durch die Luft schnitten. Und dann erzwangen die Streitwagen den Rückzug in die hinteren Linien. Am morastigen Ufer kämpften die Krieger nun am Boden und im Blut. Ihre Rufe dröhnten Lhiannon in den Ohren und bewegten ihr Gemüt; die Schwerter klirrten zu der düsteren Melodie aus Kampfes- und Schmerzensschreien in einem schaurigen Gegenrhythmus.


  Nach und nach kamen die ersten Verwundeten, gestützt auf gebrochene Speere oder getragen von Kameraden, und die Druiden hatten alle Hände voll zu tun, die Wunden zu verarzten. Einige kamen auch nur, um einen Schluck Wasser zu trinken, und humpelten dann wieder zurück ins Gefecht. Andere mussten in den Wagen gebettet werden. Für sie war die Schlacht vorbei. Und für wieder andere konnten sie nichts tun, außer die Schmerzen zu betäuben, während ihr Blut die Erde tränkte.


  Lhiannon hatte versprochen, all ihre Kräfte zusammenzunehmen, und so zog sie immer wieder neue Energie aus der Erde, um diese auf die kämpfenden Männer auf dem Schlachtfeld zu übertragen. Doch mit einem Mal, als das Auge des Schwertersturms sich langsam den Hügel hinaufbewegte, wurde ihr klar, dass der Verlauf der Schlacht eine Wendung genommen hatte. Das heftige Stampfen der Füße wirbelte dichte Staubwolken vom trockenen Boden, die Scharen von kreischenden Raben umhüllten. Sie fragte sich, ob Togodumnos ein strategischer Fehler unterlaufen war, ob es wirklich klug von ihm gewesen war, sich den Römern gleich am Fluss entgegenzustellen. Dann erinnerte sie sich an die Worte eines alten Kriegers, den sie einmal hatte sagen hören, dass es ein Fehler sei, dem Feind alle Fluchtwege abzuschneiden. Einmal angelandet, blieb den Römern damit gar keine andere Wahl, als sich durch die Reihen der Feinde immer weiter vorzukämpfen.


  Gerade wollte sie Ardanos vorschlagen, den Wagen mit den Verwundeten noch weiter nach hinten zu befördern, als plötzlich ein dichter Haufen kämpfender Männer auf sie zuwalzte. Ein Speer schoss knapp an ihr vorbei, bohrte sich in die Seite des Wagens. Ardanos nahm eine Handvoll Staub auf, schleuderte ihn dem Feind entgegen, während er magische Worte in seinen Bart brummte. Und plötzlich verfinsterte sich der Himmel, und der Lärm der Schlacht klang wie ein fernes Donnergrollen.


  Im nächsten Augenblick stürzte ein römischer Krieger durch die Abwehrreihen, schwang sein erhobenes Schwert durch die Luft. Lhiannon griff stracks nach einem Speer, schlug ihm wild entgegen und brachte ihn ins Straucheln. Einer der Verwundeten, den sie eigentlich schon halb tot gewähnt hatte, packte ihn am Fußgelenk und stieß ihm ein Messer in die Kehle, während er zu Boden ging. Der römische Krieger röchelte fürchterlich, während das Blut aus seiner Halsschlagader spritzte und seine Augen hervorquollen, in denen sich der gleiche ungläubig leere Ausdruck spiegelte, den sie schon oft gesehen hatte, als die eigenen Leute vor ihren Augen gestorben waren. Der Gestank, der entwich, als der Schließmuskel erschlaffte, mischte sich mit dem metallischen Geruch des Blutes. Auch der Kelte, der ihn niedergestreckt hatte, war nun tot, die Lippen zu einem sardonischen Lächeln verzerrt.


  »Lasst sie liegen!«, rief Belina. »Weg hier! Los!«


  Sie nickte stumm, raffte etwas Verbandszeug zusammen und schob es unter ihren Schleier. Es würde ihnen bald ausgehen. Während Cunitor und Ardanos die hinteren Abwehrreihen im Auge behielten, nahm Belina das Pferd am Halfter, und der Wagen setzte sich knarrend in Bewegung, schob sich immer weiter nach hinten. Pferde trabten vorbei, mit Reitern auf dem Rücken oder vor Streitwagen gespannt, die Lanzen gereckt, zum Sieg oder zur Niederlage.


  Der Weg vor ihnen fiel sanft ab, erstreckte sich über einen langen Hang ostwärts, gab den Blick frei auf Weideland, das durchsetzt war von dichtem Gebüsch, um welches die Wogen des Kampfes tobten und strudelten wie strömende Wassermassen, die sich an Hindernissen im Flusslauf teilten. Der Wagen der Heiler bezog seinen neuen Posten im Schatten, und bald darauf hatten sie erneut alle Hände voll zu tun. Das Wasser ging ihnen aus, doch glücklicherweise kamen ihnen Einheimische mit Nachschub zu Hilfe. Die römischen Barken, so erzählten sie, hielten einen Uferstreifen von einer Meile Länge belagert, und eine breite Schneise von verstreut liegenden Leichen, darunter mehr Kelten als Römer, zeige den Weg des verheerenden Schlachtzugs. Lhiannon verschränkte die Arme. Ihr war plötzlich eiskalt.


  Die untergehende Sonne warf lange Schatten über die Felder, und sie mussten eine Fackel anzünden, damit die Verwundeten den Weg zu ihnen fanden. Doch da walzte erneut ein dichter Haufen von kämpfenden Gestalten auf sie zu, und es dauerte ein wenig, bis sie erkannten, dass es allesamt Britannier waren.


  »Die kämpfen gar nicht …«, flüsterte Cunitor ungläubig. »Die sind auf dem Rückzug. Wir haben verloren …« Sein Gesicht war von Staub und Blut befleckt, das helle Haar völlig zerzaust. Die Druiden sahen fast ebenso elend aus wie die Krieger, die sie verarztet hatten.


  Das gibt es nicht, dachte Lhiannon benommen. Wir haben doch so erbittert gekämpft. Wir können nicht verloren haben! Sie lief los, doch Ardanos fasste sie am Arm. Kamen die Römer wirklich? Er zeigte auf einen Streitwagen, der über das Feld direkt auf sie zuschlingerte, wobei der Lenker den müden Pferden offenbar das Letzte abverlangte. Und im nächsten Augenblick erkannte sie das vergoldete Pferdegeschirr und die schwarzen Pferde, und da wusste sie: Das halbe Dutzend-Männer, das völlig ermattet neben dem Wagen herstolperte, mussten Krieger sein, die ihrem König nur wenige Stunden zuvor in die Schlacht gefolgt waren.


  Und da erkannte sie den Wagenlenker  Caratac. So hatte sie ihn schon einmal vor zwei Wochen erlebt, nur dass aus seinen verzerrten Zügen nun nicht Zorn, sondern die pure Verzweiflung sprach.


  »Caratac«, rief Ardanos. »Bist du …?« Die Frage erstarb ihm auf den Lippen, als Caratac sich schwerfällig hochzog und sie Togodumnos neben ihm im Wagen liegen sahen. Ardanos legte die Finger an den Hals des Königs, fühlte nach dem Puls, strich ihm über den Körper, suchte irgendwo noch Energie zu spüren. »Du meine Güte«, sagte Ardanos, richtete sich langsam auf und fügte mit förmlicher Stimme hinzu: »Der König ist tot.«


  Einer der Krieger fiel auf die Knie, und Belina versuchte ihn zu beruhigen, als er laut zu weinen begann.


  »Lass ihn«, sagte Caratac müde. »Kein Feind wird ihn hören. Wir haben den Römern zwar ordentlich zugesetzt, doch letztlich haben sie ihre Stellung behauptet. Sie werden sich nun nicht der Gefahr aussetzen, weitere Mannen zu verlieren, und uns durch die Dunkelheit jagen, wo sie die Gegend nicht kennen.«


  Weitere Männer scharten sich um sie, und einer nach dem anderen kniete nieder. »Nun bist du der älteste noch lebende Sohn Cunobelins«, sagte einer von ihnen. »Von nun an gehorchen wir deinem Wort.«


  »Wo sollen wir ihn begraben?«


  »In Camulodunon vielleicht?«, rief die Stimme eines anderen durch die Dunkelheit.


  »Bringt ihn nach Hause«, erwiderte Caratac schließlich. »Errichtet einen Grabhügel für ihn dort, wo auch unser Vater liegt.«


  »Sei nicht ungetrost! Togodumnos feiert jetzt mit seinen Vätern ein Fest auf den Heiligen Inseln …«, sagte Ardanos. Doch seine Stimme klang dünn vor Kümmernis.


  Caratac blickte ihn an und sagte dann: »Dachtest du, dass ich um meinen Bruder weine?«, sagte er finster. »Heute sind die Toten die Glücklichen. Ich weine um die Lebenden, um all jene von uns, die diese Schlacht noch schlagen müssen!«


  Er beugte sich nieder, küsste die Stirn seines Bruders, griff nach dem schweren goldenen Halsring des Toten, drehte ihn und nahm ihn ab. Und als die Fackeln einen flackernden Schein auf das blut- und staubverkrustete Gesicht des neuen Königs warfen, sah Lhiannon eine Tränenspur glitzern.


  »Wir sind nicht in der Lage, Camulodunon zu verteidigen«, sagte er bitter. »Nicht gegen diese …«


  »Stoße weiter nach Westen vor«, hörte Lhiannon sich plötzlich sagen. Erschöpfung und Trauer hatte sie plötzlich empfänglich gemacht für eine Vision. »Im Land der Durotriger finden sich Festungsanlagen auf Hügelkuppen. Dort könnt ihr Zuflucht nehmen. Solange unsere Stämme die Römer bekämpfen, werden sie fallen, einer nach dem anderen. Schließt euch zusammen. Wenn wir uns gegen sie vereinigen, dann können die Römer nicht halten, was sie errungen haben.«


  Caratac nickte, ließ den Kopf hängen, als ziehe ihn der schwere goldene Halsreif, den er Togodumnos abgenommen hatte, nach unten, noch bevor er ihn sich umgelegt hatte.


  SECHS


  »Boudicca! Da bist du endlich wieder, den Göttern sei Dank!«, rief Brenna. »Coventa hatte wieder einen ihrer Anfälle, und wir schaffen es nicht, sie zurückzuholen!«


  Boudicca stellte den Beutel mit den Kräutern ab, die sie gesammelt hatte, und bückte sich durch die Tür ins Haus der Priesterschülerinnen. Coventa wand sich unruhig auf ihrem Bett, während Kea versuchte, sie still zu halten.


  »Coventa!« Boudicca kniete sich neben das Bett, packte sie an den schmalen Schultern und spürte unter ihren Händen Coventas zarte, biegsame Knochen  wie die eines gefangenen Vogels. »Coventa, meine Liebe, komm zurück. Ich bin es, Boudicca! Ich brauche dich, Coventa, sprich mit mir!« Lhiannon hätte es vermocht, in die Welt der Geister einzudringen, um sie dort zu erreichen; Boudicca aber konnte nur versuchen, sie in die Welt der Menschen zurückzuholen.


  Coventa tat einen schaurigen Atemzug. »Blut …«, flüsterte sie. »So viel Blut …«


  »Mach dir nichts draus  es ist nicht deines.« Boudicca versuchte, sich an die Worte zu erinnern, mit denen Lhiannon jemanden aus der Trance holte. Sie nahm Coventas Hand und rieb sie gegen die Wolldecke. »Fühlst du das? Fühlst du die raue Wolle? Das ist die Wirklichkeit!« Und sie schöpfte ein klein wenig Hoffnung, als Coventa die Finger bewegte. Was könnte sie noch versuchen? Lhiannon hatte einmal gesagt, dass der Geruchssinn der älteste und tiefste aller Sinne sei. Sie holte tief Luft, schnupperte, versuchte, einzelne Gerüche auszumachen.


  »Atme jetzt tief, Coventa. Rieche den Rauch des Holzes aus dem Feuer. In den Feldern ist das Heu fast schnittreif. Atme tief ein  und wieder aus …« Sie senkte die Stimme. »Rieche das satte Gras, das noch warm ist von der Sonne. Du bist hier auf Mona, du bist hier bei mir in Sicherheit!«, fügte sie hinzu, während der Atem des Mädchen langsam ruhiger wurde. Sie fühlte unter ihren Händen, wie die angespannten Muskeln sich langsam lockerten.


  »Und bei mir …« Eine andere Stimme fiel ihr sanft ins Wort. Boudicca sah auf, kniff die Augen zusammen und sah Helves hochgewachsene Gestalt am Eingang stehen, die sich wie ein Schattenriss vor dem dämmrigen Himmel dahinter abzeichnete. Einer ihrer Zöpfe war offen, sodass sich das Haar schlangenartig an ihrem Hals entlangkringelte  wie die Göttin mit den Schlangenhaaren aus den Geschichten, die Cunobelins griechischer Sklave immer erzählt hatte, dachte sie.


  »Du kannst gehen«, fügte die Priesterin dann etwas leiser hinzu. »Ich kümmere mich jetzt um sie …«


  »Ich habe sie schon fast ruhig bekommen«, redete Boudicca ihr dazwischen, doch die Gehorsam gebietende Bestimmtheit in Helves Geste ließ sie aufspringen, noch ehe sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, und sie wich zurück. Helve kniete sich an das Bett und legte dem Mädchen ihre weiße Hand auf die Stirn.


  »Coventa, Tochter des Vindomor, ich rufe dich!«


  Boudicca trat einen Schritt vor, obwohl die Priesterin sie nicht dazu aufgefordert hatte.


  Coventa holte tief Luft und schauderte. »Herrin, ich höre …«


  »Du hörst meine Stimme, du hörst meine Worte, du wirst gehen, wenn ich es sage, und sehen, wenn ich es sage …«


  »Ich höre, und ich gehorche.« Coventas Antwort klang schwach.


  Boudicca erstarrte. Hatte Helve ihr einen solchen Gehorsam gelehrt? Coventa hatte nie viel über den Unterricht bei der Hohepriesterin verlauten lassen. Vielleicht ja nur deshalb, weil sie sich an nichts erinnern konnte, kam es Boudicca in den Sinn.


  »Richte deinen Blick nach Westen, in die Richtung, in die die Römer marschieren. Was siehst du?«


  Was sollte das? Wollte sie Coventa etwa zwingen, den ganzen Gräuel noch einmal zu durchleben? Boudicca biss sich auf die Lippen, und der Schmerz bündelte ihre Aufmerksamkeit.


  »Blut und Feuer!« Coventa rang nach Atem. »Leichen …«


  »Lass sie!« Boudicca fiel erneut dazwischen. »Siehst du nicht, wie sie leidet? Sie …«


  »Sei still!« Der Ton war scharf und gebieterisch, so wie der von Lugovalos seinerzeit, als er Cloto mundtot gemacht hatte. Und genau wie ihm versagte auch ihr nun die Stimme bei jedem Versuch der Widerrede.


  »Wie mir auffällt, hast du einen starken Drang, deine Freunde zu schützen, Boudicca. Dagegen ist an sich ja gar nichts einzuwenden, aber du musst lernen, nicht immer gleich in Harnisch zu geraten. Es gibt Mächte, denen du dich nicht widersetzen kannst, und du tust klug daran, es gar nicht erst zu versuchen, denn damit verletzt du dich nur selbst. Und ich bin so eine Macht.«


  Helve wandte den Blick wieder von ihr ab und betrachtete Coventa  so wie ein Bauer ein erstklassiges Mutterschaf beäugt, dachte Boudicca bei sich.


  »Du musst dich nicht in Dinge einmischen, die du nicht verstehen kannst. Wenn man der Vision ihren Lauf lässt, dann geht sie vorüber, und der Seher hat seinen Frieden wieder. Aber wenn man versucht, sie zu unterdrücken, dann bleibt der Gräuel in seiner Seele und wird ihn wieder und wieder heimsuchen. Das Kind wird keinen Schaden nehmen.« Helve zog eine ihrer fein geschwungenen Brauen hoch. »Hat sie sich denn jemals bei dir über die Arbeit mit mir beklagt?«


  Boudicca schüttelte den Kopf. Doch wenn sie es recht bedachte, dann hatte Coventa so gut wie nie auch nur ein Wort über ihre Arbeit mit Helve verloren. Aber weshalb? Aus Ehrfurcht oder aus Abneigung? Oder einfach weil Helve Coventas Erinnerungsvermögen so unterdrückte, dass sie gar nichts erzählen konnte?


  Helve kräuselte verächtlich die Lippen und wandte sich erneut Coventa zu, war sich ihrer Macht so gewiss, dass sie nicht einmal nach jemandem rief, der Boudicca abholte.


  »Coventa, Kind, steige auf, steige hoch über das Schlachtfeld. Du bist ein Vogel, schwebst weit über diesem Ort, der nichts zu tun hat mit dir. Fliege höher, meine Liebe, und erzähle mir, was der Vogel sieht …«


  Das Mädchen auf dem Bett stieß ein langes, schauriges Seufzen aus. »Nacht bricht herein. Frauen ziehen über das Feld, suchen nach ihren Lieben. Männer schichten Hölzer zu einem Scheiterhaufen, und die Raben scharen sich zum Totenschmaus.«


  Boudicca fühlte sich, als seien diese schwarzen Vögel irgendwo tief in ihrem Innern eingesperrt und schlügen mit ihren Flügeln von innen gegen ihren Schädel.


  »Dann haben die Könige die Schlacht verloren«, sagte Helve bitter. »Halte nun Ausschau nach Ardanos und seinen Gefährten.«


  »Ich sehe Druiden. Sie ziehen vom großen Fluss aus nach Norden. In dem Wagen, dem sie folgen, liegt die Leiche eines Mannes mit grauem Haar.«


  »Togodumnos«, seufzte Helve.


  Völlig in Bann genommen, fing Boudicca plötzlich an zu zittern. Der Zorn, den sie die ganze Zeit in sich hineingefressen hatte, entlud sich nun in ihrem Innern. Gleich würde er die Schranke durchbrechen, die ihr Selbst schützte. Aber es war nicht nur ein Gefühl  sie spürte förmlich, wie das Gefühl Gestalt annahm, sich zu einem Wesen formte, das über die magischen Worte der Priesterin lachen konnte. Ich bin der Zorn …, wisperte eine Stimme in ihr. Ich bin die Macht. Lass mich frei, lass mich fliegen!


  »Und was ist mit den Römern?«, fragte Helve.


  »Sie bauen eine Brücke«, flüsterte Coventa. »Sie haben ein Lager aufgeschlagen und mit Schanzpfählen versehen, und dort bleiben sie. Mehr sehe ich nicht.« Sie wand sich hin und her, stieß einen befreienden Seufzer aus und sank schließlich in Schlaf, der sie sanft aus der Trance führte.


  Die Priesterin lehnte sich zurück, legte die Stirn in Falten. In jenem kleinen Teil ihres Bewusstseins, über das sie noch Kontrolle hatte, nahm Boudicca wahr, wie sie unwillkürlich einen Arm hob, und sie wusste, im nächsten Augenblick würde er auf die Frau vor ihr niederfahren. Erschrocken darüber, kämpfte sie an gegen jene andere, aus ihrem Zorn geborene Macht  oder war diese Macht schon immer da gewesen, lauernd nur auf den Augenblick, bis der Druck groß genug war, die Schranken niederzureißen, die sie im Zaum gehalten hatten? Ihre Lippen öffneten sich zu einem erstickten Keuchen, und Helve drehte sich zu ihr um.


  Mit schreckensgroßen Augen starrte sie Boudicca an, als wäre diese eine Kriegerin, die sich dem Feind entgegenstellt, und fasste sich sodann. Aber am festen Mut dieser Frau, die Helve vor sich sah, war nicht zu zweifeln!


  »Sprich!«, herrschte Helve sie im gleichen scharfen Ton an, der ihr zuvor die Stimme versagen ließ. »Wer bist du? Ich habe dich nicht gerufen!«


  Die Antwort darauf war Gelächter. Ein Gelächter, in dem ein Anflug von Spott schwang, der sich zu Boudiccas Erleichterung in Zorn wandelte.


  »Ach, wirklich nicht? Weißt du nicht mehr, dass du mich am Fest der Frühjahrswende gerufen hast?«


  Der entsetzte Ausdruck auf Helves Gesicht stimmte Boudicca alles andere als milde.


  »Große Königin«, murmelte Helve und neigte ihr Haupt in einer angedeuteten Verbeugung.


  »Eine starke Stute hast du da für mich gezäumt«, sagte jetzt diese andere Macht in ihr  Cathubodva, dachte Boudicca und war ebenso erschrocken wie Helve, als sie begriff, wer da ihren Körper beherrschte: Cathubodva, die Göttin des Krieges und der Raben. Sie reckte sich auf Boudiccas Zehen, stieg ein wenig empor und streckte den Arm aus, als wolle sie den Körper des Mädchens etwas dehnen, um bequem hineinzupassen.


  »Aber das lag nicht in deiner Absicht, das kann ich sehen. In der Tat hat nur sehr wenig, was ihr Druiden im vergangenen Jahr getan habt, den erwarteten Erfolg gebracht. Nicht wahr?«


  Schon oft hatte Boudicca erlebt, wie Mearan bei rituellen Anlässen mit der Stimme der Göttin gesprochen hatte, aber Götter in sich zu tragen, das blieb den Oberdruiden vorbehalten und geschah auch nur innerhalb strikter Grenzen eines Rituals. Und selbst die waren sich nicht schlüssig darüber, ob sie das als Last oder Privileg erachten sollten.


  »Du sprichst die Wahrheit«, sagte Helve.


  »Wie immer, wenn ich gefragt werde«, antwortete die Göttin. »Aber du hast nicht gefragt, nicht wahr? Du hast meine Weisheit nicht erbeten. Du hast meinen Zorn heraufbeschworen, der wie ein wildes Feuer losbricht und alles niederbrennt, was ihm in die Quere kommt.«


  »Aber es ist doch geglückt! Du hast die Römer so in Angst und Schrecken versetzt, dass sie den Krieg verweigert haben!«


  »Bis sie neuen Mut schöpften, der umso stärker war, weil er jenseits aller Furcht lag«, sprach Cathubodva.


  Boudicca spürte, wie ihr Körper sich entspannte, als die Göttin eintrat, setzte sich auf eine Bank an der Wand, ein Bein angewinkelt, das andere gestreckt.


  »Aber was hätten wir anderes tun können? Und was können wir jetzt noch tun?«, wimmerte Helve.


  »Ihr könnt die Dinge nicht ewig bewahren, wie sie sind. Alle Dinge ändern sich, wandeln sich, werden anders, bis die Welt selbst sich ändert. Beugt euch oder zerbrecht  es liegt an euch.« Und wieder lachte Cathubodva.


  Von der kleinen Ecke ihres bewussten Verstandes aus verfolgte Boudicca das Geschehen mit lauerndem Blick und lauschenden Ohren. War es wirklich die Göttin, die da sprach? Oder ihr eigenes unterdrücktes Begehren? Einige der Gedanken waren ihr in der Tat schon oft in den Sinn gekommen, aber sie hätte nie gewagt, sie auszusprechen, zumindest nicht mit einer solch unerschrockenen Selbstsicherheit und Stärke.


  »Sehr schön«, sagte Helve mürrisch. »Ich höre.«


  »Welch Gehorsam! Welche Ehrfurcht!«, lachte die Göttin. »Du beugst dein Haupt nicht leicht, meine Priesterin, und derzeit gibt es kaum einen, der dich dazu bringen würde. Dieses Kind, von dessen Körper ich gerade Besitz ergriffen habe, ist dir ähnlicher, als du denkst, ähnlicher, als ihr beide euch das eingestehen wollt. Selbst die Jahre, die euch gegeben sind, sind die gleichen an der Zahl.«


  »Dann werde ich sie nutzen, um zu kämpfen, um unser Wissen und unsere Weisheit zu bewahren«, erwiderte Helve.


  »Und nicht, um deine eigene Stellung und Macht zu sichern?«


  Die Priesterin wurde ganz kleinlaut. »Das Ansehen der Hohepriesterin dient unserer Sache. Ist es da so falsch, es zu genießen?«


  »Sofern du nicht vergisst, dass es die Hohepriesterin ist und nicht Helve, der Ehre und Ansehen gebührt«, antwortete Cathubodva, und ihre Stimme klang nun weicher als zuvor.


  »Das spielt keine Rolle mehr, wenn die Römer uns alle vernichten.«


  »Du meinst wohl, du bist die Erste, die die Götter um Hilfe anruft, wenn fremde Invasoren einen Fuß an diese Küste setzen?« Jetzt lachte sie nicht mehr. »Einst war dein Volk der Feind. Und eines Tages werden sich auch die Römer einem Feind gegenübersehen, dem sie nicht gewachsen sind. So ist der Lauf der Welt.«


  »Und du wirst vergessen sein!«, gab Helve höhnisch zurück. »Wenn du uns nicht um unseretwillen hilfst, dann doch wenigstens um deinetwillen?«


  »Vergessen sein?« Die Göttin schüttelte den Kopf. »Namen ändern sich, aber solange Krieger hassen und Frauen weinen, werde ich da sein.« Sie senkte die Stimme. »Verstehst du denn nicht? Im Angesicht der Gefahr brennt das Leben am hellsten. Und das Grab ist der Schoß des Lebens, der immer neu gebiert. Ich bin der Schoß des Guten Gottes. Der einzig wahre Tod heißt Stillstand.«


  Helve erblasste, und Boudicca wurde ganz still, still wie eine Maus, die weiß, dass sie unter dem Auge eines Falken liegt. Für einen kurzen Augenblick war Coventas regelmäßiger Atem das einzige Geräusch im Raum.


  Dann rief jemand von draußen Helves Namen. Die Priesterin blinzelte, ihre Züge glätteten sich, strahlten die gewohnt stolze Ruhe aus, und sie stand auf.


  »Große Königin, ich danke dir für deinen Rat, aber nun ist es Zeit für dich, wieder ins Jenseits zurückzukehren.«


  Die Morrigan hob eine Braue, und etwas für den menschlichen Geist unfassbar Gewaltiges verblasste. »Willst du mir nicht einmal etwas zu trinken anbieten?«, sagte sie mit trockenem Humor. »Ich bin zwar ungebeten gekommen, aber ich bin sicher, du willst nicht, dass ich einen ungastlichen Eindruck von dir gewinne.«


  Ein Auge auf ihren Gast geheftet, trat Helve an den Eingang der Hütte, wechselte ein paar Worte und kam zurück mit einem Tonbecher, gefüllt mit dem schaumigen dunklen Bier, dem besonderen Gebräu der alten Elin. Boudicca spürte, wie sehr Cathubodva das vollmundige, perlende Getränk schmeckte, denn sie stürzte es in einem Zug hinunter. Und sie wunderte sich, dass eine Unsterbliche ein so simples irdisches Vergnügen derart genießen konnte; aber was auch immer die Freuden des Jenseits waren  so dachte sie bei sich , die Götter mussten wohl auf menschliche Sinne angewiesen sein, um ein Bier überhaupt genießen zu können.


  Dann glitt ihr der Becher aus der plötzlich kraftlosen Hand. Sie klappte zusammen wie ein entleerter Weinschlauch, als die Göttin aus ihr wich. Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie sank zu Boden.


  Keuchend kam Boudicca wieder zu sich. Helve stand über sie gebeugt, einen tropfenden Wassereimer in der Hand. Coventa saß auf dem Bett, starrte sie mit großen Augen an.


  »Boudicca, was ist mit dir passiert?«


  Boudicca schluckte, schmeckte Bier im Mund und wich zurück, als sie den kalten, berechnenden Blick in Helves Augen sah. »War ich ohnmächtig?«, fragte sie schwach. »Warum sitze ich hier am Boden?« Coventa schien sich nie daran zu erinnern, was sie im Zustand der Trance erlebt hatte. Aber war es auch bei ihr so? Da war sie sich nicht so sicher. Allerdings war sie sich darüber im Klaren, dass es ihr lieber wäre, wenn Helve nicht durchschaute, woran sie sich noch alles erinnerte.


  Boudicca jagte über das sattgrüne Sommergras, schwang den Eschholzstock, um den Ball im Spiel zu halten. Doch es gab keine Menge, die ihr zujubelte, kein Gegner, der sie aufzuhalten versuchte. In den vergangenen Wochen waren die meisten der Schüler zu ihren Stämmen heimgekehrt. Und so waren nun nicht mehr genug Spieler da, um zwei Hurley-Mannschaften zu bilden. Doch mit der körperlichen Betätigung legte sich ihre innere Unruhe etwas, die sie in den letzten paar Tagen um den Schlaf gebracht hatte  auch wenn sie ganz allein spielte.


  Es half ihr ungemein, wenn sie sich vorstellte, dass es der Kopf eines Römers war, den sie über das Gras schleuderte. Dabei konnte sie die Schüler verstehen, die heimgekehrt waren. Sie konnte sogar verstehen, warum Helve darauf beharrt hatte, dass Coventa all ihre Visionen preisgab. Wie sonst hätten sie hier, im hintersten Winkel der Welt, erfahren können, was um sie herum geschah? Lhiannon war irgendwo dort draußen. Sie und Ardanos waren in Gefahr  und wahrscheinlich hatte Helve die beiden gerade wegen der Gefahr ausgeschickt, damit sie Caratac zur Seite standen. Natürlich war die Hohepriesterin froh gewesen, die beiden los zu sein, denn sie hätten sich ihrem Willen höchstwahrscheinlich widersetzt, jetzt, wo auch der Erzdruide fort war, der wankelmütige Stammesführer zu überzeugen suchte, dass die Römer vielleicht doch zu bekämpfen wären.


  Kein Zweifel, Helve will am liebsten auch mich los haben, dachte sie und drosch den Ball mit einem besonders harten Schlag. Oder vielleicht auch nicht. Jedenfalls beäugt sie mich, als wisse sie nicht recht, ob sie auf einen nochmaligen Besuch der Morrigan hoffen oder ihn fürchten sollte …


  Boudicca hatte die meisten meditativen Stunden der letzten Zeit damit zugebracht, ihren Geist gegen eine weitere solche Besitzergreifung zu wappnen, aber eigentlich bereitete es ihr mehr Vergnügen, Helve darüber im Ungewissen zu lassen.


  Als sie den Ball am Tor vorbeischoss, hörte sie Coventa ihren Namen rufen.


  »Boudicca, du sollst kommen!«, rief sie, blieb außer Atem stehen und keuchte. »Helve will dich sprechen. Ein Bote ist da.«


  Lhiannon  sie ist verletzt!, schoss es ihr durch den Kopf. Doch das würden wohl zuallererst die Oberdruiden erfahren. Oder war ihrem Vater etwas zugestoßen? Hatte auch er in den Schlachten gekämpft? Sie rannte los, Coventa kam keuchend hinter ihr her.


  Es war ein warmer Tag. Helve saß unter einer Eiche, deren Zweige das Runddach ihrer Hütte umschlangen. Boudicca geriet um ein Haar ins Rutschen, als sie aus dem Laufschritt heraus abrupt vor ihr stehen blieb, sich aufrichtete und wartete.


  »Ein Bote ist da  ein Mann namens Leucu. Kennst du ihn?«


  Boudicca nickte. »Er war bei meinem Vater in Diensten, schon bevor ich geboren wurde.« Ihr Herz hatte geklopft vom schnellen Laufen, nun aber raste es vor Angst und Sorge. Doch sie ließ sich nichts anmerken, denn diese Genugtuung gönnte sie Helve nicht.


  »Dein Vater verlangt deine Heimkehr.«


  Boudicca nickte, verzog keine Miene. Leucu war wohl der ideale Begleiter  mit der ganzen Insel bestens vertraut und zu alt, um der Tugendhaftigkeit einer Prinzessin gefährlich zu werden. Und zu alt, um als Krieger zu taugen, dachte sie grimmig und hielt Helves bohrendem Blick stand, bis diese erneut das Wort ergriff.


  »Er sagt, dass die Römer Marsch auf Camulodunon genommen haben. Es scheint, als träfen Coventas Prophezeiungen zu«, sagte sie mit fester Stimme. »Die Icener haben entschieden, sich zu unterwerfen.«


  »Dafür braucht er mich sicherlich nicht!«, platzte es unwillkürlich aus Boudicca heraus. Nein, das war bestimmt nicht der Grund, es sei denn, es gab jemanden, mit dem er sie verheiraten wollte. Sie holte tief Luft. »Bleibt mir eine Wahl?«


  Helve seufzte. »Ja«, antwortete sie etwas zögernd. »Du müsstest so oder so entscheiden, ob du bei uns bleiben oder nach Hause zurückkehren willst. Ich sage dir ganz offen, dass ich bei dir keine Fähigkeiten zur Priesterin sehe, aber dafür hast du andere durchaus nützliche Gaben«, fügte sie schnippisch hinzu, und Boudicca unterdrückte ein Lächeln. »Wenn du hierbleiben möchtest, dann bist du uns natürlich willkommen.«


  »Wie lange kann ich überlegen?«


  »Mit Leucu kannst du jederzeit mitgehen.« Sie zögerte. »Aber da ist noch etwas. Ein Nachricht von Lhiannon.«


  Sie war also in Sicherheit, wie schön! Boudicca versuchte, sich ihre Freude darüber nicht anmerken zu lassen.


  »Wie du ja weißt, gehört es zu unserer Tradition, die Priesterschülerinnen zur Einkehr nach Avalon zu schicken, bevor wir sie dann als vollwertige Priesterinnen in unsere Gemeinschaft aufnehmen. Lhiannon hat darum gebeten, dass du zu ihr nach Sommerland kommst. Gewöhnlich würde ich dich zusammen mit anderen Priesterinnen schicken, doch ich kann derzeit keine von ihnen entbehren. Aber Lhiannon weiß ja, was zu tun ist.«


  Da habe ich nichts dagegen  Lhiannon ist von allen hier ohnehin diejenige, die ich mir für dieses Ritual wünschen würde, dachte Boudicca im Stillen.


  »Danach kannst du immer noch nach Camulodunon gehen. Aber entscheide dich erst dann, wenn du die Dinge durch die Augen einer Frau siehst, nicht mehr durch die eines Kindes.«


  Während Helve sprach, hatte ihre Stimme einen zunehmend hallenden Klang angenommen  hörte sich beinahe an wie die von Mearan. Und daran erkannte Boudicca, dass Helve tatsächlich als Hohepriesterin sprach, auch wenn sie persönlich ganz anderer Meinung sein mochte. Und vor dieser Hohepriesterin  nicht vor der Frau namens Helve  verbeugte sich Boudicca.


  »Meine Herrin, ich danke dir. Ich werde nach Avalon gehen.«


  Eigentlich hatte Boudicca eine beschwerliche Reise zu Pferde erwartet. Stattdessen fuhr sie nun auf einem Schiff, das die Druiden für sie aufgetan hatten, gen Süden. Der Kapitän war bereit, Boudicca und Leucu auf seinem Weg die britannische Westküste hinunter mitzunehmen, bis hinein in die weite Bucht, dorthin, wo die Sabrina ins Meer mündete. Sie hatte Mühe, sich an das Schaukeln des Schiffes zu gewöhnen, dennoch dämpfte das flaue Unbehagen ihren Kummer darüber, nun den Ort zu verlassen, der vier Jahre lang ihr Zuhause gewesen war. Und bis sie sich einigermaßen an das Auf und Ab gewöhnt hatte, war ihr alles ringsum fremd.


  Das Schiff drehte ostwärts, fuhr die gebirgige Küste entlang, welche die Bucht vor Nordstürmen schützte. Von hier aus waren es noch zwei Tage durch die Sabrina-Bucht bis zur schilfig-sumpfigen Küstenlinie, wo das braunschlammige Wasser der Sabrina ins Meer mündete. Boudicca holte tief Luft, als ihr der Landwind den starken, fruchtbaren Geruch des Sumpflands in die Nase wehte.


  »Oje, das stinkt aber, junge Frau«, sagte der Kapitän, der ihre Reaktion offenbar missverstand. »Ich freue mich jetzt schon darauf, wenn ich wieder umkehren und saubere Meeresluft schnuppern kann.«


  Boudicca lachte. »Das macht mir nichts aus«, sagte sie. »Ich komme vom Land der Icener. Das erinnert mich an die Moore nahe meiner Heimat.«


  »Dann ist ja gut, denn du musst diesen Weg nehmen, um auf die Heilige Insel zu gelangen«, sagte er und zeigte vage Richtung Osten. Zwischen Sumpfland und Meer sah sie eine Ansammlung von Hütten auf Pfählen. Doch alles, was hinter den Bäumen lag, war in Nebel gehüllt. »In dem Dorf dort drüben werden wir einen Fährmann für dich finden. Die Leute sind zwar alle ein wenig sonderbar, klein und dunkelhäutig, aber sie leben hier seit eh und je, kennen den Weg durch das Sumpfland in- und auswendig und sind den Heiligen von Avalon treue Freunde.«


  Boudicca sah zu, wie sie langsam uferwärts drehten, und fragte sich, ob das spitz zulaufende, tropfenförmige Gebilde am Horizont wirklich der »Tor« war, die Heilige Insel, über die sie schon so viel gehört hatte. Spannung ergriff sie.


  SIEBEN


  Das Kind ist groß geworden!, dachte Lhiannon, als sie Boudicca beobachtete, wie sie den Tor heraufkam, den Heiligen Hügel, und hinauf zur tropfenförmigen Spitze blickte. Hinter ihr durchzogen Schilf und Gestrüpp das weite, glänzende Sumpfland, aus dem vereinzelt inselartige, leuchtend grüne Hügel ragten und das sich in einem silbrig schimmernden Band zum Meer hin verlor.


  Aber vielleicht hatte sie auch einfach nur vergessen, wie eindrucksvoll Boudiccas stattlicher Gang und ihr flammend rotes Haar wirkten  wie eine junge Göttin, dachte Lhiannon. Das Mädchen war ein erfreulicher Anblick nach all den Gräueln, die sie erlebt hatte. Lhiannon hatte sich nach den zwei Wochen, die sie bereits hier auf dem Tor war, Heilung versprochen, doch noch immer fuhr sie bei dem kleinsten unvermittelten Geräusch zusammen. Vielleicht war ja Boudiccas gesunder Frohsinn ein Allheilmittel.


  Lhiannon trat aus dem Schatten der wilden Apfelbäume, die wie ein natürlicher Obstgarten den Hügel bedeckten. Und als Boudicca die Priesterin erblickte, erhellte ein breites Lachen ihr Gesicht, das von der Seereise jede Menge neue Sommersprossen bekommen hatte.


  »Kommt«, sagte Lhiannon und nahm sie kurz in den Arm, »nach zwei Tagen durch das Sumpfland musst du einen Riesenhunger haben  ich hoffe, der Fährmann hat dir nicht nur Teichlilienzwiebeln und geräucherten Aal serviert.«


  »Nun, es gab tatsächlich irgendwas Geräuchertes«, antwortete Boudicca. »Aber was, das wollte ich gar nicht so genau wissen …«


  Die Priesterin lachte. »Hat der Fährmann den Boten deines Vaters ins Seedorf gebracht, damit er dort auf dich wartet? Er wird jedenfalls so lange warten müssen, bis wir fertig sind. Fragt sich bloß, was er dort zu essen bekommt. Für dich jedenfalls gibt es heute Abend Blattgemüse, Gerstenkuchen und geschmorte Ente. Die Hütten, in denen wir schlafen, sind schlicht, aber bei diesem Wetter braucht es nicht mehr …«


  »Lhiannon, du plapperst und plapperst«, sagte Boudicca und sah sie an. »Und du siehst gar nicht gut aus … Ich weiß, dass du bei den Schlachten mit dabei warst. Wurdest du verwundet?«


  »Nur mein Geist …« Lhiannon spürte, wie sich ihr Mund verzerrte vor Schmerz, wollte sich abwenden, blickte dann aber wieder zu Boudicca. Wie konnte sie das Mädchen Selbsterkenntnis lehren, wenn sie ihren eigenen Schmerz verbarg?


  Doch erst nach dem Essen schien die richtige Zeit, in Ruhe darüber zu sprechen. Lhiannon bereitete das einfache Mahl über dem Feuer im Freien vor den Hütten zu. Die Hütten, in denen alle Priesterinnen während ihres Aufenthalts in Avalon untergebracht waren, lagen unweit der Heiligen Quelle. Ein sanftes Gefälle verbarg teilweise die Sicht auf den Nordhügel dahinter, wo die einzigen ständigen Bewohner der Insel lebten, mehrere alte Druidenpriester, die in verstreut liegenden Hütten ihre Zeit mit Meditation verbrachten.


  Eingelullt vom steten Plätschern der Blutquelle, lehnten sie sich zurück und sahen zu, wie sich die abendliche Dunkelheit herabsenkte. Über dem Sumpfland zog Nebel auf, umfing sie mit einem geheimnisvollen Schleier, doch am Himmel über der Heiligen Insel funkelten die Sterne. Und während das Feuer langsam verlosch, begann Lhiannon zu erzählen, redete sich die blutigen Gräuel, die Angst und den Schmerz von der Seele und fühlte sich endlich davon befreit.


  »König Togodumnos ist tot?«, fragte Boudicca.


  Lhiannon nickte. »Er starb einen Heldentod. Nun feiert er ein Festmahl auf den Heiligen Inseln. Auch junge Trinovanten, die in der Blüte ihrer Jahre waren, sind bei ihm, sowie Catuvellaunen und Cantiacer, viel zu viele. Caratac meint, man solle König Tancoric im Westland überreden, ein Bündnis zu schließen.«


  Boudicca war still, fragte nach einer Weile leise: »Habt ihr, du und Ardanos, den König in Camulodunon begraben?«


  Lhiannon nickte. »Ja, letztendlich. Jene erste Nacht nach seinem Tod war schrecklich, wir liefen und liefen, versteckten uns, liefen weiter, immer in Angst, die römischen Spähtrupps könnten uns finden. Erst am dritten Tag wagten wir eine längere Rast, um seinen Leichnam zu verbrennen. Wir brachten die Asche auf die Grabfelder gleich hinter dem Schutzwall vor Camulodunon und verscharrten sie neben der Grabstatt seines Vaters. Es war ein armseliges Begräbnis, ohne Grabbeigaben, nur seinen Speer und den Schild ließen wir bei ihm.« Sie sah auf, seufzte. »Woher weißt du von seinem Tod?«


  »Coventa hat dich gesehen.« Boudicca stockte, als wolle sie noch mehr erzählen, traute sich aber nicht. Irgendwo rief eine Eule, drei Mal. Dann war es wieder still.


  »Die Arme … Helve wird ihre Fähigkeiten gnadenlos ausnützen, und ich denke, das hätte man auch von mir verlangt, wäre die Wahl auf mich gefallen.« Sie beugte sich vor, um im Feuer zu stochern. »In Zukunft werden wir all unsere Überlegenheit nutzen und gegen die Römer ausspielen müssen.«


  »Und was tun die Römer jetzt?«


  »Sie warten ab.« Lhiannon stieß ein freudloses Lachen aus. »Der römische Befehlshaber ließ eine Brücke über die Tamesa bauen und wartet angeblich nur darauf, bis der Kaiser sie überquert, um die Eroberung triumphal zu vollenden.«


  »Und? Wird er das?« Das Feuer warf einen glänzenden Schimmer auf Boudiccas Haar.


  »Meine Liebe, im Südosten gibt es niemanden mehr, der sich ihm entgegenstellen könnte. Die Frage ist vielmehr die, ob die Eroberung von Dauer sein wird.«


  Schließlich war schon Julius Caesar einmal da gewesen, hatte sich als Eroberer ausgerufen, war wieder abgezogen, woraufhin Britannien ein Jahrhundert lang unbehelligt blieb. In den Wipfeln der Bäume flüsterte der Wind, aber sie konnte nicht verstehen, was er ihr antworten wollte.


  »Es ist spät geworden.« Lhiannon stand plötzlich auf und ging in Richtung der Hütten. »Wir sollten uns schlafen legen. Morgen zeige ich dir die Insel. Und übermorgen, an Neumond, werden wir an der Blutquelle deine Weihe vornehmen.«


  Obgleich Boudicca etwas überrumpelt war von Lhiannons übereiltem Aufbruch, sagte sie nichts und folgte ihr bereitwillig.


  Im ersten fahlen Grau des Morgens lag eine Kälte in der Luft, die bis auf die Knochen zu spüren war. Boudicca hätte eigentlich darauf gefasst sein müssen, denn von zahllosen Ritualen bei Sonnenaufgang auf der Druideninsel wusste sie, wie eiskalt es frühmorgens sein konnte. Aber irgendwie hatte sie angenommen, dass es auf Avalon nicht so frisch sein würde, da es weiter südlich lag. Im Schein der Nachmittagssonne war ihr die Heilige Insel als ein Ort der Schönheit und Macht erschienen. Doch als sie nun hinter Lhiannons verhüllter Gestalt herging und sich der tiefen Furche zwischen Obstgarten und Hügelspitze näherte, wo die Blutquelle aus der Erde trat, verschwammen die dunklen Umrisse von Baum und Fels zu vielgestaltigen Dunstschwaden, und sie vermochte nicht zu sagen, ob sie die neuen Gebilde wunderbar oder grauenvoll finden sollte.


  Vermutlich ist dies die erste Lektion …, dachte sie im Stillen, als sie achtsam ihren Weg durch das Morgengrauen suchte. Wir alle tragen Gut und Böse in uns, und im Wissen darum müssen wir gut wählen …


  Vor einer Eibenhecke, an deren Fuße sie im fahlen Licht einen Spalt erkennen konnte, hielten sie an. Sie drehte sich zu Lhiannon, um sie zu fragen, ob dies der Quelleingang sei, aber sie war verschwunden.


  »Boudicca, Tochter der Anaveistl, warum bist du gekommen?«, fragte eine Stimme von der anderen Seite der Hecke. Boudicca kniff die Augen zusammen. Zuvor hatte man sie nie beim Namen ihrer Mutter genannt, sondern immer und überall als das Kind ihres Vaters angesehen, doch hier ging es nun um rein frauliche Dinge. Zum ersten Mal fragte sie sich, wie sich ihre Mutter wohl gefühlt hatte, als sie zur Frau geworden war. Dieses Zeremoniell hatte sie sicherlich nicht durchlaufen, obgleich der Übergang in die Fraulichkeit in allen Stämmen seit jeher von bestimmten feierlichen Handlungen begleitet war.


  »Ich war Kind  nun werde ich Frau. Ich war unwissend  nun werde ich nach Weisheit streben.«


  »Lege deine Gewänder ab. Nackt bist du in die Welt gekommen. Und nackt sollst du auch jetzt sein, um den Übergang zu vollziehen, um wiedergeboren zu sein …« Sie wusste, dass es Lhiannon sein musste, die da sprach, doch sie klang … fremd.


  »Komm!«


  Zitternd vor Kälte ließ Boudicca ihren Umhang fallen. Spitze Steine piekten sie in die Knie, und die stacheligen Eibennadeln scheuerten ihren Rücken wund, während sie durch den Spalt in den Eingang zur Quelle kroch. Sie duckte sich ganz klein zusammen, um nicht noch mehr Schürfungen abzubekommen.


  Hinter ihr hielt sich die Sonne noch immer im Schutz des Hügels versteckt, doch als Boudicca auf der anderen Seite des Spalts wieder herauskroch, blickte sie in helles Sonnenlicht. Die Eibenhecke erstreckte sich nach allen Seiten, zog sich bis in den Obstbaumhügel hinauf. Das Wasser der Heiligen Quelle sprudelte irgendwo oberhalb von ihnen aus dem Boden und sickerte durch die Erde hinab in einen weiten Teich, der umsäumt war von Steinen, die durch das eisenhaltige Wasser rostrot verfärbt waren.


  Auf der anderen Seite stand die verhüllte Gestalt, von der sie wusste  ja, hoffte , dass es Lhiannon war. Sie fragte sich, wie dieses Zeremoniell wohl unter der versammelten Priesterinnenschaft vonstattenging, und wusste nicht recht, ob sie enttäuscht oder froh darüber sein sollte, dass sie ganz allein hier war und ihre Weihe nur von Lhiannon erhalten würde, die immerhin diejenige von allen war, der sie am meisten vertraute.


  »Du bist in den Tempel der Großen Göttin gekommen, die, obgleich sie vielerlei Gestalten annimmt, gestaltlos ist, und, obgleich sie bei vielerlei Namen gerufen wird, namenlos ist. Sie ist die Jungfrau, für immer und ewig unberührt und rein. Sie ist die Mutter, die Quelle allen Lebens. Sie ist die Herrin der Weisheit, die den Tod überdauert. Sie antwortet auf alle Namen, bei denen sie von den Stämmen der Menschheit gerufen wird. Die Große Göttin ist in allen Frauen, und jede Frau trägt das Gesicht der Göttin. Alles, was sie ist, das bist fortan auch du. Sie gebiert alle Veränderung, erzeugt Leben, zerstört Leben. Bist du gewillt, sie in all ihren Gestalten anzunehmen?«


  Boudicca räusperte sich. »Ja, das bin ich.«


  »Sei der Schoß der Mächtigen.« Die Priesterin machte eine Handbewegung in Richtung Teich. »Wer auch immer ihn unwürdig betritt, soll sterben; und die Toten, die hineingegeben werden, sollen leben. Willst du diesem Mysterium mutig begegnen?«


  Der Himmel war jetzt noch heller. Boudicca fragte sich, ob das matt glänzende Wasser des Teichs so kalt war, wie es aussah, doch ihre Stimme klang fest, als sie antwortete: »Ja, das will ich.«


  »Dann steige in den Teich!«


  Beim ersten Schritt in das eiskalte Wasser überfiel sie ein heftiger Schauder. Sie schlotterte vor Kälte und musste sich am Riemen reißen, um nicht gleich wieder schreiend hinauszuspringen. Mochte Helve ihre Fähigkeiten ruhig verachten, etwas von der mentalen Stärke der Druiden hatte Boudicca übernommen und beherrschte es sehr gut. Sie holte tief Luft, suchte nach ihrem inneren Feuer und fühlte es unterhalb ihres Brustbeins, wo es wie eine winzige Sonne pulsierte. Sie musste nur noch einmal tief durchatmen, um es in alle Glieder zu hauchen.


  Ohne zu zögern, trat sie tiefer hinein, und ihre Haut fing an, zu kribbeln und zu prickeln, sobald das Eis von außen auf das Feuer von innen traf. Als sie aufblickte, sah sie auf der anderen Seite des Teichs eine weitere Gestalt in das Wasser hinabsteigen, deren Bewegungen ihre eigenen spiegelten. Lhiannon, sagte sie sich, aber gegen den leuchtenden Himmel konnte sie nur einen dunklen Umriss erkennen. In ihrer Haltung sah sie etwas von Mearan, in ihrer Anmut etwas von ihrer leiblichen Mutter, und die Kopfbewegung hatte sie oft bei sich selbst gesehen, wenn sie sich über einen spiegelnden Teich beugte.


  Kräuselnde Wellen brachen dieses Bild in tausend weitere kleine Spiegelbilder, während sie bis zur Brust ins Wasser sanken. Rot und blond, sehnig und schmächtig, bewegten sie sich durch den Teich aufeinander zu.


  »Durch das Wasser, das das Blut der Herrin ist, mögest du gereinigt werden …«, flüsterte diese andere Gestalt, welche Lhiannon war und gleichzeitig nicht Lhiannon war. »Aus diesem Schoß mögest du wiedergeboren sein …« Lhiannon kam näher, und ihre Brüste berührten sich, als sie ihre Hände auf Boudiccas Schultern legte und sie hinunter in das kühle Nass drückte.


  Als das Wasser sich über ihr schloss, brannten die Wunden, welche die Hecke in ihren Rücken geschürft hatte, fingen an zu prickeln, erzeugten ein Gefühl, das langsam durch ihren ganzen Körper wogte, als ob sie tatsächlich neu geboren würde. Sie konnte spüren, wie die Hände all derer, die in diesem Teich vor ihr geweiht worden waren, sie beglückten und segneten. Das pochende Blut in ihren Ohren war wie das Schlagen mächtiger Flügel; sie badete im Licht und wusste nicht, ob dieses Licht von außen oder von innen kam.


  Geliebte Tochter … Aus den Tiefen ihres Bewusstseins drang eine Stimme. Zunächst dachte sie, es sei die der Morrigan, aber die Stimme war weit gewaltiger  ließ gar ihre Knochen schwingen. In Blut und Geist bist du wahrhaftig mein eigen Kind. Dich schenke ich der Welt, und die Welt schenke ich dir. Was auch immer dir geschieht, ich werde nie weit von dir sein, wenn du nur nach innen siehst. Geh hinaus und lebe!


  Dann zogen kräftige Hände sie wieder nach oben. Haut rieb weich gegen Haut, als sie auftauchte und Lhiannons Arme sie umschlossen. Vom Himmel warf die Sonne ihren flammenden Schein, und aus dem Wasser flackerte helles Licht, hielt sie umfangen  strahlende Geister zuhauf, die jauchzten und frohlockten. Und so standen sie beisammen, in einem See aus Feuer.


  »Wie hast du deine Weihe zur Frau erlebt? Genauso?«


  Lhiannon war überrascht von Boudiccas zaghafter Frage, schnürte sich die Schuhe zu und sah dann auf. Die Weihe war jetzt zwei Tage her. Die vergangene Nacht war wolkig gewesen, aber die Nebel über dem Sumpfland lichteten sich allmählich, und hinter den Apfelbäumen erhob sich der Tor sanft und grün vor einem lachenden Himmel.


  »Es ist immer das Gleiche, und immer anders«, sagte sie lächelnd. »Der Ablauf des Rituals hat sich vermutlich nicht groß verändert, seit das Volk der Weisheit zum ersten Mal seine Töchter in diesem Teich geweiht hat. Doch die Macht, die es beschwört, die innere Wandlung, erlebt wohl jede junge Frau anders.«


  Ihre eigene Weihe hatte sie als ein langsames Entfalten des Bewusstseins in Erinnerung, Stufe für Stufe, wie das langsame Öffnen einer Blumenblüte, bis sie am Ende einen kurzen Blick auf das Blütenherz des Lichts erhascht hatte. Ein ganzes Leben reichte nicht aus, dachte sie, um das zu erfassen, was sie damals, als sie selbst im Teich gestanden hatte, tief innen gefühlt hatte.


  Sie kam nicht auf den Gedanken, dass Boudicca genau das Gleiche erlebt und gefühlt hatte, aber sie wusste, dass mit dem Mädchen eindeutig etwas geschehen war. Und wie in einem Ritual üblich, ist der Gebende ebenso reich gesegnet wie der Empfangende. Lhiannon war aus Kummer über die gefallenen Krieger Britanniens noch immer gequält, aber sie war daran erinnert worden, dass die Große Mutter, die um ihre Kinder weint, sie auch neu gebiert.


  »Ich versuche noch immer, all die weisen Worte zu begreifen, die du mir danach gesagt hast, als wir neben dem Teich unser Fasten brachen«, sagte Boudicca.


  Lhiannon runzelte die Stirn. In der Euphorie, die auf die Weihe folgte, als ihre nackten Körper noch vom Heiligen Feuer erhitzt waren, hatte sie Boudicca Dinge anvertraut, die sie sich kaum selbst einzugestehen wagte. Nicht einmal, wenn sie an Ardanos Seite ging, konnte sie sich so mitteilen. Ihre Seelen waren genauso nackt gewesen wie ihre Körper, sie waren nicht länger Lehrerin und Schülerin, sondern zwei Frauen, vereint in seelischer Vertrautheit, die im Alleinsein nicht möglich gewesen wäre. Und Lhiannon begann zu ahnen, dass nun ein Band zwischen ihnen geschmiedet war, das sie so nicht beabsichtigt hatte.


  Dieses Mädchen hat Fähigkeiten entwickelt, die man nach vier Jahren bei den Druiden nie vermutet hätte, sinnierte sie gedankenvoll. Wenn sie sich entschließt, zurück zu ihrem Volk zu gehen, ist die Gelegenheit vertan, sie zu nutzen, und ich werde voll Trauer sein. Aber nicht darüber, sondern über den Verlust einer Seele, denn zum ersten Mal in meinem Leben bin ich einer Seele begegnet, die mir eine wahre Freundin sein könnte.


  »Wenn du schon alles begreifen würdest, dann wäre es keine echte Weihe gewesen«, antwortete Lhiannon und versuchte, ihre seelische Erregung zu verbergen. »Das ist ein Anfang. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir, um zu lernen, was das alles bedeutet.«


  »Ja, das nehme ich an … Muss ich mich heute entscheiden, ob ich bei den Druiden bleiben will?«


  Lhiannon holte tief Atem. Nein, den Göttern sei Dank, dachte sie … und laut fügte sie hinzu: »Wir haben noch ein paar Tage. Nutze jeden Tag als eine neue Lektion. Für heute schlage ich vor, dass wir zum Tor hinaufsteigen.« Und schon stand sie auf und nahm ihre Sachen.


  Sie bemerkte, dass Boudicca sich eine weitere Frage verbiss, und lächelte. Später würden sie sich weiter unterhalten können. Noch war genug Zeit.


  Der Weg führte um den Apfelbaumhügel herum und an der Eibenhecke vorbei, die den Blick auf den Heiligen Teich verbarg. Dahinter sickerten die Wasser der Milchquelle langsam hinab, und der natürliche Überlauf hinterließ einen bleichen Film auf den Steinen. Die beiden Frauen hielten an, um ihre Flaschen zu füllen. Nach dem eisernen Geschmack der Blutquelle schmeckte das Wasser der Milchquelle nach Stein. Rot und weiß  Blut und Milch nährten den Boden.


  Am Fuße des Tor standen Bäume dicht an dicht, die Hänge jedoch hatte man in vergangenen Zeiten gerodet, und weidende Schafe sorgten dafür, dass sie auch kahl blieben. Als die Frauen aus dem Dickicht hervortraten, lag der steile Hangrücken des Tor vor ihnen.


  »Wollen wir den direkten Weg nach oben nehmen?«, fragte Boudicca. Von dort, wo sie standen, verbarg der erste steile Hang die etwas sanftere Steigung dahinter und versperrte auch die Sicht auf den Steinkreis auf dem Gipfel.


  »Das können wir tun  oder wir gehen auf der Rückseite herum und nehmen einen zwar kürzeren, aber noch steileren Weg , falls wir nur die Spitze erklimmen und die Aussicht genießen wollen …«


  Sie wartete, warf einen Blick auf Boudicca, die die weite, wogende Grasdecke bestaunte, die sich vor ihnen den Hügel hinaufzog. Die Grundfläche des Tor hatte eine grob ovale Form, lag auf einer Nordost-Südwest-Achse. Von Weitem erschien der Tor als ein vollkommen kegelförmiger Hügel, doch der Gipfel lag am nördlichen hinteren Punkt. Ebenfalls von der Ferne aus betrachtet, erschien der Hügel sanft abfallend, doch von da, wo sie jetzt standen, konnten sie eindeutig erkennen, dass gleichmäßig terrassierte Pfade ihn umringten.


  »Die Terrassen sind aber keine natürlichen Furchen, nicht wahr?«, fragte Boudicca und zeigte darauf. »Sind sie eines der druidischen Mysterien?«


  Lhiannon schüttelte den Kopf. »Die waren schon da, als unser Volk auf diese Inseln kam. Das Volk der Weisheit hat sie erschaffen. Die Terrassen formen keinen Ring, sondern bilden ein vollständiges Labyrinth. Man steigt schweigend zum höchsten Punkt hinauf, versunken in stille Meditation.«


  Boudicca blickte auf den Pfad, der vor ihnen lag, und auf einen alten Stein, der den Anfang des Pfads markierte. »Und wenn man sich durch das Labyrinth geschlängelt hat«, fragte sie wohlüberlegt, »wo ist man dann angelangt?«


  Lhiannon lachte hellauf. »Auf der Spitze des Tor  für gewöhnlich. Aber manchmal, so sagt man, führt der Pfad auch hinein in die Jenseitige Welt.«


  Unter der Krempe ihres breiten Strohhuts erhellte ein fröhliches Lächeln Boudiccas Gesicht. »Ich denke mal, dass du den Weg eher finden wirst als ich. Aber merk ihn dir gut, damit wir auch zurückfinden.«


  »Aber wenn wir uns nicht endlich aufmachen, werden wir nirgendwo angelangen.« Lhiannon ging an dem Stein vorbei und begann den Weg um den Hügel herum.


  Auf der ersten Runde achtete sie genau darauf, dass Boudicca hinter ihr blieb. Der Pfad führte mitten über die nördliche Hangseite, folgte gen Süden dem Lauf der Sonne bis an einen Stein, fiel dann ab, führte gegen den Lauf der Sonne die ganze Strecke wieder zurück, fiel erneut ab und umrandete den Sockel des Tor. Hier ging es sich leicht. Lhiannon schritt beschwingt voran, genoss die wärmenden Sonnenstrahlen auf dem Rücken und den Wind, der in den weiten Röcken ihrer Robe spielte. Hier war sie schon einmal gegangen, und die Bewegung tat wohl an einem solch wunderschönen Sommertag.


  Erst als der Pfad sich der Spitze näherte, ging es wieder über den Rücken des Hangs hinauf und in einer langen Schleife gegen den Uhrzeigersinn herum, dann den halben Weg wieder zurück, bis sie schließlich nach einer scharfen Biegung die stehenden Steine erreicht hatten. Und just in diesem Augenblick überkam Lhiannon das Gefühl, dass dieses Mal alles anders war als sonst. Das Licht schien fahler, obwohl keine einzige Wolke die Sonne verdeckte. Jeder Schritt kam ihr bedächtiger vor, und obwohl sie nicht langsamer ging, kam es ihr vor, als ziehe sie eine unsichtbare Kraft in Richtung der Spitze des Tor.


  Lhiannon drehte sich um und sah zurück. Auf halbem Weg den Pfad hinab konnte sie Boudicca erkennen, die langsam aufstieg, hin und wieder innehielt, um einen staunenden Blick auf die Hügelkette im Norden und die ferne See zu werfen. Und hier, mitten in einer weiten Ebene zwischen zweien dieser Hügel, lag das Tal von Avalon, das geschützte Land, aus dem der Tor als Heiliges Herz herausragte. Das Mädchen  nein, die junge Frau  würde hier keinen Schaden erleiden. Und mit einem Seufzer der Erleichterung setzte Lhiannon ihren Weg über den Pfad fort.


  Oberhalb konnte sie jetzt die Heiligen Steine sehen, über denen die Luft flimmerte. Sie lief nach hinten um den Kreis herum, trat dann auf die Steine zu, so dicht, dass sie sie beinahe berühren konnte. Den Pfad sah sie jetzt nicht mehr, aber das brauchte sie auch nicht. Ein Strom von Energie trug sie weiter, als gehe sie durch einen Wasserlauf. Der Pfad krümmte sich, führte zurück über den Hang, zog eine weite Schleife hinunter und eine noch längere wieder hinauf, nahm sie weiter und weiter weg von der Hügelspitze. Aber sie warf keinen Schatten, denn die Sonne war verschwunden. Sie wogte durch ein leuchtendes Zwielicht, während sie auf dem Strom vor und zurück und im Kreis und schließlich bis ganz hinauf zur Energiequelle im Innern des Steinkreises trieb. Nach allen Seiten verschwanden weite Flächen am Horizont, doch das Bild war ein völlig anderes, als sie es bei ihrem Aufstieg gesehen hatte  nun strahlte jeder Baum, jedes Schilfblatt glänzte, und die kleinen Hügelinseln waren wie leuchtende Punkte, die den Energiefluss durch das Land markierten.


  Lhiannon stand da, bekam eine Gänsehaut, so wie vor ein paar Tagen im Heiligen Teich. Jeder Druidenpriester und jede Druidenpriesterin macht diesen Aufstieg, doch kaum einer von hundert findet den Pfad, der zwischen die Welten führt. Wie viele von ihnen haben den Augenblick des Übergangs gar nicht bemerkt? Und wie viele von ihnen haben ihn gespürt und sind vor Furcht wieder umgekehrt? Sie fragte sich, warum ausgerechnet ihr diese Gabe geschenkt war, und wünschte, sie hätte sie mit Boudicca teilen können.


  »Nur wenn die Seele bereit ist, kann sie den Weg finden.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass es nicht ihr eigener Geist war, der da soeben gesprochen hatte, und sie drehte sich mit klopfendem Herzen um.


  Im ersten Augenblick meinte sie, Mearan zu sehen, und errötete vor Freude. Doch dann erkannte sie, dass die Frau, die gesprochen hatte, sehr klein war, so wie eine aus dem Volk des Seedorfs. Sie trug einen Rehfellumhang und eine Krone aus Sommerblumen auf dem Haupt. Und doch wich ihre Freude nicht, denn auch im Gesicht dieser Frau las sie die gleiche Weisheit und Macht. Spontan verbeugte sie sich, so wie sie das vor einer Hohepriesterin ihres eigenen Volks getan hätte, denn eine Königin des Feenvolks war ebenbürtig. Zudem war sie sehr betagt.


  »Die Priester in Oakhalls haben dich gut ausgebildet«, sagte die Frau lächelnd. »Aber dein Volk kommt mich nicht mehr so oft besuchen wie in vergangenen Zeiten. Bist du hierhergekommen, um Zuflucht zu nehmen, nun, da dein Volk im Krieg ist?«


  »Es ist wahr, dass ein fremdes Volk in unser Land eingefallen ist, und so sind die meisten unserer Weisen auf der Insel Mona, wo sie in Sicherheit sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das fremde Volk bis dorthin kommt«, antwortete Lhiannon mit einem Anflug von Stolz.


  »Die Zeit hat hier einen anderen Lauf, und ich habe viele Völker in diesem Land kommen und gehen sehen. Aber wenigstens du mögest in Sicherheit bleiben.« Die Feenfrau machte eine Handbewegung, und Lhiannon sah, dass im Innern des Steinkreises ein Tuch über das Gras gebreitet war, darauf Essen und Trinken. Ihr Magen rumorte, als sie das helle weiße Brot erblickte, den geschmorten Wasservogel und die Schalen mit allerlei Beeren und Nüssen. Das morgendliche Mahl war schon eine Weile her.


  Und da fiel ihr plötzlich Boudicca ein, wie sie am Morgen den Brei rührte, während das erste Licht des Tages ihr helles Haar leuchten ließ. Lhiannon war sich sehr wohl bewusst, dass ihre jüngere Freundin vor einer Entscheidung stand, aber nie hätte sie gedacht, dass auch sie nun eine treffen musste.


  »Meine Herrin, ich will deine Gastlichkeit nicht verletzen, aber ich kann meine Freundin nicht allein lassen.«


  Die Frau sah sie gedankenvoll an. »Freundschaft ist eine der größten Tugenden deines Volkes. Aber sie ist noch nicht so weit, dass sie das versteht. Wenn deine Freundschaft währt, dann wird vielleicht die Zeit kommen, da du und sie zu mir zurückkehrt …«


  »Kannst du denn in die Zukunft blicken?«, fragte Lhiannon neugierig. »Werden wir diese Römer aus Britannien vertreiben?«


  Einen Augenblick lang ruhten die Augen der Frau auf Lhiannon. »Ich vergesse ganz, wie jung du bist … Dein menschliches Leben ist ein Fluss, und du bist ganz Teil davon  wie das Wasser, die Wolken und der Regen, so nehmen alle Dinge ihren ganz natürlichen, eigenen Lauf; eine Strömung fließt stark und schnell, ändert sich aber an der Biegung. Die Römer sind sehr stark. Hier, nur hier, an dieser Stelle, zu dieser Zeit, kann ich dir die Zukunft sagen  denn einzig mein Reich erfährt keine Änderung.«


  »Heißt das, ein Widerstand gegen die Römer ist zwecklos?« Lhiannon konzentrierte sich auf den einen Teil der Worte, den sie begreifen konnte.


  »Zwecklos? Keine Tat eines tapferen Herzens ist vergebens. Wenn eure Könige versagen, dann schaut auf eure Königinnen. Eure Liebe und euer Mut wird diesem Fluss eine mächtige Strömung verleihen. Aber du wirst auch Schmerz und Leid erfahren, und eines Tages wirst du sterben.«


  »Aber ich werde daran wachsen«, sagte Lhiannon langsam. »Und hier, zu dieser Stunde, könnte ich nicht größer sein.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass du kein Kind mehr bist«, sagte die Feenfrau. »Gehe mit meinem Segen. Das Licht in der Welt der Männer wird bald schwinden.«


  »Danke«, sagte Lhiannon, und plötzlich war alles verschwunden, die Feenfrau und auch der Feenschmaus. Verwundert trat sie einen Schritt vor und fand sich schließlich wieder in der Welt der Menschen.


  Der Himmel über dem Tal war zwar klar, doch draußen auf dem Meer braute sich ein Gewitter zusammen. Die untergehende Sonne ließ die fernen Wolken in hellen Flammen stehen  wie lichterloh brennende Fahnen. Boudicca trank den letzten Schluck Wasser und überlegte, ob sie sich an den Abstieg machen sollte.


  Lhiannon war bestimmt schon wieder zurück am Rundhaus, bereitete das Abendessen und fragte sich, wo sie wohl bliebe. Allerdings hatte sie Lhiannon gar nicht vorbeikommen sehen. Aber wahrscheinlich hatten sie sich einfach nur verfehlt, als sie auf der langen Schleife auf der anderen Seite des Hügels unterwegs war. Als sie die Spitze des Hügels erreicht hatte, spähte sie in alle Richtungen nach ihr, aber Lhiannon war nirgendwo zu entdecken. Sie war ein wenig überrascht  nein, in Wahrheit ein wenig verletzt , dass sich ihre Gefährtin so sang- und klanglos auf den Rückweg gemacht hatte, ohne ihr Bescheid zu sagen. Immerhin schienen sie seit jenem Morgen im Teich innig vertraut. Aber Lhiannon hatte ja gesagt, dass jeder diesen Aufstieg für sich allein, in stiller Meditation, machen sollte. Und vielleicht hatte sie sie zurückgelassen, damit sie, Boudicca, endlich zu einer Entscheidung finden konnte.


  »Ich will mich aber nicht entscheiden!«, sagte sie laut und trotzig vor sich hin.


  »Was willst du dann?«


  Boudicca schreckte auf. Noch einen Augenblick zuvor hatte sie sich umgesehen, und nun stand Lhiannon auf einmal vor ihr. Wenn es denn Lhiannon war. Das Gesicht der Priesterin war schon immer hell und schön gewesen, jetzt aber leuchtete es makellos.


  »Wo warst du?« Boudicca sprang unwillkürlich auf.


  »Ich habe den anderen Weg gefunden … den inneren Weg«, sagte Lhiannon langsam. »Ich habe den Weg in die Feenwelt gefunden …« Sie maß sie mit einem halb betrübten, halb fragenden Blick, doch Boudicca glaubte ihr. »Etwa auf halber Strecke durch das Labyrinth begann der Weg sich zu teilen. Hast du es nicht bemerkt? Ich hatte gehofft, du würdest mir folgen …«


  »Ich habe nichts gesehen außer grüner Erde und blauem Himmel.«


  In Lhiannons Augen glühte noch immer das Licht der Jenseitigen Welt, und Boudicca erkannte die Kluft zwischen ihnen. Aber sie spürte keinen Neid. Und irgendwie fand sie genau in diesem erkenntnisreichen Augenblick die Antwort auf ihre Frage.


  »Ich bin keine Priesterin. Diese Welt genügt mir.«


  Ihre Blicke kreuzten sich, und sie sah den Schmerz in Lhiannons Augen, der sich langsam in billigendes Einverständnis wandelte. Aber sie sah noch etwas anderes, etwas, das sie nur als Liebe bezeichnen konnte.


  »Dann bin ich froh, dass auch ich noch auf dieser Welt bin …«, sagte die Priesterin und lächelte.


  ACHT


  »Beim Namen aller Mächte der Erde, des Himmels und des Meeres  was ist das?«, rief Lhiannon laut, und Boudicca drehte sich zu ihr um.


  Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf ein sich bewegendes Etwas, das aussah wie ein riesiger Heuhaufen auf vier dicken, grauen Beinen, der sich langsam über das Feld schob. Und während sie das riesenhafte Ungetüm beobachteten, schwang es unablässig ein schlangenartiges Anhängsel in die Luft und zupfte damit kleine Bündel Heu heraus.


  »Ich glaube … das ist eine Art Tier.« Von der Sonne geblendet, beschirmte sie die Augen, um besser sehen zu können.


  Als der Wind sich drehte, schnaubten ihre Pferde und warfen sich nach vorn. »Eindeutig ein Tier«, stimmte Lhiannon mit zittriger Stimme zu. »Muss eine dieser eigenartigen Kreaturen sein, von denen wir gestern Nacht gehört haben  Elefanten, die die Römer über das Meer gebracht haben.«


  Nach ihrem Ermessen war das Tier mindestens doppelt so groß gewachsen wie ein hochwüchsiger Mann. Die bronzenen Hauben auf den elfenbeinernen Stoßzähnen glänzten im nachmittäglichen Sonnenlicht. Lhiannon schreckte zurück bei dem Gedanken, dass ein Schiff ein solches Ungetüm tragen konnte. Kein Zweifel, der Kaiser hatte diese Untiere ins Land gebracht, um die Einheimischen in Angst und Schrecken zu versetzen  gewiss würden sie die Pferde scheu machen. Aber die schiere Unglaublichkeit dieser Kreaturen hatte auch etwas Komisches, was Boudicca fast zum Lachen reizte.


  »Das soll uns nicht kümmern«, knurrte Leucu. »Wenn wir das Zelt deines Vaters noch vor dem Abendessen erreichen wollen, dann müssen wir uns sputen.«


  Mit einem Ruck riss er das Pferd herum, gab ihm die Sporen, und sie setzten ihren Weg fort über den Pfad, der zur einstigen Feste des Königs Cunobelin führte. Doch die Festung gab es nicht mehr. Die Römer hatten sämtliche Gebäude  die der ganze Stolz des alten Königs gewesen waren  zuerst geplündert und anschließend niedergebrannt. Und die Stammesführer, die daraufhin gekommen waren, um mit dem Kaiser Frieden zu schließen, kampierten nun in Zelten auf den Feldern rings um Camulodunon.


  Zweifelsohne würde Leucu froh sein, die Verantwortung für die Tochter seines Stammesführers wieder abgeben zu können. Auf der dreiwöchigen Reise durch Britannien waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt gewesen, was ihn Schlaf gekostet und gereizt gemacht hatte. Aber erst die letzten paar Tage waren sie auf römische Spähtrupps gestoßen, das letzte Mal an einer Durchgangsstelle im Schutzwall vor Camulodunon, welcher die Feste letztlich doch nicht geschützt hatte. Man hatte sie passieren lassen. Offenbar schienen zwei Frauen und ein alter Mann keine Bedrohung für die Legionssoldaten, die den Kaiser umgaben.


  »Das Ganze gefällt mir trotzdem nicht«, sagte Boudicca, während sie durch das Weideland ritten.


  »Was? Hast du etwa Angst vor den Elefanten?«, fragte Lhiannon.


  »Nein«, rief Boudicca empört. »Ich will eigentlich nur nach Hause kommen!« Auf der Reise durch Britannien, als sie nach all den Jahren endlich wieder die Freuden des Reitens genoss, hatte sie in Erinnerungen an die sanft hügeligen Auen geschwelgt, auf denen die Icener ihre Pferde züchteten. »Stattdessen kehre ich heim, um gerade noch mitzubekommen, wie mein Vater sich den Römern ausliefert!«


  Die römischen Truppen in Camulodunon waren wie Speere, die mitten ins Herz all der Länder zielten, die einst unter Cunobelins Herrschaft gestanden hatten. Aber würden sich die Römer unterwerfen? Oder würde sie schon bald in Ketten auf einem Schiff nach Rom unterwegs sein? Wie eingeschränkt das Leben bei den Druiden auch gewesen sein mochte, immerhin war es ein freies Leben gewesen. Sie hatte versucht, Lhiannon zu überreden, besser nicht mitzukommen, aber die Priesterin war nicht umzustimmen gewesen. Vielleicht auch deshalb, weil sie von den Kriegern wusste, dass Ardanos noch immer dort weilte.


  Nachdem sie querfeldein über das weite Land geritten waren, bogen sie auf einen Pfad, der zwischen den Feldern hindurchführte. Der sprießende Weizen war niedergetrampelt, nur noch ein paar wenige Büschel standen, die die Vögel abernteten. Auch das Vieh war verschwunden. Kein Zweifel  es hatte den römischen Soldaten als Siegesmahl gedient.


  Ein Bach, dessen Ufer von einer Weißdornhecke gesäumt war, umfloss das Gelände um die einstige Feste. Doch die Rundhäuser, deren spitze Dächer die Hecke sonst hoch überragt hatten, waren verschwunden. Es war jetzt einen Monat her, da die Römer die Festung niedergebrannt hatten, aber noch immer hing ein beißender Rauchgestank in der Luft. Trotzdem stand auf den Feldern hinter dem Gelände ein bunter Haufen von Zelten  wie für ein verspätetes Lugos-Fest, dem Mittsommerfest zum Erntebeginn. Die Stammesführer, die zur Verteidigung Camulodunons zu spät gekommen waren, waren nun hier, um sich ihren Eroberern zu unterwerfen.


  Kaum ritten sie ins Lager ein, kamen Leute aus den Zelten, um zu sehen, wer die Ankömmlinge waren. Und schlagartig wurde Boudicca bewusst, wie sie auf all die Leute wirken musste  eine langbeinige, sommersprossige junge Frau mit einer rotgoldenen Mähne in einer ungefärbten Leinentunika, die von der wochenlangen Reise verdreckt und am Saum ausgefranst war. In einem schlunzigen Aufzug durch das Land zu reisen war zwar eine ganz praktische Tarnung, hier aber, wo die Kleider verrieten, wer man war, schickte sich das weniger.


  Die einzelnen Zeltgruppen waren mit Pfählen abgesteckt, an denen Fahnen flatterten, und sie hielt Ausschau nach der rotgelben Fahne ihres Stammes mit dem springenden weißen Hasen darauf. Vielleicht erkennen mich meine Eltern ja gar nicht, dachte sie verdrießlich. Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mit Lhiannon wieder zurück nach Mona zu gehen …


  Umringt von zahllosen Leuten in leuchtend bunten Gewändern, musste sie an sich halten, um nicht auf der Stelle umzudrehen und zurückzureiten.


  Lhiannon sah, wie sie sich die Hände über die Ohren legte und den Kopf schüttelte. »So kannst du nicht durchs Leben gehen, mein Kind  stell dir vor, du wärest hinter einem Schleier, durch den nur die Geräusche dringen können, die du auch hören möchtest.«


  Kurz schloss Boudicca die Augen, und der Lärm flaute mit einem Mal ab  welche Wohltat! Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie auch den Grund dafür. Ihr Vater war aus dem Zelt gekommen, um sie in Empfang zu nehmen, gefolgt von ihrer Mutter, die mit trippelnden Schritten wie immer alle Mühe hatte, ihm nachzukommen. Er sah noch verdrossener aus, als sie ihn in Erinnerung hatte, und er war sichtlich ergraut. Auch das Haar ihrer Mutter hatte einen silbrigen Schimmer bekommen. Wann waren die beiden bloß so gealtert?


  »Endlich bist du wieder da. Du hast dir ja ewig Zeit gelassen …« Er musterte seine Tochter von Kopf bis Fuß, verzog aber keine Miene.


  Boudicca biss sich auf die Lippen. Immerhin hatten sie die Zeit, die sie in Avalon verloren hatten, wieder aufgeholt, indem sie einen Teil der Reise mit dem Schiff zurückgelegt hatten. Aber Leucu brummte etwas von Umwegen, um den Römern auszuweichen, und sie entspannte sich wieder.


  »Halb so wild«, sagte Dubrac schließlich. »Komm, ruh dich erst mal aus. Das hast du dir verdient. Immerhin hast du sie wohlbehalten hergebracht …« Dann wandte er sich an seine Frau. »Wasch sie und zieh ihr etwas Ordentliches an, Ana. Bis zum Abendessen mit den Prinzen muss sie nach etwas aussehen.« Er kehrte sich ab.


  »Gehe ich auf ein Fest oder auf einen Viehmarkt?«, maulte Boudicca, als sie sich schwungvoll über die Seite vom Rücken ihres Pferdes gleiten ließ. Sie warf einen Hilfe suchenden Blick auf Lhiannon, doch die lächelte nur milde.


  Und schon lief ihre Mutter auf sie zu, umarmte sie, trat einen Schritt zurück, sah sie an und umarmte sie noch einmal.


  »Oh, mein Liebling; wie groß du geworden bist! Und braun wie eine Beere bist du, mein Kind. Oder ist das Dreck von der Reise? Ach, ganz egal  ich habe dich so sehr vermisst! Und heute habe ich von dir geträumt.«


  Ich nicht von dir, dachte Boudicca mit einem bohrenden Schuldgefühl. Aber es tat unheimlich gut, derart begluckt zu werden, als wäre sie noch immer ein kleines achtjähriges Mädchen und keine achtzehn, zumal ihre Mutter auch gar keine erwidernden Worte zu erwarten schien.


  »Und dir, meine Liebe, danke ich von Herzen für deine Fürsorge.« Ana wandte sich an Lhiannon, die inzwischen ebenfalls vom Pferd gestiegen war und ihr Haupt in Andeutung einer Verbeugung flüchtig neigte. Das blaue Gewand der Priesterin war nur ein klein wenig verschmutzt, ansonsten aber schien sie von den Strapazen der Reise unberührt.


  Als ob sie einen druidischen Zauber angewendet hätte, der allen Staub und Dreck nur auf mich lenkte!, wunderte Boudicca sich verärgert, wie schon so oft.


  »Meine Frauen haben ein Zelt für dich hergerichtet«, sagte ihre Mutter und zeigte in Richtung der Zelte, von wo gerade eine Dienstmagd herbeigeeilt kam. »Was auch immer du für dein Wohlergehen brauchst, du musst nur fragen …«


  Kaum gesagt, zog sie Lhiannon mit in eines der Zelte  eine geräumige Behausung mit Wänden aus Rohrgeflecht, über die eine Decke aus geölter Wolle gespannt war , und Boudicca blieb kaum Zeit, sich kurz zu verabschieden. Seufzend ließ sie Ana gewähren, die ihr Haferkekse und Minztee reichte, ihr über Haar und Haut strich und es überaus wichtig damit hatte, was sie heute Abend anziehen sollte. Ja, genau so war es immer gewesen, seit sie ein kleines Mädchen war, erinnerte sie sich. Während ihr Vater sich um die Ausbildung jedes einzelnen Sohnes gekümmert hatte, hatte sich Anas ganze mütterliche Fürsorge auf diese eine überlebende Tochter gerichtet, welche sich ihrerseits stets als besserer Junge als all ihre Brüder beweisen wollte. Aber Boudicca wusste inzwischen  und das hatte sie unter anderem während ihrer Zeit bei den Druiden gelernt , dass es mehr als nur einen Weg gab, eine Frau zu sein, und auch mehr als nur einen, eine Frau mit Macht zu sein.


  Lhiannon, die Boudicca ihrem Schicksal überlassen hatte, machte sich auf die Suche nach Ardanos. Nachdem sie sich unauffällig durchgefragt hatte, kam sie zu einer Gruppe von Zelten, über der die Wildschweinfahne der südlichen Icener flatterte.


  Und da saß er, die Beine überkreuzt, und schnitzte  sie hielt inne, um den freudigen Anblick zu genießen, ihn einfach nur dasitzen zu sehen, lebendig und wohlbehalten. Geschnitzt hatte er schon als Junge gern. War es ein Zeichen von Zufriedenheit, dass er das ausgerechnet auch jetzt tat, oder war er von der derzeitigen Lage derart entmutigt, dass er sich mit nichts anderem ablenken wollte? Ja, wahrscheinlich Letzteres, dachte sie, während sie weiter auf ihn zuging. Er schnitzte Vögel.


  »Wohin werden die denn fliegen, wenn du sie fertig hast?«, fragte sie leise.


  Einen Augenblick lang war er starr vor Staunen, und sie bemerkte, wie seine Fingerknöchel weiß wurden, so fest umklammerten sie das Schnitzmesser. Langsam und bedächtig ließ er es los, legte es aus der Hand und blickte dann erst auf.


  Was, mein Liebster, wollen deine Augen mir verbergen?, fragte sie sich. Sie schimmerten feucht, aber er war zu stolz, sie trocken zu wischen. Sie kniete sich neben ihn und nahm einen der geschnitzten Vögel hoch.


  »König Antedios hat eine kleine Tochter«, sagte er fast tonlos. »Das sind Wasservögel, die sie in den Bach setzen kann …«


  »Und vom Bach schwimmen sie in den Fluss und dann weiter ins Meer; und von dort gelangen sie schließlich bis zu den Heiligen Inseln. Verstehe.«


  »Ging alles gut?« Er pflückte ein Blatt weg, das sich in ihrem Gesichtsschleier verfangen hatte, berührte sie dabei zärtlich, strich ihr eine Strähne aus der Stirn und ließ seine Hand an ihrer Wange ruhen.


  »Ja, sehr gut, sowohl für Boudicca als auch für mich, obwohl  oder vielleicht gerade weil  wir ganz allein waren. Ardanos, als ich dieses Mal den Tor hinaufgestiegen bin, habe ich den inneren Pfad beschritten! Ich muss es dir erzählen …«


  »Aber nicht hier!«, sagte er bestimmt. »Das würde die Erinnerung daran entweihen. Warte, bis wir auf dem Rückweg sind. Nun, da du gekommen bist, können wir auch zusammen zurückkehren.«


  »Ardanos!«, rief sie, wusste nicht, ob sie sich ärgern oder lachen sollte. »Ich bin drei Wochen lang geritten. Boudicca ist ja auf dem Pferderücken groß geworden, sie war gleich wieder daran gewöhnt. Aber ich nicht. Ich werde mich nicht wieder in den Sattel schwingen, nicht einmal für dich, bevor mein wund gesessener Hintern nicht wieder verheilt ist. Und ganz abgesehen davon, muss ich warten, bis Boudicca …«


  »Das ist mir egal! Ich will dich von hier fort- und in Sicherheit bringen.« Er schüttelte den Kopf. »Binde dir wenigstens ein Tuch um die Stirn, solange du hier bist, um die blaue Sichel darauf zu verdecken!«


  Lhiannon runzelte die Stirn. »Dieses Zeichen tragen in unserer Gemeinschaft nur die, die ihre Weihe in Avalon empfangen haben. Die Römer wissen bestimmt nicht, was es damit auf sich hat.«


  »Es sei denn, jemand klärt sie auf …« Er machte ein finsteres Gesicht. »Hier gibt es viel zu viele, die sich in die Gunst all jener einschmeicheln, die römische Privilegien vergeben. Binde dir also bitte ein Tuch um, oder trage einen Gesichtsschleier.«


  »Und was ist mit dir?«, fragte sie säuerlich. »Dich mit deiner kahl geschorenen Stirn erkennen sie mit Sicherheit als Druiden.«


  »Inzwischen weiß hier jeder, wer ich bin«, erwiderte er mit einem Schulterzucken. »Und wenn ein Römer in die Nähe kommt, dann setze ich eine Mütze auf.«


  »Dann sieh zu, dass du sie auch aufbehältst.« Sie rutschte näher an ihn heran. »Und da ich eine Weile hierbleiben muss, nehme ich an, du erzählst mir, wer uns in diese unheilvolle Lage gebracht hat und was deiner Meinung nach nun werden soll.«


  Zum Lugos-Fest hatte immer ein Viehmarkt gehört, auf dem Tiere verkauft und gekauft wurden, um mit neuen Zuchttieren den eigenen Herdenbestand zu verbessern. Auch die gackernden Dienstmägde laufen durcheinander wie eine Herde Vieh, dachte Boudicca bei sich  und der Vergleich schien ihr unangenehm passend, als sie im Zelt ihrer Eltern stand, wo tausend Hände sie wuschen, einölten, kämmten und schmückten, während ihre Mutter das Geschehen dirigierte. Am liebsten hätte sie sich fluchtartig aus dem Staub gemacht. Doch das war nicht nötig, denn sie wusste, dass Lhiannon und Ardanos sie jederzeit nach Mona bringen würden, sollte sie sich für ein Leben dort entscheiden.


  »So, jetzt, mein Liebling.« Ihre Mutter trat einen Schritt zurück, musterte sie. »Jetzt siehst du aus wie eine Frau aus königlichem Hause.« Sie hielt ihr einen bronzenen Spiegel hin, auf dessen Rückseite zierliche Schnörkel und Rankenmuster eingraviert waren.


  Freilich, auf Mona war das Einzige, was einem Spiegel so halbwegs gleichkam, der Stille Teich. Trotzdem war ihr das Gesicht, das ihr jetzt entgegenblickte, völlig fremd. An den Schläfen war ihr Haar mit dunkelroten Bändern nach hinten geflochten, und der Rest ihrer kupfergoldenen Mähne fiel wallend über ihren Rücken. Die kunstvoll aufgetragene römische Schminke ließ ihre Lippen tiefrot erscheinen und unterstrich ihre Augenbrauen.


  Ein dünnes Leinengewand betonte die Linien ihres Körpers und warf elegante Falten. Das mit Krappwurzel rot gefärbte Gewand war mit goldenen Spangen zusammengesteckt und mit goldenen Bändern umgürtet. Goldene Ohrringe, eine Halskette aus gewundenen Goldbändern sowie ein Umhang, der in den Farben ihres Stammes in Rot, Braun und Gelb gewebt war, vervollkommneten ihr Gesamterscheinungsbild.


  »Darin werde ich schwitzen«, sagte Boudicca und versuchte, den wollenen Umhang wieder abzulegen.


  »Dann roll ihn zusammen und setz dich darauf, wenn du nicht gerade mit dem Weinkrug herumgehen musst«, antwortete ihre Mutter mit scharfer Zunge.


  »Ich fühle mich geehrt«, gab Boudicca trocken zurück und musste unmittelbar an das letzte Mal denken, als sie die Könige bedient hatte. Von allen, die damals dem Ruf des Erzdruiden gefolgt waren, um einen Plan zur Verteidigung Britanniens zu ersinnen, war Togodumnos tot, Caratac untergetaucht, und die Könige der Durotriger und Belgen warteten ab, um zu sehen, wo die Krallen des römischen Adlers als Nächstes niedergehen würden. Von denen, deren Becher sie heute Abend füllen würde, kannte sie nur Prasutagos, der durch den Tod seines Bruders zum König der nördlichen Icener geworden war.


  »Nun, das solltest du auch«, sagte ihre Mutter heiter. »Die meisten von ihnen haben natürlich schon ihre Königin gefunden, aber sie haben ja auch noch Söhne und Brüder  ich habe keinen Zweifel, dass wir dich gut verheiraten werden.«


  Boudicca holte tief Luft und war dankbar, von den Druiden ein Stück Selbstbeherrschung gelernt zu haben. »Und was, wenn ich es vorziehe, nicht zu heiraten? Als ihr mich nach Mona geschickt habt, müsst ihr doch damit gerechnet haben, dass ich möglicherweise für immer dort bleibe?«


  »Aber … du bist zurückgekehrt …«


  Als sie sah, wie sich das Gesicht ihrer Mutter gramvoll in tiefe Falten zog, streckte sie tröstend die Hand nach ihr aus. Zwei ihrer Brüder waren Togodumnos in die Schlacht an der Tamesa gefolgt und gestorben. Dieser Schmerz nagte noch immer tief in ihr, und da brauchte sie keine Tochter, die ihr jetzt zusätzlich Kummer bereitete.


  »Ich verspreche dir, ich werde es versuchen. Ich werde dir heute Abend keine Schande machen, und ich werde mir alle Anträge anhören.«


  »Als du noch klein warst, haben wir dich unser ›Füllen‹ genannt, weil du ein richtiger Wildfang warst«, sagte ihre Mutter und schüttelte seufzend den Kopf. »Ich hatte gehofft, das hätte sich gelegt. Aber wenigstens siehst du aus, wie es sich für eine königliche Frau geziemt.«


  Und mit diesen versöhnlichen Worten war der Frieden zwischen ihnen wiederhergestellt. Schweigend folgte Boudicca ihrer Mutter zum Feuerkreis, wo lange Tücher das Festgemach unter freiem Himmel verhängten.


  Boudicca war nicht die einzige königliche Frau, die so spät zu den Feierlichkeiten gekommen war. Die Gesandtschaft der Briganten war erst am Nachmittag eingetroffen. Und auch Lhiannon, die sich unter den Icenern ziemlich überflüssig vorkam, bahnte sich kurz vor Beginn des Festes einen Weg durch die Menge von Zelten und Wagen, bis sie die Fahne mit dem schwarzen Pferd vor einem der Zelte wehen sah. Eigentlich hätte die Fahne eine ganze Herde von Pferden zeigen müssen, denn die Briganten waren genau genommen kein einzelner Stamm, sondern ein Zusammenschluss mehrerer Stammessippen, die sich eigentlich erst durch die Heirat von Cartimandua mit Venutios vereint hatten. Lhiannon kannte die Königin der Briganten seit Kindertagen. Sie hatten damals eine Zeit zusammen im Haus der Priesterschülerinnen auf Mona gelebt, und sie war gespannt zu sehen, ob Cartimandua sich verändert hatte.


  Das war offenkundig nicht der Fall, denn als sie näher kam, vernahm sie die altbekannte forsche, hohe Stimme, die ein ganzes Wortgeklapper an Anweisungen von sich gab. Eine Dienstmagd stieß wie ein Pfeil durch den Eingang, war blitzschnell verschwunden, und Lhiannon nutzte den Augenblick, um sich ins Zelt zu stehlen.


  »Willkommen in Camulodunon, meine Königin«, sagte sie leise.


  Cartimandua fuhr herum, wobei ihr glänzend schwarzes Haar schwang wie ein seidig glatter Ponyschwanz, was ihrem Namen alle Ehre machte, denn der bedeutete so viel wie ›glattes Pony‹. Sie war klein und wohlgerundet und verdankte ihr königliches Blut den Stämmen, die über dieses Land geherrscht hatten, als die ersten Prinzen der Belgen aus Gallien gekommen waren.


  »Lhiannon, du heilige Güte! Aber du hast ja schon immer gewusst, was bei den Großen und Mächtigen gerade so ansteht. Ich hätte mir denken können, dass du kommen wirst.«


  Und im nächsten Augenblick sah Lhiannon sich fest umschlungen von zwei Armen, die eine Wolke von süßem Duft mit sich zogen, um sie kurz darauf ein Stück von sich zu schieben und sie eingehend zu mustern.


  »Noch immer rank und schlank wie damals«, sagte die Königin. »Hat das irgendeinen bestimmten Zweck, oder konkurrierst du nach wie vor mit Helve um den Sitz im Orakelstuhl?«


  Lhiannon spürte, wie sie unwillkürlich errötete. Auch als Königin redete Cartimandua wie eh und je frisch von der Leber weg.


  »Mearan ist in diesem Sommer verstorben. Helve ist jetzt Hohepriesterin.«


  »Oh, oh  und ich wette, sie liebt es! Erinnerst du dich noch an den Sommer, als wir ihr immer neue Streiche mit irgendwelchen Fröschen gespielt haben? Ihr Frösche ins Bett, in die Schuhe und was weiß ich noch wohin gesetzt haben? Ich glaube nicht, dass sie je dahintergekommen ist, wer von uns heiligen Schülerinnen sich das ausgeheckt hat. Na, dann führt sie jetzt also das Regiment; und du und Ardanos, ihr seid im Exil, hm?«


  »Man hat uns geschickt, um Caratac zu unterstützen«, antwortete Lhiannon etwas steif.


  »Ah, das lief ja alles ziemlich schlecht.« Cartimanduas Miene verfinsterte sich leicht, und sie seufzte. »So viele gut aussehende Männer haben ihr Leben lassen müssen. Aber es ist auch nicht gerade vernünftig, gegen den Sturmwind anzukämpfen. Die Römer sind zu stark, und wir müssen so gut es geht Frieden schließen.«


  »Heißt das, du und Venutios, ihr wollt euch den Römern ergeben?«


  »Ja, Klientelkönig werden, wenn das geht«, korrigierte die Königin. »Wir sind dann zwar tributpflichtig, behalten auf diese Weise aber ein wenig Freiheit. Außerdem gibt es gewisse Vergünstigungen von den Römern.« Sie lachte. »Ich kann mit so einem Handel gut leben. Schließlich bin ich mit Venutios auch so einen eingegangen.«


  Lhiannon kniff die Augen halb zusammen. »Liebt er dich?«


  Cartimandua hob eine Braue. »Liebe ist ein Wort, das in königlichen Kreisen nicht oft gebraucht wird. Im Bett ist er ganz feurig bei der Sache, wenn es drauf ankommt. Ansonsten … na ja … er achtet mich.«


  Sie hat also Liebhaber, dachte Lhiannon im Stillen. Aber das überraschte sie nicht. In Oakhalls hatte Cartimandua jeden Burschen mit in ihr Bett genommen, der ihr schöne Augen gemacht hatte, und zwar noch bevor sie das entsprechende Alter erreicht hatte, um offiziell zum Beltane-Feuer zu gehen. Damals war das eine Art Skandal gewesen, aber jeder wusste, dass die Briganten ihren eigenen Kopf hatten, zumal die Mitglieder etlicher Stammessippen über die weibliche Linie noch immer zur königlichen Nachkommenschaft zählten. Insofern wäre Cartimandua sich wohl immer und überall treu geblieben, dachte Lhiannon bei sich.


  »Und was tust du hier? Hast du Caratac hier irgendwo als Stallburschen getarnt und versteckt? Nicht, dass ich begierig darauf wäre, ihn wiederzusehen, aber die Römer würden ihn bestimmt nicht willkommen heißen.«


  Eine plötzliche Vorsicht gab Lhiannon ein, Cartimandua besser nicht zu verraten, wo sich der König der Cantiacer derzeit aufhielt. Stattdessen erzählte sie von Boudicca und der Reise nach Avalon.


  »Ich werde sie sicher auf dem Fest sehen«, sagte die Königin. »Das arme Kind. Nach zwei getöteten Söhnen wird Dubrac sie nun dazu benutzen, sich bei irgendwem ein Bündnis zu erkaufen.«


  Ich sehe die letzte Reiterstaffel eines freien Britanniens, dachte Boudicca, als sie ihrem Vater zusah, der seinen kleinen Reiterzug anführte, um sich den anderen Königen anzuschließen. Sie saß im Wagen und hielt sich fest, während er über Stock und Stein holperte.


  Die Römer hatten ihr Lager zwischen dem alten Schutzdamm und einem neu angelegten, dreifachen Wassergraben aufgeschlagen, der sich pfeilgerade bis zum Fluss erstreckte und die natürliche Landschaft zerpflügte. Zum ersten Mal bekam sie eine Ahnung von der schieren Größe dieses Reichs, für das sich unentwegt so viele Männer bereitwillig zur Verfügung stellten. Und was sie sah, war nur eines von vielen römischen Heeren.


  Hoch oben auf den Dämmen standen nur wenige Pfähle, an denen Fahnen flatterten, aber sie konnte den Lärm hören, der vom römischen Lager herüberdrang  wie Gesumme in einem riesigen Bienenstock. Sie gelangten an die Pforte in der Mitte des Dammes, wo römische Legionäre mit funkelnden Rüstungen Wache standen. Mit halb zugekniffenen Augen blinzelte sie gegen die Sonne, während die Britannier näher kamen. An der Meerbarbe auf den zerbeulten Schutzschilden erkannte sie, dass sie zur Legion des Heerführers Vespasian gehörten, die den Römern in der Schlacht am Middle River den Sieg gebracht hatte.


  Bleib ruhig, grollte sie innerlich. Wir haben keine andere Wahl, als uns unter das Joch der Römer zu beugen.


  Boudicca drehte sich weg, als ihr Vater und ihr Bruder die Schwerter vom Gürtel lösten und sie einem mit Auszeichnungen behangenen Centurio übergaben. Dann wurden die einzelnen Gruppen der britannischen Prinzen, die so gut es ging eine tapfere Haltung bewahrten, ins Lager eskortiert. Dieses Lager umfasste dreißigtausend Mann. Doch erst als sie die Lederzelte sah, die in Reih und Glied hintereinanderstanden, bekam sie einen Begriff von der Bedeutung jener Zahl. Die Britannier hätten zwar mehr Krieger zur Verfügung, sofern es je gelänge, sie alle zu einem Heer zusammenzuziehen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein keltisches Heer je eine solche Disziplin erlangen könnte.


  Man geleitete sie geradewegs den Hauptweg hinunter zu einem Zelt, das so groß war wie Cunobelins Festgemach. Es war umspannt mit tiefrot gefärbten, festen Stoffplanen und besetzt mit goldglitzernden Paspelierungen. Davor standen große Soldaten, deren Rüstungen ebenfalls mit goldenen Verzierungen besetzt waren und deren Mienen weniger Hass als vielmehr Stolz verrieten. Ihre dunkelblauen Schutzschilde waren eindeutig noch nie in einer Schlacht zum Einsatz gekommen. Die goldenen Blitze, die oben über die silbernen Schildflügel und unten über die Schildzunge verliefen, sowie die silbernen Sterne und Monde in den Ecken waren unversehrt.


  »Die Prätorianergarde …«, murmelte Boudiccas Bruder Dubnocoveros. »Sie haben Caligula ermordet, den Vorgänger von Kaiser Claudius. Anscheinend ist es nur dieser Garde erlaubt, einen Kaiser zu töten …«


  Ein Blick von einem der Soldaten brachte ihn zum Schweigen, entweder, weil der Mann die keltische Sprache verstand, oder weil es überhaupt verboten war zu sprechen. Möglicherweise Ersteres, dachte Boudicca bei sich  denn der Mann sah aus wie ein Gallier.


  Nacheinander wurden die königlichen Gruppen der Kelten hineingeführt, um sich dem römischen Kaiser zu unterwerfen. Auch Königin Cartimandua marschierte an der Seite ihres äußerst verdrießlich wirkenden Gemahls vor den Kaiser. Sie hingegen glänzte in einem prachtvollen, grün bestickten Umhang, was Boudicca das Gefühl gab, unangemessen schlicht gekleidet zu sein. Verstanden die Römer überhaupt, dass die brigantischen Herrscher nur für die Stämme in der weiten nördlichen Region sprechen konnten, die in dem Netz der schnell wechselnden Bündnisse zufällig gerade auf ihrer Seite standen? Oder baute Cartimandua auf römische Unterstützung, um die Machtverhältnisse zum Kippen zu bringen?


  Bodovoc vom Stamme der nördlichen Dobunni stand ein wenig abseits der anderen und trug mit herablassender Miene seine Vorteilsstellung zur Schau, die ihm seine frühzeitige Unterwerfung eingebracht hatte. Er hatte sich nämlich den Römern unterworfen, noch bevor diese Britannien erobert hatten. Doch in der jetzigen Situation würde er Frieden wahren müssen mit seinem Vetter Corio vom Stamme der südlichen Dobunni. König Veric, der andere frühe Unterstützer der feindlichen Besatzungsmacht, hatte sich ebenfalls unübersehbar positioniert. Seite an Seite mit seinem Erben, der in eine Toga gehüllt war, genoss er es sichtlich, neben den römischen Senatoren zu stehen und die Erniedrigung der einstigen Gefährten hautnah mitzuerleben. Vom Stamm der Cantiacer, der Trinovanten und der Catuvellaunen war keiner vertreten, um sich Untertan zu machen. Sie gehörten bereits zu den eroberten Völkern, deren Länder fortan direkt von römischen Statthaltern verwaltet wurden.


  Dann waren die Icener an der Reihe. Antedios, an dem die jüngsten Unruhen sichtlich gezehrt hatten, trat vor, gefolgt von Dubrac, seinem inzwischen nächsten männlichen Verwandten. Dahinter folgten Prasutagos, der durch den Tod seines Bruders zum Herrscher der nördlichen Icener geworden war.


  Mein möglicher zukünftiger Gemahl …, dachte Boudicca und betrachtete ihn mit ganz neuen Augen. Wenigstens hatte sie ihn bereits kennengelernt und ihn als recht netten Mann in Erinnerung, der keine großen Worte führte. Und auch jetzt war er so still, dass er kaum anwesend schien. Als er in das Zelt des Kaisers eintrat, kreuzten sich ihre Blicke, und Boudicca wusste, dass er sich in diesem Augenblick an Mona erinnerte, an die stolze Selbstüberheblichkeit der damals Versammelten, die nun eine herbe Niederlage erfahren hatten.


  Nun sind wir beide hier. Und wenn du ihnen nicht verrätst, dass ich bei den Druiden in Ausbildung war, dann lasse ich auch kein Wort darüber verlauten, dass du Caratacs Verbündeter warst, dachte sie. Vielleicht sollten sie ja heiraten, um sich eines gegenseitigen Stillschweigens versichert zu wissen. Aber nun galt es erst einmal, diese Stunde zu überstehen.


  Ein mattes Licht, blaurot wie eine winterliche Abenddämmerung, schimmerte durch das dicke Zelttuch. Als sich ihre Augen daran gewöhnt hatten, konnte sie die Umrisse der Wachgarden mit ihren harten, gegerbten Gesichtern ausmachen, die sorgfältig rasierten Gesichter der Senatoren, deren Mienen kühl bedacht oder auch nur gelangweilt schienen, sowie Tiberius Claudius Caesar Augustus Germanicus, den Kaiser höchstselbst. Er war behangen mit einem bestickten Seidengewand im gleichen blauroten Ton wie das Zelttuch, sodass sein Gesicht über dem ganzen Geschehen zu schweben schien wie die Erscheinung einer Gottheit.


  Eine angespannte, erschöpfte Gottheit, dachte sie bei sich, mit einem faltigen Gesicht und abstehenden Ohren an einem Kopf, der viel zu groß für den kleinen Hals schien. Die körperliche Gebrechlichkeit, von der sie gehört hatte, war unter der weit fließenden Robe versteckt. Doch seine dunklen Augen schienen unerwartet freundlich und verrieten ihr, dass er all das, was er gegen ihr Volk befahl, nicht aus Boshaftigkeit tat, sondern aus politischen Gründen. Wie tröstlich, dachte sie.


  Sie kniete wie alle anderen nieder, dankbar um den dicken weichen Teppich auf dem harten Boden. Wenn sie sich schon erniedrigen mussten, dann wenigstens so angenehm wie möglich.


  Einer der kaiserlichen Diener begann einen feierlichen Vortrag, der Satz für Satz von einem Übersetzer ins Keltische übertragen wurde, doch die icenischen Namen verstand sie auch so.


  »Ihr seid hier, um euch dem Senat und dem Volk von Rom zu unterwerfen und euch und eure Familien, eure Stammesangehörigen und eure Diener dem Römischen Reich zu erbieten als gewillte und gehorsame Untergebene. Willigt ihr in diese Pflicht ein?«


  Antedios, Dubrac und Prasutagos legten die Hände auf den Boden. »Möge die Erde sich öffnen und uns verschlingen, möge das Meer uns überspülen, möge der Himmel auf uns niederstürzen, sollten wir versagen, dem Hochkönig der römischen Stämme die Treue zu halten.«


  Dann sprach der Übersetzer erneut. »Das ist Lucius Junius Pollio.« Einer der Römer trat vor. Er war gekleidet in eine wallende Toga, aber kein Senator, was an den fehlenden purpurroten Streifen erkennbar war. Wegen seiner hageren Gestalt und den düsteren Zügen hatte er durchaus etwas Militärisches. »Er wird eure Steuern durch den Prokurator einziehen lassen. Ihr werdet jedoch eure eigenen Gesetze behalten und als unsere Klientelkönige euer Volk regieren, solange diese Gesetze und die Regierungsform den Gesetzen Roms nicht zuwiderlaufen. Unsere Verbündeten werden auch eure Verbündeten sein und unsere Feinde auch eure Feinde.«


  Der Kaiser neigte das Haupt, um einem seiner Berater etwas zuzuflüstern, welcher sich dann wiederum an den Übersetzer wandte.


  »Der Kaiser fragt, ob ihr Erben habt.«


  »König Prasutagos hat erst unlängst die Herrschaft erhalten und weder Frau noch Kind«, lautete die Antwort. »König Antedios ist sein Hochkönig, und sein nächster Erbe ist Dubrac, dessen Sohn neben ihm kniet.«


  Boudicca bemerkte, wie ihr Bruder sich versteifte, als der Kaiser wieder das Wort erhob.


  »Kein Stamm wird ein wohl ergebener Untertan unseres Reiches sein, bevor er Rom nicht versteht. Unsere Politik ist es daher, den königlichen Erben eine Erziehung an unserem eigenen Hof angedeihen zu lassen, so wie wir das auch mit Prinz Cogidumnos gemacht haben. Dubnocoveros, der Sohn des Dubrac, wird daher zusammen mit den anderen jungen Männern aus guter Familie mit uns nach Rom zurückkehren.«


  Dubnocoveros  Dubi, wie Boudicca ihren Bruder nannte  fuhr verschreckt zusammen, woraufhin sein Vater beruhigend die Hand nach ihm ausstreckte. Von so etwas war bislang nie die Rede gewesen, doch Gewährsmänner zu nehmen gehörte zur römischen Politik. Jetzt war Boudicca klar, weshalb die Könige angewiesen waren, mit ihren Familien zu kommen. Pollio, der römische Statthalter, starrte sie begehrlich an, als hätte er nichts dagegen, auch sie mit nach Rom zu nehmen. Sie würdigte ihn keines Blickes und war froh und dankbar, dass diese Entscheidung nicht bei ihm lag.


  »Erhebt euch, Verbündete Roms!«


  Und dann erhielt zuerst Antedios und nach ihm Prasutagos eine goldene Kette, an der ein Medaillon mit dem Gesicht des Kaisers hing. Anschließend mussten alle nacheinander die Hand des Kaisers küssen und wurden schließlich wieder hinausgeleitet, wo der Tag inzwischen an Wärme verloren hatte  als hätten die Römer ihnen neben ihrer Freiheit auch noch das Sonnenlicht geraubt.


  »Die haben uns sogar die Sterne geraubt«, sagte Boudicca. Lhiannon sah auf, überrascht von der Bitterkeit in den Worten der jungen Frau. Überflüssig zu fragen, wer mit die gemeint war. Die unzähligen Feuer im römischen Lager tauchten den Himmel über ihnen in ein flammendes Rot. Die Wolken reflektierten das Licht, das wusste sie, dennoch hatte der blutrote Schein etwas Beunruhigendes. Sie war mit Lhiannon hinaus ins Feld gegangen, gleich hinter der icenischen Lagerstatt, doch von friedvoller Stille war auch hier nichts zu spüren.


  »Hinter den Wolken leuchten die Sterne immer noch«, sagte Lhiannon besänftigend. »Und eines Tages werden sie auch uns wieder scheinen.«


  »Ist das eine druidische Weissagung? Eure Vorhersagen haben sich ja so ziemlich erfüllt  ihr hättet auf sie hören sollen.« Boudiccas Stimme zitterte vor Kummer.


  »Ja, es sieht zwar düster für uns aus, aber die Römer besitzen bislang nur eine Ecke Britanniens. Wenn es Caratac gelingt, die anderen Stämme zusammenzuziehen …«


  »Er wird mit viel mehr hoffnungsvollem Eifer kämpfen, wenn du die Weissagungen des Orakels für dich behältst«, erwiderte Boudicca und fügte hinzu: »Du hast das römische Lager nicht gesehen, die Männer, Reihe um Reihe, in schweren Rüstungen. Wie kann sich irgendwer gegen diese Römer behaupten?«


  Lhiannon zuckte zusammen, erinnerte sich daran, wie schön die Krieger der Trinovanten anzusehen gewesen waren, als sie vorgeprescht waren und sich mit ihren nackten Körpern der römischen Linie gestellt hatten.


  »Komm mit mir zurück nach Mona. Auf der Druideninsel bist du in Sicherheit.« Der Weg führte sie an einer Dornhecke entlang, aus deren Schatten plötzlich ein Hase sprang und wilde Haken schlagend über das grasige Feld davonschoss.


  »Glaubst du das wirklich? Wir haben doch beide Mearans letzte Worte vernommen, die sie in der Stunde ihres Sterbens sagte. Die Römer wissen ganz genau, dass ihre Macht über Britannien erst gesichert sein wird, wenn sie auch die Druiden beseitigt haben. Sie werden Mona finden. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


  Lhiannon entfernte sich ein wenig, sie errichtete gewissermaßen einen geistigen Schutzschild gegen die verzweifelte Wut ihrer jüngeren Freundin. »Ich muss glauben, dass es Hoffnung gibt«, sagte sie mit leiser Stimme. »Selbst wenn ich damit falsch liege. Ich kann die Männer nicht verraten, die ich an der Tamesa und am Middle River habe sterben sehen, indem ich jetzt alle Hoffnung aufgebe.«


  »Oh, tut mir leid! Ich wollte dich nicht verletzen!« Boudicca streckte die Arme nach ihr aus. »Als ich hierherkam, habe ich meinen Vater verachtet, weil er so leicht aufgab. Aber jetzt denke ich, dass er recht hatte. Nur indem wir kooperieren, können wir überhaupt ein Stück Unabhängigkeit bewahren.«


  »Also wirst du bleiben und Prasutagos heiraten?«


  »Jetzt, wo sie Dubi als Gewährsmann haben, braucht unsere Familie ein festes Bündnis mit der anderen königlichen Linie der Icener. Auf Mona wäre ich nie mehr als eine unbedeutende Priesterin. Als Königin der Icener aber kann ich unserem Volk vielleicht helfen.«


  Schweigend gingen sie weiter, bis sie auf dem Fuhrweg nach Camulodunon standen. Die einbrechende Dunkelheit verbarg die schlimmsten Zerstörungen, aber selbst nachts war es in der Festung nie so unheimlich still gewesen.


  »Wird er dich lieben?«, fragte Lhiannon nach einer Weile.


  »Ist das denn wichtig?«, gab Boudicca gereizt zurück. »Ardanos liebt dich. Und? Das hat euch auch nicht glücklicher gemacht, keinen von euch beiden!«


  Lhiannon blieb stehen. Tränen schnürten ihr die Kehle zu, als sie sich eingestand, dass Boudicca recht hatte mit dem, was sie sagte. Mit zögernden Schritten ging sie weiter, setzte sich auf einen zertrümmerten Wagen.


  »Jetzt habe ich dich schon wieder verletzt!« Nun klang auch Boudiccas Stimme tränenerstickt. »Aber du musst verstehen  das letzte Mal, als ich hier gestanden habe, war dies noch das Heim eines großen Königs. Ich will nicht, dass mit der Feste meines Vaters das Gleiche passiert!«


  Lhiannon sagte keinen Ton, und Boudicca setzte sich neben sie. »Ich bin zuversichtlich, dass Prasutagos das Wohl unseres Volkes am Herzen liegt. Und deshalb gehe ich ein Bündnis ein. Aber es wäre sehr viel leichter für mich, wenn ich wüsste, dass du mich trotzdem noch lieben wirst …«


  »Ich werde zur Göttin beten, dass du Freude in deiner Pflicht findest«, wisperte Lhiannon und dachte bei sich: Auch wenn sie mir für die meine nur wenig davon beschert hat …


  Boudicca nickte, und sie lagen sich weinend in den Armen.


  NEUN


  Nach den Jahren in der geschlossenen Gemeinschaft der Druiden in Oakhalls hatte Boudicca ganz vergessen, wie wunderschön es war, über das weite, grasige Land unter einem endlosen Himmel zu galoppieren. Gerade jetzt brauchte sie dieses freie Gefühl mehr denn je. Selbst Helve war zu ihren schlimmsten Zeiten nicht halb so nervtötend gewesen wie ihre Mutter derzeit, die ihr unaufhörlich mit allen möglichen Dingen in den Ohren lag, die sie tunlichst in ihr neues Heim mitnehmen sollte. Am morgigen Tag würden sie nach Dun Garo am Fluss Eels reisen. König Antedios hatte sich die Ehre nicht nehmen lassen, die Heirat zwischen seinem wichtigsten Unterkönig und der Tochter seines Erben auszurichten.


  Aber würde sie solche Ausritte dann noch machen können? Würde Prasutagos ihr erlauben, allein über das weite, hügelige Land zu galoppieren? Die Festung seiner Stammessippe lag im Norden nahe dem Meer. Es war ein bisschen so wie damals, als sie auf die Druideninsel ging, nur dass der Umzug dieses Mal auf immer sein würde.


  Es zuckte schmerzlich um ihren Mund, als ihr klar wurde, was sie wirklich an der ganzen Sache störte. Sie stammte aus einem Volk von Pferdezüchtern, kannte sich aus mit Aufzucht und Vermehrung, und sie wusste auch so halbwegs, was es mit der menschlichen Fortpflanzung auf sich hatte. Und nach ein paar ersten forschenden Berührungen, die sie mit Rianor ausgetauscht hatte, hatte sie auch eine ungefähre Ahnung davon, warum man sogar Spaß daran finden konnte. Es war also nicht so sehr der Liebesakt an sich, den sie fürchtete, sondern die Vorstellung, sich einem fremden Menschen hinzugeben.


  Da warf ihr altes Pferd aus Kindheitstagen urplötzlich den Kopf herum und kam panisch erschrocken zum Stehen, als wie aus dem Nichts ein grauer Hase aufschoss. Boudicca atmete durch, sah ihm nach, bis er verschwunden war.


  Seit Generationen hatte die ›Stammessippe der Hasen‹ hier auf dem sanft welligen Land Schafe und Pferde geweidet. Der sandige Boden speicherte gerade genug Wasser, um zwischen den Büscheln von Ginster und Heide auch Gras sprießen zu lassen. Dennoch hatte ihr Vater sich unlängst den Standort seiner Festung noch anderweitig zunutze gemacht und dort, wo der alte Fuhrweg in einer Furt durch zwei Bäche lief, eine Weberei errichtet, in der das von den Frauen versponnene Garn auch zu Tuch gewebt werden konnte.


  Jetzt, gegen Ende der Erntezeit, leuchteten überall im Heideland purpurrote Heide und goldgelber Ginster. Die grünen Bäume am Saum der Flüsse, die nach Westen hin in das Sumpfland abflössen, färbten sich langsam in herbstlich bunten Farben. Dort, im Schutz der Bäume, lag auch der Heilige Hain mit dem Schrein der Andraste, die hier verehrt wurde, noch bevor die Prinzen der Belgen über das Meer gekommen waren.


  Boudicca gab ihrem Pferd einen Kniestoß, und es trabte weiter über den Pfad, der sich zwischen den alten Grabhügeln hindurchschlängelte. Sie glitt vom Sattel und band die Zügel an einen Schlehdornbusch, sodass das Pferd am trockenen Gras schnuppern konnte.


  Die Herbst-Tagundnachtgleiche war gerade vorbei. Auf einem der Hügel lag ein verdorrter Strauß aus Heide und Astern. Der stammte bestimmt von der alten Nessa, die alle Erzählungen kannte, welche sich um diesen Ort rankten. Boudicca umrundete die alten Grabhügel so, wie die alte Frau sie das einst gelehrt hatte, bis sie am Ende den Hügel in der Mitte erreichte  den einzigen, den man auch besteigen durfte.


  In Richtung Nordwesten konnte sie die Rundhäuser in der Feste ihres Vaters erkennen, die die Furt überblickten. Hinter dem Haus des Stammesführers lag der Garten ihrer Mutter, dahinter die Pferche für Schafe und Pferde und ein Stück weiter der Schuppen der Weberei. Von hier oben aus sah alles täuschend friedlich aus.


  Morgen würden sie aufbrechen zur Feste des Antedios, zu ihrer Hochzeit. Wann würde sie ihre Heimat wiedersehen? Sie hatte in die Heirat eingewilligt, aber im Augenblick fühlte sie sich wie der geopferte Hase, der damals in Helves Hand um sein Leben gezappelt hatte.


  In ihrer Tasche fand sie noch ein Stück Haferkuchen und legte es in einen Spalt zwischen zwei Steinen auf der Spitze des Hügels.


  »Alte Mutter, aus deiner Erde und deinem Wasser ist mein Fleisch und Blut. Nimm diese Gabe an. Beschütze diesen Ort wie seit so vielen Jahren, und auch wenn ich dich verlassen muss, behalte mich in Erinnerung …«


  Ganz langsam ließ ihre Angst nach. Coventa hätte jetzt wohl eine Antwort vernommen, dachte sie. Boudicca aber vernahm nur eine friedvolle Stille und verweilte, bis das Licht langsam schwächer wurde und sie wusste, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen.


  Die Stute schüttelte den Kopf, stieß ein schrilles Wiehern gegen den Burschen aus, der an ihrem Halfterstrick klammerte. Die Sonne brach durch die Wolken und ließ ihren Umhang leuchtbraun glänzen, einen feinen Ton dunkler als Boudiccas fuchsbraunes Haar. Der Bursche trat sich die Füße schief, um das Pferd zu halten, aber da es am Morgen geregnet hatte, war der Boden aufgeweicht, und das Pferd schleifte ihn durch den Matsch.


  »Ich glaube, das Füllen will sich nicht satteln lassen«, sagte einer von König Antedios Kriegern.


  »Es muss erst von einem erfahrenen Reiter eingeritten werden«, antwortete sein Gefährte.


  »Prasutagos hat ein Händchen für schöne Pferde, sagt man …«, meinte ein anderer, lachte und lenkte den Blick auf Boudicca.


  Sie errötete. Aber das Pferd war in der Tat ein Prunkstück, und es gehörte ihr  ein Hochzeitsgeschenk ihres zukünftigen Gemahls.


  Ihre Mutter zupfte sie am Ärmel, und sie folgte ihr ins Rundhaus. Sie musste langsam und vorsichtig gehen, denn sie war schwer behangen, trug den roten Mantel und den karierten Umhang, in den sie auch beim Unterwerfungszeremoniell in Camulodunon gekleidet gewesen war, sowie jede Menge Schmuck; außerdem musste sie darauf achten, dass sich die Zöpfe nicht lösten, die ihr die Dienstmägde kunstvoll ins Haar geflochten hatten; und auch der Kranz aus goldenem Ginster und Weizenähren, der ihr Haupt über dem karmesinroten Gesichtsschleier aus hauchdünnem Leinen krönte, durfte nicht verrutschen.


  Schon den ganzen Tag fand sie sich in einem seltsamen Schwebezustand, ließ die Dienstmägde gewähren, die sie ankleideten und schmückten, als wäre sie das Abbild einer Gottheit. Und das war gar nicht einmal so weit hergeholt, dachte sie bei sich. Heute war sie schließlich eine Braut und nicht Boudicca. Heute würde man die Vereinigung zweier Königshäuser feiern, was den Stamm stärkte, die Vereinigung von Mann und Frau, was die Welt erneuerte. Diese symbolische Bedeutung war in jeder Eheschließung enthalten, aber Könige und Königinnen hatten die Macht, die Geschicke des Stammes zu lenken. Wenn ihr Vater früher die rituellen Zeremonien für Aussaat und Ernte abgehalten hatte, war auch sie stets mitgerissen gewesen von den Wogen des Gefühls, die dem König vom Volk entgegengeschlagen waren. Die Druiden hatten ihr das Verständnis für die tieferen Zusammenhänge all dessen vermittelt. Aber jetzt war sie es, die diese Macht in Händen hielt. Und das war ein völlig neues Gefühl.


  Das fröhliche Stimmengezwitscher aus der Ferne verriet ihr, dass sich der Festzug der Frauen formierte. Boudicca war überrascht, als sie Cartimandua, die Königin der Briganten, darunter erblickte. Sie hätte sich gewünscht, dass auch Lhiannon und Coventa dabei sein könnten.


  Anaveistl, ihre Mutter, versuchte, einigermaßen eine Ordnung in die Reihen zu bringen, während ein Barde seiner Harfe melodiöse Klänge entlockte. Sie drückte Boudicca eine Getreidegarbe in die Arme und schob sie vorbei an der Schar von schnatternden Mädchen, die Körbe voll mit Blumen und Kräutern trugen. Die übrigen Anwesenden reihten sich dahinter ein, während sich der Zug langsam in Bewegung setzte und auf dem Pfad durch die Felder schritt.


  Irgendwo schlug eine Trommel, Boudicca fühlte das dumpfe Vibrieren der Klänge eher, als dass sie sie hörte. Vielleicht war es aber auch nur ihr eigener Herzschlag. Harfe und Trommel verstummten, als sich aus den Wäldern von Nordosten her der Zug der Männer näherte, angeführt von einem Jüngling mit einer brennenden Fackel und etlichen jungen Burschen, die grüne Zweige trugen. Sie umrundeten den Heiligen Kreis, einen alten, ringförmigen Erdwall, der in etwa so hoch war wie ein ausgewachsener Mann und von niedrigen Gräben umzogen, um dann, am Eingang zum Inneren des Kreises, auf den Zug der Braut zu stoßen.


  Ihre Mutter geleitete sie nach vorn, während die jungen Burschen zu singen anhoben …


  


  Du bist der Mond unter den Sternen,


  Du bist der Schaum auf den Wellen,


  Du bist die Lilie unter den Blumen,


  Du bist der Funke, der die Flamme entzündet,


  Du bist die Liebste.


  Da erschien aus dem Zug der Männer Prasutagos, gekleidet in einen prachtvollen, in sieben Farben schillernden und mit Fransen besetzten Umhang über einer blauen Tunika mit Zierbändern in Blau und Rot, ging auf Boudicca zu und stellte sich neben sie, während die Brautmädchen den Gesang der Jungen erwiderten …


  


  Du bist die Sonne über den Wolken,


  Du bist die brandende Welle,


  Du bist die Eiche im Wald,


  Du bist die Fackel im Licht,


  Du bist der Liebste.


  In der Mitte des Heiligen Kreises wurden sie von König Antedios und Gemahlin samt seinem persönlichen Druiden sowie von Boudiccas Vater in Empfang genommen. Als Boudicca durch den Eingang schritt, überkam sie das seltsame Gefühl, dass sich die Erde bewegte, und Prasutagos musste sie halten, als sie ins Wanken geriet. Sie holte tief Luft und blickte erstaunt um sich. Hier standen keine alten Steine, die Zeugnis gaben von der Vergangenheit, aber Erde war immerhin älter als Stein. Seit wie vielen Menschenleben galt dieser irdene Wall wohl als Heiliger Boden?


  Während ihrer Zeit auf Mona, mitten unter den Druiden, hatte sie sich selbst immer für seelentaub gehalten. Doch nun, da sie um das Feuer ging, das in der Mitte des Walls loderte, wusste sie, dass ihre Anwesenheit dort sie verändert hatte. Als sie diesen Ort als Kind besucht hatte, war er für sie ein Ort wie jeder andere gewesen. Nun aber stand sie im Innern des Walls, sah durch die Öffnung wie durch einen Rahmen hinaus auf die spitzen Dächer der Feste und einen niedrigen Hügel auf der anderen Seite des Flusses und spürte den Energiestrom, der von diesem Ort ausging und sie verband. Alles außerhalb des Kreises schien verschwommen, so, als blicke man durch flirrende Luft über einem Feuer. So muss Lhiannon sich gefühlt haben, als sie in der Feenwelt war, dachte sie. Für einen kurzen Augenblick hatte sie das Gefühl, dass alle Zeitformen parallel abliefen  sie musste die Bilder nur scharf stellen, um richtig sehen zu können.


  Sie fragte sich, ob auch Prasutagos den Energiestrom fühlte, als sie vor dem Feuer stehen blieben. Seine sonst so heiteren Gesichtszüge wirkten ernst, sein Blick nach innen gekehrt. Oder dachte er vielleicht gerade an seine erste Gemahlin und betrauerte die unabdingbare Notwendigkeit, Boudicca ehelichen zu müssen?


  Der Druide, der in ein noch farbenprächtigeres Gewand gehüllt war als Prasutagos, drehte sich zu den anderen. Sein weißer Bart wallte wie gekämmte Wolle bis auf die Brust hinunter und bewegte sich leicht im Wind.


  »Welchen Familien entstammen dieser Mann und diese Frau?«


  »Ich bin hier für Prasutagos, da sein Vater nicht mehr lebt«, sagte Antedios. »Von seiner Stammessippe ist er der Führer. Gebt ihm mit dem Segen seiner Sippe diese Frau zur Gemahlin.«


  »Ich bin hier für Boudicca«, sprach ihr Vater feierlich. »Ich entlasse meine Tochter aus dem Verband der Stammessippe, auf dass sie Teil der Familie ihres Gemahls werden möge. Gebt ihr mit dem Segen ihrer Sippe diesen Mann zum Gemahl.«


  Der Druide ging um das Feuer herum, in der Hand ein Band. Er war klein, vom Alter gebeugt, aber in seinen Augen lag ein Glanz, der sie an Lugovalos erinnerte. »Prasutagos und Boudicca, ihr seid hierhergekommen mit dem Segen eurer Familien, um vor dem Volk, den Ahnen und den Göttern verbunden zu werden. In Fleisch und Geist sollt ihr verbunden sein. Stimmt ihr beide diesem Bund zu?«


  Was, wenn ich Nein sagen würde?, dachte Boudicca ungebärdig, während sie vernahm, wie das gemurmelte Einverständnis des Mannes neben ihr mit ihrem eigenen verschmolz, als der druidische Priester ihnen das Band um die Handgelenke schlang und sie aneinandergebunden waren. Gebunden hatte sie sich bereits zuvor, von dem Augenblick an, da sie Lhiannon ihren Entschluss mitgeteilt hatte, nicht mit ihr zurück nach Mona zu gehen.


  »Sprecht nun das Gelübde, das euch verbinden soll.«


  Zum ersten Mal, seit sie den Heiligen Kreis betreten hatten, sah Prasutagos sie an und ließ den Blick auf ihr ruhen. Mit der Zeit werde ich diesen Mann durch und durch kennen  und dann, mit einem Zittern: Und er mich …


  »Ich, Prasutagos, gelobe dir, Boudicca, als dein Gemahl zu leben.«


  Sie holte tief Luft und antwortete:


  »Ich, Boudicca, gelobe dir, Prasutagos, als deine Gemahlin zu leben.« Und gemeinsam sprachen sie weitere gelobende Worte.


  »Dein Heim soll mein Heim sein, dein Bett soll mein Bett sein. Deine Treue werde ich mit Liebe erwidern, und für deine Liebe schenke ich dir meine Treue. Das schwöre ich beim Kreis des Lebens, bei Erde und Feuer, bei Wind und Wasser und bei den heiligen Göttern.«


  »Ich bin dein Diener und dein Schwert«, sagte Prasutagos.


  Und Boudicca erwiderte: »Ich bin dein Schild und dein Schoß.«


  Die Königin hielt ihnen einen Brotlaib entgegen, gebacken aus Getreide, das teils von den Feldern ihres Vaters und teils von den Feldern Prasutagos stammte.


  »Aus der Erde, die euch geboren hat, ist dieses Brot gebacken«, rief der Druide. »Viele Körner wurden gemahlen, um ein Laib zu werden. Möge eure Verbindung fruchtbar sein; mögen euch reiche Gaben beschert sein, in Feld und Wald, auf Acker und Weide, im ganzen Land, das ihr beherrscht.« Trotz seines hohen Alters klang die Stimme des Druiden voll und kräftig.


  Boudicca brach eine Ecke vom Laib, ließ ein paar Krumen auf den Boden und ins Feuer fallen, und legte den Rest ihrem Gemahl in den Mund.


  »So wie ich dieses Brot breche, so will ich dich ein Leben lang nähren«, sagte sie.


  »So wie ich es annehme, so soll mein Körper eins werden mit dem deinen«, antwortete er.


  Dann wurde das Brot an Prasutagos gereicht, der ebenfalls ein Stück davon abbrach. Boudicca schluckte die groben Körner und war sich plötzlich der körperlichen Präsenz ihres Gemahls äußerst bewusst.


  Der Druide nahm den Rest des Laibs an sich und zerkrümelte ihn über ihren Häuptern. Sie hatte das Gefühl, als könne sie jedes Korn einzeln spüren.


  Dann trat der König vor mit einer fein gemeißelten Gagatschale, die mit Wasser gefüllt war.


  »Dieses Wasser ist das Blut der Erde, geschöpft aus zwei Heiligen Quellen«, sagte der Druide. »So wie diese beiden Wasser zu einem wurden, so mögen eure Seelen verschmelzen und die Quellen, die euer Land speisen, stets rein und klar sprudeln.«


  Der König reichte die Schale an Prasutagos, der ein paar Spritzer auf die Erde und ins Feuer gab. Wie im Brotlaib, so verband sich auch im Wasser ein Stück aus ihrer Heimat mit der seinen.


  »So wie ich dieses Wasser vergieße, so vergieße ich meine Seele in die deine.«


  »So wie ich dieses Wasser trinke, so verbindet sich meine Seele mit der deinen«, erwiderte sie.


  Prasutagos hob die Schale an Boudiccas Lippen, und sie trank. Dann reichte der Druide ihr die Schale. Während sie die gleichen Worte sprach, spürte sie, wie ihr die Augen feucht wurden und sie eine plötzliche Rührung übermannte, während sie versuchte, die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


  Als es vorbei war, stellte der Druide die Schale beiseite und drehte beide einander zu. »Die freie Luft des Himmels ist der Atem der Ahnen. Atmet tief ein, lasst euch von ihrem Geist erfüllen, tragt ihn in euch, und schenkt ihn einander.«


  Es stimmte, dachte sie, als sie die aufgeladene Luft tief in ihre Lungen sog. Wenn die Erde geschaffen war aus dem Staub aller, die je gelebt hatten, dann erfüllte deren Atem diese Luft, Generation für Generation, änderte und wandelte sich, füllte und entleerte sich, mit jeder Geburt und jedem Tod.


  Für eine Frau war Boudicca recht groß, aber Prasutagos überragte sie noch um ein gutes Stück. Mit der freien Hand hob er ihr Kinn an. Sie riss sich zusammen, spürte das Kitzeln seines Bartes, als er seine Lippen auf die ihren legte. Sie waren trocken und kühl, und fordernd. Bald schon wird er das Recht haben, mehr zu fordern als einen Kuss, sagte sie sich, zwang sich, ihre Lippen zu öffnen und den Kuss zu erwidern.


  »Bei Erde, Wasser und Luft seid ihr nun verbunden. Lasst das Feuer eurer beider Herzen Zeuge eures Gelübdes sein.« Der alte Druide trat zurück.


  Noch immer das Band um die Handgelenke geschlungen, gingen Prasutagos und Boudicca um das Feuer herum, einmal, zweimal, dreimal, und stellten sich dann wieder vor den Druiden. War es inzwischen heißer geworden, oder war es die Wärme von Prasutagos Körper, die nun auch ihr Blut erhitzte?


  »Nun ist es vollbracht. Nun seid ihr verbunden vor den Augen der Erde und des Himmels. König und Königin, Priester und Priesterin, Herr und Herrin  ihr werdet fortan einander und eurem Land verbunden sein.«


  Er wandte sich ihnen zu, und gemeinsam schritten sie durch die Öffnung aus dem Inneren des irdenen Walls hinaus, hinter ihnen ihre Angehörigen. Die jungen Burschen und die Männer begannen erneut zu singen:


  


  Du bist die Brise, die meine Stirn kühlt,


  Du bist der Quell, aus dem das süße Wasser sprudelt,


  Du bist die Erde, die das Saatkorn wiegt,


  Du bist der Ofen, der das Brot backt,


  Du bist die Liebste.


  Und abermals antworteten die Frauen im Chor:


  


  Du bist der Wind, der die Eiche rüttelt,


  Du bist der Regen, der das Meer füllt,


  Du bist das Saatkorn in der Erde,


  Du bist das Feuer in der Schmiede,


  Du bist der Liebste.


  »Glaubst du, dass all dies zu deinen Ehren ist?« Cartimandua sah Boudicca an und deutete zum Feuer, um welches eine Schar junger Männer tanzte, die an diesem Abend reichlich Heidekrautbier gebechert hatten und deshalb etwas unsicher auf den Beinen standen. Als amtierende Königin hatte man Cartimandua den Ehrenplatz neben der Braut zugewiesen.


  Auf dem Tuch vor den königlichen Gästen lagen Speisen in verschwenderischer Fülle  geschmortes Reh und Wildschwein sowie Rind von den eigenen Weiden, Lachs und Aal aus dem nahen Fluss, Brot, Bohnen und Gerste, getrocknete Früchte sowie frische, kräftige Käsesorten. Diese Hochzeitsfeier würde das Volk nicht so schnell vergessen.


  »Die Römer sind nun da«, fuhr die Königin fort. »Und trotz all der schönen Worte in Camulodunon weiß keiner wirklich, wie es mit Britannien weitergehen wird.« Einen kurzen Augenblick lang ruhte ihr Blick auf dem jungen Epilios, der Boudiccas kleineren Bruder Braci am Ärmel gepackt hatte, auf dass er mittanze.


  Bislang hatten sich alle dazu verschworen, die Römer nicht wissen zu lassen, dass Cunobelin noch einen Sohn hatte. Doch nun, da sie den Römern als Klientelkönige unterstanden, war seine Sicherheit im Land der Icener möglicherweise bedroht, zumal er den Römern ein wertvoller Gewährsmann wäre, um sich Caratacs Wohlverhalten zu sichern. Bei diesem Gedanken musste Boudicca an ihren älteren Bruder denken, der sich bereits auf dem Weg nach Rom befand, weshalb ihr Vater dabei war, sich den kleinen Braci als Thronerben heranzuziehen. Gut möglich, dass Dubnocoveros nie mehr zurückkehrte, und wenn, dann wäre er wohl mehr Römer denn Kelte  so wie dieser eingebildete Cogidumnos, den Boudicca in Camulodunon kennengelernt hatte.


  Cartimandua zuckte die Schultern. »Eine Heirat ist ein Versprechen, dass das Leben weitergehen wird. Und sich volllaufen zu lassen ist eine sichere Methode, die Enttäuschung über das eigene Scheitern hinunterzuspülen; es nicht geschafft zu haben, den Feind in den Griff zu bekommen.«


  Boudicca legte das Stück Wildschwein aus der Hand, das sie vorgab, essen zu wollen, und nahm einen Schluck aus ihrem Silberbecher. Aus dem Gewirr von Stimmen ringsum schnappte sie hin und wieder Namen auf, die sie ihrer Meinung nach kennen sollte  Morigenos … Tingetorix … Brocagnos, die Stammesführer des icenischen Königreichs. Immerhin würde sie als Königin fortan mit ihnen zu tun haben. Man hatte ihnen Met serviert, feurig wie die Hochzeitsfackel und süß, wie die Liebe eigentlich sein sollte.


  Und was ist mit mir? Mit meiner Enttäuschung?, fragte sie sich.


  Prasutagos plauderte angeregt mit dem König über Viehzucht. Seit ihrem Gelübde im Innern des Heiligen Kreises hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Dennoch war sie sich seiner Ausstrahlungskraft und der Hitze seines Körpers neben sich äußerst bewusst  auch wenn sie das Band um ihre Handgelenke inzwischen abgenommen hatten.


  Ich bin gebunden, dachte sie grollend. Aber ist er das auch? Sie hielt den Becher hoch, damit er neu gefüllt wurde. Über ihr glänzte der volle Mond auf seinem Himmelsritt und sandte dicke silberne Strahlen herab, die mit dem Schein des Feuers um die Wette leuchteten.


  »Und wie feiert man Hochzeiten bei euch im Land?«, fragte sie die Königin.


  Cartimanduas Blick wanderte flüchtig durch die Reihen der Gäste zu ihrem Gemahl, und sie lachte. »Nicht so gesittet wie ihr hier! Natürlich haben wir auch Gelübde und Segenssprüche, aber zuerst muss der Mann seine Braut entführen. Er kommt mit ein paar Mannen zu ihr nach Hause, wo sie so tut, als wolle sie sich verstecken. Oder sie stürmen den Brautzug, sodass die Braut auf ihrem Pferd davonprescht und er sie einfangen muss.«


  »Auch auf einer Königshochzeit?«


  »Vor allem da.« Cartimandua lächelte in Erinnerung daran. »In meinem Land sind wir sehr stolz auf unsere Pferde. Ein Deckhengst darf eine Stute nicht decken, bevor er sie im Wettrennen um eine Braut nicht eingefangen hat.«


  »Die Icener züchten ebenfalls starke Pferde!«, rief Boudicca.


  »Das tun sie in der Tat.« Cartimandua sah sie tiefsinnig an. »Ich wette, das rote Fohlen, das dein Gemahl dir geschenkt hat, ist pfeilschnell …«


  Mittlerweile brachten die Diener zwar keinen Nachschub an Speisen mehr, doch der Met floss immer noch reichlich. Die Musiker hatten aufgehört zu spielen, und auch das Stimmengemurmel war verstummt, als sich König Antedios erhob.


  »Lasst uns auf diese fröhliche Feier trinken  zum Wohl auf das Brautpaar!« Er hob den Becher. »Die beiden Linien der Icener sind nun einmal mehr vereint! Um diesen Bund zu besiegeln, schenkt Dubrac seinem neuen Sohn vierzig weiße Mutterschafe und sechs Zuchtstuten.«


  »Doch das beste Pferd im Stall sitzt neben Prasutagos!« Die Männer grölten und johlten, und Boudicca fühlte, wie ihr eine brennende Röte ins Gesicht schoss. Sonst war sie empfindlich und ärgerlich, wenn man sie nicht beachtete, aber auf diese Art von Beachtung konnte sie gut und gern verzichten. Erneut hob sie den Becher, um sich nachschenken zu lassen.


  Edle Gelübde hin oder her  die Wahrheit war, dass man sie an einen Mann verheiratet hatte, der doppelt so alt war wie sie, um ein Bündnis zu festigen, für das Prasutagos zu guter Letzt nach Stückvieh abgegolten wurde, damit er sie zur Frau nahm. Im Tausch dafür erhielt auch Dubrac Vieh, und Boudicca durfte von nun an etliche Gehöfte an der Nordküste ihr Eigen nennen.


  Nur verschwommen bekam sie mit, wie die Bediensteten die Geschenke der Hochzeitsgäste vor ihr ausbreiteten, damit sie sie bewunderte  Wollballen und Leinenstoffe samt einem wunderschön geschnitzten Webstuhl, damit sie eifrig weitere fertigen konnte; rote samische Töpferware, hergestellt in Gallien, sowie etliche Amphoren mit römischem Wein.


  Sehr hübsch, dachte Boudicca. Aber ist das die Freiheit unserer Stämme wert? Wenigstens war die rote Stute aus der eigenen Heimat, und sie war geschmückt mit prachtvollem Geschirr und tänzelte nervös, als man sie durch die Reihen der Gäste führte. Boudicca kippte den letzten Tropfen Met hinunter.


  Vor der Hütte, in der die Schlafstatt für das Brautpaar bereitet war, formierten sich die Dienstmägde der Königin. »Es ist nicht Tag und auch nicht Nacht«, sangen sie. »Es ist nicht Tag und auch nicht Morgen: Es ist nicht Tag und auch nicht Nacht, denn der Mond scheint hell …«


  Ja, das tut er, dachte Boudicca und kniff die Augen zusammen, um ihn deutlicher sehen zu können. Es schien, als tanzten zwei Monde dort droben am Himmel. Oder vielleicht drei? Auf jeden Fall gab er den Trunkenbolden genug Licht, um einen Mordslärm unter freiem Himmel zu veranstalten, auf Kannen und Töpfe zu trommeln und lauthals ordinäre Ratschläge zu grölen, wie Prasutagos seine neu erworbene Stute am besten decken solle.


  »Zeit, dich für die Hochzeitsnacht zu richten, mein Kind«, sagte Cartimandua und reichte ihr eine stützende Hand, als Boudicca versuchte aufzustehen. »Wie schade, diese wunderschöne Vollmondnacht im Haus verbringen zu müssen  ›eine Nacht so hell wie der Tag‹.«


  Kaum stand Boudicca einigermaßen aufrecht, fing sie an zu wanken, weil sich alles um sie herum drehte.


  »Ach du liebe Zeit«, sagte die Königin. »Nun, eigentlich sollte nur der Herr Gemahl darauf achten, sich nicht in einen Zustand zu trinken, der ihn liebesunfähig macht. Wenn du noch Jungfrau bist, dann ist es dir vielleicht sogar lieber, beim ersten Mal angesäuselt zu sein …« Da kam Boudiccas Mutter auf die beiden zu, doch Cartimandua winkte ab.


  »Ich muss zum … Pfuhlloch«, sagte Boudicca, noch so gut es ging auf ihre Würde bedacht.


  »Kann ich mir denken, mein Kind.« Cartimandua fasste sie unter dem Ellbogen und geleitete sie weg vom Feuer.


  Um der großen Anzahl der Gäste gerecht zu werden, hatte man unten bei den Pferdegattern neue Pfuhlgruben ausgehoben. Die rote Stute, auf deren Rücken noch immer die bestickte Satteldecke lag, war mit dem Halfterstrick an einen Zaunpfahl gebunden. Sie warf den Kopf hoch und schnaubte, als die beiden vorbeigingen.


  In der frischen Luft bekam Boudicca wieder einen klareren Kopf, sodass sie den Weg hinter die geflochtene Weidenschirmwand allein fand. Und nachdem sie sich vom Met so gut es ging erleichtert hatte, war sie auch wieder sicher, dass nur ein Mond am Himmel stand. Schade eigentlich, dachte sie etwas verdrießlich. Cartimandua hatte recht. Sie stand kurz davor, entjungfert zu werden, praktisch in aller Öffentlichkeit, von einem Mann, für den sie bloß eine weitere Zuchtstute war. Und das wäre im Honigweinrausch sehr viel leichter zu ertragen gewesen.


  Schließlich stand sie wieder fest auf den Beinen, zupfte ihre Röcke zurecht und zog den Wollumhang fest um sich. Nun, da der Alkohol aus ihrem Körper wich, fühlte sich die Luft kühl an. Cartimandua wartete auf sie, und schweigend gingen sie zurück.


  »Warte kurz«, bat sie, als sie an der angeleinten Stute vorbeikamen. »Das Pferd gehört mir, aber ich habe ihm noch gar keinen Namen gegeben.«


  Die Stute bewegte ruckartig den Kopf und schnupperte in die Luft, als Boudicca die Hand hob, um sie hinter dem Ohr zu kraulen, dort, wo das Halfter saß. Dann strich sie ihr über den Kopf, wiegte ihn hin und her und blies ihr in die Nüstern.


  »He, mein liebes Mädchen. Soll ich dich Roud nennen, meine Rote? Hat man dich einfach hier angebunden und stehen lassen?« Sie strich ihrem Pferd über den glänzenden Kamm, während es den Kopf an ihrer Schulter rieb. »Und das in einer so schönen Nacht, wo du eigentlich frei über die Hügel galoppieren solltest …«


  Vom Feuer her drang das Gegröle der Männer herüber. »Bringt die Braut!«  »Bringt die Stute  der Hengst ist so weit!«  »Wo steckt sie denn? Los, suchen wir sie!«


  »Weißt du was?«, meinte Boudicca mit einem Blick über die Schulter auf Cartimandua. »Ich pfeife darauf, heute Abend für allgemeine Erheiterung zu sorgen. Euer Volk ist nicht das einzige, das der Meinung ist, dass man einer Königin mit Achtung begegnen sollte.« Seufzend erinnerte sie sich an Lhiannons Ratschläge auf Avalon. Sie strich über die Satteldecke und bemerkte, dass der Sattelgurt noch festgezurrt war.


  »Was du mir über die Bräuche bei den Briganten erzählt hast, gefällt mir richtig gut. König Prasutagos sollte sich die Sporen um seine Braut schon verdienen, meinst du nicht auch?« Sie griff hinunter zum Knoten am Halfter, zog daran und war froh, dass er sich wie erwartet leicht lösen ließ. Das Pferd trat einen Schritt vor, als sie den Haltestrick lockerte, und schob sich zwischen die beiden.


  »Auf jeden Fall.« In Cartimanduas Stimme schwang Verwirrung, wenn nicht gar ein leises Lachen.


  »Prasutagos hat mich nicht umworben«, fuhr Boudicca mit ruhigem Ton fort und lenkte das Pferd am Zügel. »Und mich auch nicht gekauft. Da kann er wenigstens versuchen, mich einzufangen.« Sie legte die Hand auf den Widerrist der Stute und schwang sich mit einem Satz auf den glänzenden Pferderücken, schwenkte ein Bein herum, den Halfterstrick noch immer in der Hand.


  Und dann saß sie auf dem Pferderücken und drückte die langen Beine fest in die Seiten der Stute, die sogleich einen Satz nach vorn machte. Boudicca beugte sich über den glänzenden Kamm; es war ihr egal, wohin der Ritt ging  nur weg von hier. Als sie den Weg hinunterjagte, hörte sie hinter sich empörte Rufe und Cartimanduas schallendes Gelächter.


  ZEHN


  In einem wilden Ritt ging es zunächst aus der Festung hinaus und quer durch die Furt der Tas. Als sie die Uferböschung hinaufritt, drehte sich Boudicca um und sah die Feste von sich hin und her bewegenden Fackeln hell erleuchtet. Prasutagos würde ihr hinterherjagen müssen, wenn er sich nicht von ihr beschämen lassen wollte. Allerdings waren alle anderen Pferde draußen auf den Weiden und die meisten Männer inzwischen zu betrunken, um eines für ihn einzufangen. Von der Festung gingen etliche Wege ab, die das weiße Mondlicht hell beschien. Lachend ließ sie dem Pferd die Zügel schießen, gespannt, in welche Richtung es laufen würde.


  Es lief nach Norden, immer weiter und weiter, in Richtung der altvertrauten, heimischen Felder. Wenn Prasutagos sie nicht bald fand, wären sie schon auf dem halben Weg nach Hause. Von Zeit zu Zeit setzte sie ihr Pferd in lockeren Trab und lauschte. Doch bis auf das gelegentliche Bellen eines Hundes von einem nahen Hof war es in dieser mondhellen Nacht völlig still.


  Die Druiden kannten magische Sprüche, um einen Verfolger in die Irre zu leiten oder eine Spur zu verwischen, aber die hatte sie nie gelernt. Außerdem wollte sie ja, dass Prasutagos sie fand, nur … noch nicht so bald.


  Sie durchquerte zwei weitere Flüsse, von denen Letzterer so tief war, dass die Stute ihn durchschwimmen musste. Bis sie das Ufer erreicht hatten, schlotterte Boudicca in der frühmorgendlichen Kälte am ganzen Leib. Zum Glück war es auf dem Rücken des Pferdes wärmer als am Boden, und von den Druiden hatte sie gelernt, körperliches Unwohlsein zu ignorieren. Inzwischen fiel die Stute freiwillig in einen gemächlichen Trab, und sie ritten weiter, bis die aufgehende Herbstsonne Boudiccas Kleider getrocknet hatte.


  Als sie schließlich ihr Reittier vom Weg ab und hinein in den Wald lenkte, wo eine Quelle frisches Wasser gab und feuchtes Gras dicht zwischen den Bäumen spross, hatten sie fast zwanzig Meilen zurückgelegt. Sie rieb das dampfende Pferd trocken, band ihm mit ihrem Gürtel die Vorderbeine zusammen, damit es grasen, aber nicht weglaufen konnte, breitete die Satteldecke auf dem Boden aus, wickelte sich in ihren Umhang und legte sich hin, um ein wenig auszuruhen. Wann würde Prasutagos sie endlich finden?


  Sie schlief ein, und als sie aufwachte, war es weit nach Mittag, und ihr Magen knurrte. Sie ärgerte sich, beim Hochzeitsschmaus nicht ordentlich zugelangt zu haben. Die Stute hingegen hatte sich am saftigen Gras satt gefressen und konnte es kaum erwarten, wieder loszupreschen.


  Die Gegend war sanft wellig, eine Mischung aus Wald- und Heideland, dazwischen versprengte Gehöfte, umgeben von langen, rechteckigen Feldern. Inzwischen war Boudicca nicht mehr darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen, sondern legte vielmehr welche aus. Dann fasste sie sich ein Herz, hielt an einem der Gehöfte an und tauschte ein paar der prunkvollen Zierbänder aus ihrem Haar gegen ein warmes Essen und eine warme Schlafstatt am Feuer. Eigentlich hatte sie das nicht vorgehabt, denn sie fürchtete sich vor neugierigen Fragen. Doch die Leute hier waren von ganz anderem Schlag, eher wortkarg und zurückhaltend und fragten nicht viel. Aber sie waren herzlich, was Boudicca allerdings vor lauter Müdigkeit erst viel später bemerkte. Sie musste ihnen wohl wie ein armes, verirrtes Wesen aus dem Feenland erschienen sein.


  Am folgenden Morgen war vom König noch immer weit und breit nichts zu sehen. Na schön, dachte sie erbittert  dann werde ich wohl zurückreiten und in der königlichen Festung auf ihn warten müssen. Hätte er mich hier draußen gefunden, wäre das romantisch gewesen; so aber muss er die Schmach erleiden, als Versager an den eigenen Hof zurückzukehren.


  So machte sie sich auf den Rückweg, im Falz ihres Umhangs Äpfel und Brot für mindestens einen Tag. Sie trieb die rote Stute nicht zur Eile, ließ die Zügel locker und ritt gemächlich dahin. Die Gegend hier war weiter und offener als die um Antedios Festung und den vielen Stoppelfeldern nach zu urteilen auch besser entwässert und ertragreicher. Die Ängste, die sie am Hochzeitsabend beklemmt hatten, schienen wie weggeblasen. Vor ihr lag neues, unbekanntes Land, das sie erkunden wollte, nach und nach  so wie sie es auf Mona getan hatte.


  Aber natürlich nur, wenn Prasutagos die Heirat nicht wieder aufhob und sie mit Schimpf und Schande zurück zu ihrem Vater schickte. Dieser Gedanke beschäftigte sie so sehr, dass sie fast den ganzen Nachmittag lang Trübsal blies. An diesem Abend fehlte ihr der Mut, auf einem Gehöft um Quartier zu bitten, und so bereitete sie ihr Nachtlager erneut im Wald, spähte durch das Astgewirr auf die helle Sternenstraße am Himmelszelt, die den Weg zu weisen schien.


  Am folgenden Morgen weckte sie der Duft gebratener Würste. Einen kurzen Augenblick wähnte sie sich noch in einem Traum, doch schon hörte sie deutlich ein Feuer knistern. Sie runzelte die Stirn, drehte sich um und rieb sich die Augen. Das morgendliche Licht ließ den Rauch wie einen goldenen Schleier erscheinen, durch den sie nur schemenhaft einen Mann erkannte, der neben dem Feuer kniete, den sie aber an seiner Statur und den breiten Schultern sogleich erkannte. Schlagartig war sie hellwach, fühlte sich erleichtert, verärgert und erschrocken zugleich.


  »Zwei ganze Tage …«, sagte sie und setzte sich auf. Ihre Brüder hatten ihr stets eingetrichtert, dass Angriff die beste Verteidigung sei. »Du hast dir ganz schön Zeit gelassen, mein Lieber.«


  »Gab auch keinen Grund zur Eile. Im Land herrscht Frieden, und zudem war mir klar, wohin die Stute laufen würde.« Prasutagos drehte die Würste und sah sie an. Haar und Bart waren säuberlich gekämmt, sogar seine silbernen Haarsträhnen hatten in der Morgensonne einen goldenen Schimmer. Er trug eine robuste, enge Hose aus kariertem Stoff, darüber eine mattgrüne Tunika  genau das Richtige für Wind und Wetter. Und er war sauber gewaschen.


  »Das will ich doch hoffen«, meinte sie und zupfte sich Gras aus dem Haar.


  »Es war nicht schwierig, deine Spur aufzunehmen. Eine rothaarige Frau auf einem roten Pferd hat sich auf dem Land schnell herumgesprochen, obgleich man sich nicht einig war, ob sie eine leibhaftige Göttin sei oder eine Entflohene aus dem Krieg mit den Römern, und ob das nun ein gutes Omen sei oder ein böses.«


  Boudicca spürte, wie sie über und über errötete, und räusperte sich.


  »Und was meinst du?«


  »Für mich ist sie eine herbstliche Göttin«, antwortete er trocken. »Und ich habe mir geschworen, sie zu finden und allen zu beweisen, dass die magischen Kräfte des Königs ausreichen, alle anderen zu besiegen.« Er nahm die Würstchen vom Feuer, besser gesagt die Stöcke, auf denen sie aufgespießt waren, und steckte sie in den weichen Boden.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich gehe kurz runter zum Bach, um mich zu waschen.«


  »Ausgezeichnete Idee. An der Weide dort lehnt ein Beutel. Darin findest du etwas Sauberes zum Anziehen«, sagte er und fügte hinzu: »Und lauf nicht wieder vor mir weg. Mein Ansehen verkraftet das nämlich kein zweites Mal, wenn mir meine Braut noch einmal abhanden käme …«


  Gemeinsam ritten sie durch den goldenen Herbstnachmittag, Boudicca hinter ihrem Gemahl. Sie hatte sich gewaschen und die Kleider übergestreift, die er für sie mitgebracht hatte: eine langärmelige Tunika aus leichter Wolle von der gleichen Farbe wie die frisch geernteten Felder ringsum und eine robuste, enge Hose aus kariertem Stoff, wie er sie trug  die reinste Wohltat für ihre Beine, die in den zwei Tagen zuvor durch den dünnen Stoff ihres Umhangs wenig gepolstert gewesen waren und sich wund gescheuert hatten. Der große Braune, auf dem König Prasutagos ritt, hatte einen längeren Schritt als Boudiccas Stute, sodass sie stets ein Stück hinter ihm zurückfiel. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie er wohl aufgewachsen war. Als jüngerer Sohn war er bestimmt nie in die kriegerischen Aufgaben eines künftigen Königs eingeführt worden, und er hatte diese Gegend wohl häufig allein durchstreift. Jedenfalls schienen ihn die Leute auf dem Gehöft, auf dem sie rasteten und frische Kuhmilch bekamen, zu kennen, und sie wirkten keineswegs überrascht, ihren König samt Gemahlin zu sehen.


  Bestimmt hatte er viel Zeit mit sich verbracht, überlegte sie, und war Gesellschaft nicht gewohnt, weshalb er auch beim Hochzeitsfest eher schweigsam gewesen war. Dennoch hatte sie trotz der unangenehmen Situation am Morgen gehofft, dass er etwas auftauen und die Befangenheit zwischen ihnen schwinden würde.


  Coventa müsste hier sein, dachte sie  sie würde mit ihren munteren Plaudereien die gespannte Stille zwischen ihnen bald auflockern. Boudicca war eigentlich nicht auf den Mund gefallen, doch nun traute sie sich kaum ein Wort zu sagen.


  »Wo werden wir übernachten?«, fragte sie schließlich, nachdem sie sich eine Stunde lang angeschwiegen hatten. »Oder hast du vor, geradewegs zurück zur Festung zu reiten?«


  »Die Pferde brauchen eine Pause.« Er zügelte sein Pferd ein wenig, damit sie ihn besser hören konnte. »Ein Stück weiter gibt es eine Heilige Quelle, wo die Leute zur Göttin beten und sie um Heilung und die Erfüllung ihrer Wünsche bitten. Dort in der Nähe liegt auch ein Gehöft, dessen Bewohner ich unterstütze, damit sie Durchreisende bewirten können. In einer der Pilgerhütten dort werden wir übernachten.«


  Die ersten Sterne am Himmel funkelten bereits, als sie ihr Ziel erreichten. Sie konnten das Gluckern des Wassers hören, das aus der Quelle sprudelte und durch das flache Tal zwischen den bewaldeten Hängen floss. Doch der Pfad war gut erkennbar, das Gelände unterhalb der Quelle gerodet und das Gras noch saftig grün. Zwischen den Bäumen standen vereinzelt schilfgedeckte Hütten, die den durchreisenden Pilgern als Raststätte dienten. Allerdings war um diese späte Jahreszeit an diesem ansonsten viel besuchten Ort kein Mensch unterwegs.


  Prasutagos ließ Boudicca zurück, um in einer der Hütten das Nachtlager zu bereiten, während er sich zum nahen Gehöft aufmachte, um etwas zum Essen zu holen. Vielleicht aber  so dachte sie  wollte er ihr einfach noch ein bisschen Zeit geben, um sich auf den Vollzug der Ehe einzustellen. Denn hätte er sie gedrängt, dann hätte sie sich möglicherweise verwehrt. Verwehren aber konnte sie sich nicht der Tatsache, dass seine Zurückhaltung auch eine Aufforderung war, nämlich die, den Bund zu vollenden, den sie im Heiligen Kreis geschlossen hatten. Sie faltete beide Decken auseinander und legte sie übereinander.


  Da Prasutagos noch nicht zurück war, nahm sie die Wasserbeutel und machte sich auf den Weg zur Heiligen Quelle. Auch ein verbliebenes Zierband aus ihrem Haar nahm sie mit. Das Wasser aus der Quelle rann über einen sanft abfallenden Hang in ein kleines Becken im Boden, das man ausgehoben hatte, um das heilige Wasser aufzufangen. Im letzten fahlen Licht des Tages sah sie die vielen flatternden Stoffbänder, die an einen Haselnussbaum gebunden waren, dessen weites Geäst dem Ort Schatten spendete. Am Fuße des Baumes war ein Stück Holz in den Boden gerammt, in das starr blickende Augen und die Öffnung einer weiblichen Scham geschnitzt waren. Mit einem stillen Lächeln band sie ihr Zierband zwischen die anderen Bänder und kniete sich an den Rand des Wassers.


  »Heilige Göttin«, flüsterte sie, »bei welchem Namen man auch immer dich hier nennt, ich verehre dich. Hilf mir, Prasutagos eine gute Frau zu sein und ihm Kinder zu gebären …« Mit etwas weicherer Stimme fügte sie hinzu: »Und hilf mir, seine Liebe zu gewinnen …« Sie schöpfte Wasser in die hohle Hand, trank und füllte dann die Wasserbeutel.


  Still blieb sie in der Hocke sitzen, verbannte alle unnötigen Gedanken aus ihrem Kopf, einen nach dem anderen, so wie sie es auf der Druideninsel gelernt hatte, bis sie nur noch das süße Rauschen der Quelle hörte. Und diese einfache, natürliche Melodie erfüllte sie mit einem Bewusstsein, aus dem Worte sprachen:


  


  Du kannst mich Heilige Mutter nennen,


  denn die Milch aus meinen Brüsten ist ein


  nie versiegender Quell, strömt in ewiger Liebe


  für meine Kinder. Gehe in Frieden.


  In Freude und in Schmerz bin ich bei dir …


  Boudicca tauchte ihre Hand noch einmal ins Wasser, besprenkelte die ausgeschnitzten Augen auf dem Bildnis und spürte dabei mit jedem Spritzer ein ahnungsvolles Pochen zwischen den Schenkeln.


  Von innerer Ruhe erfüllt, stand sie auf, nahm die Wasserbeutel und machte sich auf den Rückweg. In der Hütte hatte Prasutagos bereits ein Feuer entfacht, und daneben standen Obst und frisches Brot. Noch immer beseelt von der friedlichen Ruhe der Quelle, empfand sie sein Schweigen nun als äußerst wohltuend. Nach dem Essen entschuldigte er sich, ging hinaus, während sie die Zeit nutzte, sich die Kleider abzustreifen und unter die Decken zu schlüpfen.


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis er wiederkam, doch mit ihm wehte der kühle Hauch der Heiligen Quelle herein. Ob sie beide um das Gleiche gebetet hatten? Doch damit eine Bitte auch in Erfüllung ging, durfte man auf keinen Fall laut darüber sprechen.


  Das Feuer war mittlerweile heruntergebrannt, und wie am Morgen dieses Tages hob er sich auch jetzt wieder nur als dunkler, golden umrissener Schemen gegen den Schein des Feuers ab. Sie verspannte sich, als er neben ihr unter die Decken rutschte, sich auf einen Ellbogen stützte und mit der freien Hand an einer ihrer Locken spielte. Leise murmelte er ein paar beruhigende Worte, die sie nicht ganz verstehen konnte.


  Sie wollte ihm sagen, dass sie Angst hatte, aber er flüsterte eifrig weiter, strich ihr weiter über das Haar, und sie konnte einfach nicht verstehen, was er sagte. Sie musste daran denken, wie er damals am Heiligen Teich mit flüsternder Stimme auf den weißen Hengst eingeredet hatte, um ihn zu beruhigen  Pferdemagie, dachte sie, um seine rote Stute zu zähmen …


  Prasutagos beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen, und diesmal waren seine Lippen warm. Seine Hände streichelten über ihren Körper, zärtlich, bestimmend, bis ihr Schoß sich öffnete, sie bereit war, ihn mit ihrem ganzen Wesen zu umfangen, ihn in sich aufzunehmen wie die Wasser der Heiligen Quelle.


  »Boudicca!« Nessas Stimme schallte über den Hof. »Komm, meine Liebe  dein Gemahl sagt, du sollst nicht so schwer heben  also komm, lass es!«


  Boudicca seufzte und setzte die Armladung Holz ab, die sie ins Haus tragen wollte. Nessa war zusammen mit dem Pulk von Wagen gekommen, der die Hochzeitsgeschenke nach Eponadunon gebracht hatte, kurz nachdem sie mit Prasutagos dort eingezogen war. Ihre Mutter hatte die alte Nessa mitgeschickt, damit sie ihr im neuen Heim zur Hand ging  oder aber auf sie aufpasste. Denn kaum war klar, dass Boudicca schwanger war, hatten Nessa und Prasutagos sich verschworen, sie zu behandeln, als sei sie aus römischem Glas. Im Winter, als bei eisigem Regen sowieso niemand vor die Tür wollte, war das alles schön und gut gewesen, doch jetzt war das Beltane-Fest vorbei, und das sonnige Wetter zog jeden hinaus. Im Nachhinein, so dachte sie, sollte sie ihrer Mutter dankbar sein, dass sie die Alte damals nicht mit nach Mona geschickt hatte, obgleich sie lächeln musste bei der Vorstellung, wie Nessas Überfürsorge an Lhiannon abgeprallt wäre.


  Sie vermisste Lhiannon, deren ruhige Art ihr so hilfreich gewesen wäre beim Eingewöhnen in ihr neues Zuhause. Eponadunon lag an der Biegung eines kleinen Flusses, einen halben Tagesritt entfernt vom Meer, besser gesagt vom sumpfigen, salzigen Marschland und dem Wattschlamm an der nordöstlichen Küste, wo Boote nur über eine schmale Wasserrinne bis zum Ufer kamen. Im Süden, einen weiteren halben Tagesritt entfernt, lag die Heilige Quelle. Doch seit sie in Eponadunon lebte, war sie zu beschäftigt gewesen, um sie noch einmal zu besuchen. Wie gern hätte sie diese Quelle Lhiannon gezeigt.


  »Komm jetzt, meine Liebe  ins Haus mit dir.« Nessa packte sie am Arm.


  »Ich bin jung, gesund und habe mich nie besser gefühlt! Und in der Frühlingssonne werde ich vor Hitze bestimmt nicht vergehen!«, meinte Boudicca und sah sie an.


  »Einer der Burschen, der das Vieh hütet, ist gekommen. Er hat Reiter am Weg gesehen  du ziehst besser diesen alten Umhang aus.«


  Boudicca seufzte ergeben, folgte Nessa in das größte der drei Rundhäuser und spürte eine innere Unruhe aufsteigen. Eponadunon lag fast ebenso abgeschieden wie Mona, aber im Gegensatz zum Erzdruiden verfügte Prasutagos nicht über ein Netzwerk an Informanten, die ihn über alles Neue auf dem Laufenden hielten. Doch nun, nachdem sich der erste Schock über die römische Eroberung gelegt hatte, kamen langsam wieder Händler und Handwerker in die abgelegene Gegend und mit ihnen so mancher Klatsch und Tratsch.


  Eine Neuigkeit war die, dass sich Claudius elf Könige unterworfen haben sollten. Zu seinen Triumphen gehörte natürlich auch die Eroberung von Camulodunon, die als siegreiche Einnahme einer umwallten Stadt geschildert wurde. Weiter erzählte man sich, dass die römische Legion, die zurückblieb, um die Trinovanten aufzuhalten, auf dem Hügel über den Ruinen eine neue Festung errichtete.


  Doch die Ankömmlinge heute waren keine Händler. Während Boudicca noch dabei war, ihre Tunika festzustecken, kam eines der Mädchen, das am Fluss beim Wäschewaschen gewesen war, eilends herbei und verkündete, dass ein Trupp von Römern den Weg heraufzog.


  »Der König ist heute Morgen zur neuen Festung geritten  wir können ihm einen Burschen nachschicken. Aber das kann dauern, und bis er zurück ist, müssen wir die Ankömmlinge irgendwie unterhalten«, entgegnete sie dem Mädchen. »Unser Brot ist noch im Ofen. Sag allen Bescheid. Dann lauf geschwind zum nächsten Gehöft und schau, was du dort Essbares bekommen kannst. In der Zwischenzeit müssen sich unsere Gäste mit Wurst und Käse zufriedengeben.«


  Während ringsum geschäftiges Treiben ausbrach, kümmerte Boudicca sich um ihre Aufmachung, griff nach der Schmuckdose, um Halsketten und Armreife anzulegen. Sie lebten recht einfach, und ihre kleine Feste würde die Besucher nicht sonderlich beeindrucken, aber zumindest wollte sie wie eine Königin erscheinen.


  Als die Fremden schließlich eintrafen, war das Haus gekehrt und die gröbste Unordnung beseitigt. Boudicca nahm die Ankömmlinge in Empfang, hielt zur Begrüßung ein Trinkhorn mit dem letzten Rest Wein von der Hochzeit bereit. Bei ihr standen ein paar junge Krieger, die zu dem halben Dutzend gehörten, die Prasutagos zu Friedenszeiten daheim behielt  der schlaksige Calgac, der als ihr Leibwächter abgestellt war, sowie drei weitere junge Krieger. Unwillkürlich fing sie an, die Ankömmlinge zu zählen, als diese durch das Holztor ritten  ein Contubernium aus zehn Soldaten begleitete vier Männer: drei in Tunika und knielange Reiterhosen gekleidet sowie einen weiteren in engen, karierten Reithosen, den sie als den Führer der Truppe ausmachte.


  »Salutatio«, grüßte Boudicca und reichte das Trinkhorn an den bestgekleideten der Reiter, erstaunt, in ein bekanntes Gesicht zu blicken  die große Nase und die dunklen Augen gehörten Lucius Junius Pollio, der sie damals bei der Unterwerfungszeremonie, als das matte Abendlicht einen blauroten Schein ins kaiserliche Zelt geworfen hatte, begehrlich angestarrt hatte. Weshalb waren die Römer gekommen? Soweit sie wusste, waren die Steuern, die sie abführen mussten, noch gar nicht fällig! Ihr Lächeln war etwas förmlicher, als sie fortfuhr: »Lucius Junius Pollio, salve!« Das war alles an lateinischen Worten, die sie aus den Jahren am Hof des Königs Cunobelin noch wusste.


  »Sei gegrüßt«, antwortete Pollio in ihrer Sprache. »Ich trinke auf dich, meine Königin.« Er sprach mit atrebatischem Akzent.


  Boudicca war erstaunt. Sie hätte nicht damit gerechnet, dass die Römer jemanden schicken würden, der der britannischen Sprache mächtig war.


  Die Ankömmlinge stiegen vom Pferd, und Boudicca bedeutete ihren Kriegern mit stummen Blicken, sich um Pferde und Männer zu kümmern. Einige von ihnen waren neu in der königlichen Festung, gerade erst als Ersatz für die an der Tamesa gefallenen Krieger in Dienst genommen und mit den Aufgaben noch nicht recht vertraut. Als alle so weit versorgt und bewirtet waren, war Prasutagos noch immer nicht zurück. Um nicht die ganze Zeit am Feuer sitzen und Pollios starrende Blicke aushalten zu müssen, schlug sie eine kleine Besichtigungsrunde vor.


  Die Festung war umwallt von einer grasbedeckten Böschung, die nach innen hin mit Stufen abgesetzt und nach außen hin mit Palisaden befestigt war. »Die Familie meines Gemahls bewohnt diese Feste seit der Zeit seines Ururgroßvaters«, sagte sie, als sie oben angelangt waren. »Aber die Stammessippen leben hier seit vielen Jahren in Frieden.«


  »Und trotzdem baut König Prasutagos eine neue Festung?« Das war eine versteckte Frage. »Eine neue Festung, um den Hafen im Auge zu haben, wo die Schiffe festmachen, die das sumpfige Schwemmland durchfahren?«


  »Er baut eben gerne«, erwiderte sie mit einem Schulterzucken. Sie war einmal hinausgeritten, um den mächtigen Befestigungswall und die riesigen Kreideblöcke der Baustelle zu sehen, doch ihr Gemahl war viel zu beschäftigt gewesen, um von ihrer Anwesenheit überhaupt Notiz zu nehmen, und so war sie nicht lange geblieben.


  »Das tut er in der Tat«, stimmte Pollio zu und warf einen flüchtigen Blick auf ihren schwangeren Bauch. »Und hat damit einen strategisch vorteilhaften Aussichtspunkt.«


  Sie lächelte ein wenig, so wie immer, wenn sie hier oben stand und den Blick über die Felder schweifen ließ. Zu dieser Jahreszeit war das Land saftig grün, durchzogen vom rostigen Braun der frisch gepflügten und eingesäten Felder. Gleich auf dem Feld vor ihnen hatte sich eine Schar Krähen niedergelassen und pickte nach Körnern, bis sie aufgescheucht wurden von einem schreienden Kind, das von einem Hund verfolgt wurde, und in einer schwarzen, krächzenden Wolke in die Luft stießen.


  Cathubodva, nimm deine Vögel fort, betete sie. Es gibt hier heute kein Festmahl für dich! Obwohl, dachte sie, lieber würde ich mein Mahl mit der Göttin anstatt mit den Römern teilen. Sie warf einen verstohlenen Blick auf den Mann neben sich, der just in diesem Augenblick aber nicht die Felder betrachtete, sondern sie, was sie außerordentlich peinlich berührte.


  »Wir haben hier keine steil aufragenden Hügel, auf die wir unsere Festungen bauen könnten, so wie sie das im Land der Durotriger tun«, sagte sie höflich, wohl wissend, dass Vespasian den römischen Feldzug im Südosten stetig fortsetzte und eine Festung nach der anderen einnahm.


  Falls sie ihn mit diesem Seitenhieb getroffen hatte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. »Ihr betreibt hier Gerstenanbau und Viehzucht?« Seine dunklen Augen schweiften ab.


  »Ja, auch Dinkelanbau und Schafzucht auf den Heiden«, fügte sie hinzu und entfernte sich ein paar Schritte. »Unsere Felder sind nicht so ertragreich wie die im Land der Trinovanten, aber wir können unser Volk in den meisten Jahren ernähren. Wenn der Winter streng war, haben wir mit Überschwemmungen zu kämpfen und können von Glück sagen, wenn wir überhaupt eine Ernte einfahren.«


  »Verstehe«, sagte er ruhig. »Aber genau dann kommt es euch zugute, Teil des Römischen Reiches zu sein. Wir können euch Anleihen gewähren, um harte Zeiten zu überbrücken. Und sobald ihr wieder einen Überschuss habt, zahlt ihr sie zurück. Und ihr braucht auch nicht mehr bangen, dass ein anderer Stamm, dessen Ernte ausgeblieben ist, euch die eure streitig zu machen versucht. Vespasian hat bereits viele Festungen eingenommen«, fuhr er fort. »Bald wird auch der ganze Westen erobert sein.«


  Sie hätte das selbstgefällige Lächeln um seinen Mund am liebsten übersehen, doch leider war das, was er sagte, nur allzu wahr. Göttin, bewahre Lhiannon vor Leid!, dachte sie. Aber eine Priesterin würde man sicherlich aus dem Krieg heraushalten. Sie ging ein Stück weiter die Böschung entlang, und er folgte ihr.


  »Du sprichst unsere Sprache sehr gut«, bemerkte sie, als sie an den mächtigen Stützpfeilern der Pforte angekommen waren.


  »Der Kaiser hat mich dem jungen Cogidumnos als Gefährte zur Seite gestellt, als er nach Rom kam. Und während ich ihm unsere Sprache beigebracht habe, habe ich auch seine gelernt. Claudius selbst hat die Sprache in seiner Jugendzeit in Gallien gelernt«, antwortete er.


  Wie lange hatte der Kaiser die Eroberung Britanniens wohl geplant? Und hatte ihr Kampf, die Angriffe abzuwehren, je eine Aussicht auf Erfolg gehabt? Sie holte tief Luft. »Die Sprache der Leute zu sprechen, mit denen man zu tun hat, ist immer sehr nützlich. Ich habe mir schon oft überlegt, dass es sinnvoll wäre, jemanden hier zu haben, der uns in der lateinischen Sprache unterrichten könnte.«


  »Sehr klug. Als Bürger des Römischen Reiches werdet ihr alle die Sprache ohnehin können müssen, obgleich es noch sehr viele gibt, die das Griechische für die einzig zivilisierte Sprache halten.«


  Boudicca ärgerte sich über die unterschwellige Überlegenheit, die in Pollios Worten mitschwang. Doch da sah sie Reiter den Weg heraufkommen und erkannte Prasutagos, der vorweg ritt. Und selbst auf die Entfernung spürte sie, wie angetan sie war von seiner stolzen Gelassenheit, mit der er sein Pferd lenkte. Wir sind nun nicht einmal ein Jahr zusammen, dachte sie verwundert. Habe ich mich bereits so sehr an ihn gewöhnt? Vielleicht empfand sie ja so, weil sie sein Kind unter dem Herzen trug.


  Sie winkte, dankbar für die Rettung aus ihrer bedrängten Lage, während Prasutagos ihnen in kurzem Galopp entgegenritt.


  ELF


  Lhiannon sah durch den Schein des Feuers zu Ardanos hinüber; ihre Stimmen vereinten sich im feierlichen Gesang, während die Rauchsäule gen Himmel stieg. Die irdenen Schutzwälle um die Grabhügel der verstorbenen Ahnen waren von Gras bedeckt und mit den Jahren ausgewaschen. Hier oben, auf der Hügelspitze jenseits des südlichen Tals in der Festung des Königs Tancoric, hatten sie Zuflucht vor den Römern genommen. Männer vom Stamme der Durotriger waren eifrig dabei, kübelweise Erde und Steine die Hänge hinaufzuschleppen, um die alten Verteidigungswehre zu verstärken, erbaut von Menschen, deren Namen längst im Grau der Vorzeit entschwunden waren.


  Es war die Zeit der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche, in Friedenstagen immer die Zeit, um das Land für eine reiche Ernte zu bestellen. Dieses Jahr jedoch würde das Blut der Menschen die Felder tränken. Durch den heißen Dunstschleier sah sie Ardanos an, dessen Züge wie immer während eines Rituals gesammelt und ernst waren. Ob er diese Züge auch beim Liebesakt hätte … Sie versuchte, das Bild aus ihrem Kopf zu vertreiben, doch das Band zwischen ihnen war so innig, dass er ihre Gedanken spürte. Und als sich ihre Blicke begegneten, erbebte ihr ganzer Körper vor Begier, die sie augenblicklich zu unterdrücken suchte.


  Im Kreis standen sie um das Feuer herum, und als sie sich mit dem Lauf der Sonne zu bewegen begannen, gab Lhiannon ihrem inneren Gefühl nach, ließ die Energie wachsen und durch ihre linke Hand fließen, damit sie überging auf die Druiden und Dorfpriester, die zu diesem Ritual gerufen hatten.


  


  Gleichheit von Tag und Nacht,


  Gleichpunkt von Dunkel und Hell -


  Es ist der Tag, es ist die Stunde,


  die Absicht zu entfalten, die Energie zu stärken.


  Um dem Vorstoß der Römer nach Westen zu entkommen, waren sie und Ardanos seit dem vergangenen Sommer unentwegt weitergezogen, immer zusammen, nie allein. König Veric war verstorben, kurz nachdem der römische Kaiser Britannien verlassen hatte. Und während Vespasian damit beschäftigt war, die letzten Gefolgsleute Caratacs auf der Insel Vectis niederzuschlagen und Cogidumnos auf den Thron seines Großvaters zu erheben, hatten sich Lhiannon und Ardanos ins Land der Durotriger zu König Tancoric geflüchtet. Dort gab es unzählige Hügel mit Festungen aus alten Zeiten, welche im Zuge der endlosen Stammeskriege im Westland immer wieder neu aufgebaut wurden. Die Römer konnten unmöglich alle einnehmen …


  Da fegte eine Windböe über die Kuppe, und das Feuer loderte plötzlich heftig auf, züngelte an den Wacholderzweigen entlang, die als magische Flammenzeichen um die Eichenscheite gelegt waren. Das Feuer flammte auf, die Scheite knackten, und der würzige Duft von Baumharz stieg mit dem Rauch auf, den der ständige Wind ostwärts trieb. Ostwärts … dem vorrückenden Feind entgegen.


  Das Feuer flackerte hell und zischte, als sich ein Tänzer nach dem anderen aus dem Kreis löste, um Öl, Met oder Blut als Opfergabe in die Flammen zu geben. Der Rauch wurde immer dichter, baute sich zu dicken Wolkenbergen über dem Hügel auf, und Lhiannon spürte, wie sich auch die Energie im Kreis aufbaute, während sie immer weiter um das Feuer tanzten.


  


  Bei all unseren Worten und all unserem Willen,


  hier, hoch auf dem Heiligen Hügel,


  erbitten wir Segen für alles ringsum,


  auf dass uns die magische Kraft zum Sieg führe!


  Abermals kam eine Windböe auf und blies ihr die offenen Haare mitten ins Gesicht. Sie schüttelte den Kopf, um die feinen Strähnen zu vertreiben, doch da hatte der Wind erneut gedreht. Ardanos tanzte nach vorn zum Feuer, zog die Tanzenden rechts und links von sich mit, Arme reckten sich gen Himmel, damit die Energie frei fließen konnte, und auch der restliche Kreis tanzte nach und nach immer weiter zur Mitte. Die Rauchsäule, die ostwärts geweht war, trieb nun nach Norden auf den Felshügel zu.


  Lhiannon setzte sich auf die Bank, zog einen Fuß hoch, nahm eine Ecke ihres schweren Umhangs aus gewachster Wolle und rieb ihn trocken. Die Haut war bleich und voll Wasser gesogen, zerschnitten und gequetscht vom Barfußlaufen im morastigen Boden. Aber immerhin lief hier oben auf dem Hügel das meiste Regenwasser ab, wenn es nicht von der Zisterne aufgefangen wurde. Nicht umsonst heißt es vom Volk im Sumpfland um Avalon, es habe Schwimmfüße. Die hätte sie jetzt auch gern. Wie gern wäre sie jetzt auf der Insel Avalon und nicht hier oben in dieser Festung auf diesem belagerten Hügel! Sie spähte in den Himmel, hoffte, dass der feine, nieselnde Nebel die Wolken langsam lichten würde. Aber alles, was sie sah, war endloses Grau.


  Die Römer waren kurz nach dem Beltane-Fest eingefallen und hatten Wall- und Grabenanlagen rings um den Fuß des Hügels gebaut. Und mit ihnen war der Regen gekommen. Ein dunkelhaariger Krieger lief eilends vom Bollwerk hinüber zum Steinhaufen, um Nachschub an Munition für seine Schleuder in den Beutel zu schaufeln, der von seinem Gürtel hing. Sie warf ihm ein aufmunterndes Lächeln zu. Die Verteidiger der Festung hatten zwar genügend Vorräte, um eine lang andauernde Belagerung zu überstehen, aber alle baulichen Unternehmungen zielten darauf, die Bollwerke zu festigen und die dazwischen liegenden Grabenanlagen zu verbreitern, und weniger darauf, die Gebäude instand zu halten. Immerhin hatten sie große Vorräte an Wasser und Steinen.


  Die aber konnten sie natürlich nicht plündern, um das lehmige Flechtwerk der Wände mit Stroh oder grobem Putz abzudichten. Die im schlammigen Torfboden überhastet errichteten Rundhäuser auf der Hügelspitze waren weniger sicher als die Viehstallungen der Bauern auf dem Land, und es gab auch keine Weidenruten, mit denen sich die Zäune flicken ließen, um das mitgebrachte Vieh im Pferch zu halten. Die Nahrungsmittel hatte man in den besten Schuppen verfrachtet, wo trotzdem ein Gutteil davon verdarb. Von den Menschen hingegen erwartete man, dass sie weniger empfindlich waren. Mit einem tiefen Seufzer nahm sie den zweiten Fuß hoch und verzog vor Schmerz das Gesicht, als sie den anderen Fuß absetzte und den kalten, morastigen Boden unter der Sohle spürte.


  Aber hier oben auf dem Bollwerk zu stehen und hindurchzuspähen zwischen zwei zugespitzten Holzpfählen, die die Palisade bildeten, war der Grund, warum Lhiannon sich entschieden hatte, nicht bei Boudicca zu bleiben. Ardanos weißes Gewand hatte inzwischen eine schlammige Farbe, genau wie ihre blaue Priesterinnenrobe. Neue Kleidung in einem hübschen, neutralen Grau könnten sie gut gebrauchen. Aber auf die mussten sie wohl noch eine ganze Weile verzichten  wie auf so vieles andere auch.


  Da ertönte ein lautes Rufen. Sie sah nach oben und folgte mit wachsamen Augen der Flugbahn des Steingeschosses, das durch die Luft geschleudert kam. Die Katapulte der Römer hatten zwar eine sehr starke Schleuderkraft, doch das Gebiet auf dem Hügel lag durch ein doppeltes und ausgedehntes Bollwerk so geschützt, dass die Geschosse abgesehen von der andauernden nervlichen Zerreißprobe kaum Schaden anrichteten. Hin und wieder schlugen Steingeschosse auf die Verteidigungspalisaden, aber sie hatten noch genug Pfähle, um nachts zu ersetzen, was tags zerstört wurde, und sie zudem mit den Steinen zu verstärken, mit denen der Feind sie nebenbei versorgte.


  Warum war in den epischen Gesängen der Barden nie die Rede vom schieren Elend eines Belagerungszustandes in strömendem Regen? Sie hoffte, dass es den Römern ebenso elend erging, dass ihre eisernen Harnische rosteten, dass die bleibeschlagenen Rammbalken ihrer Bailiste aus dem Leim gingen und dass ihre Lederzelte verrotteten.


  Mit einem tiefen Seufzer stand Lhiannon auf, zog sich ihren Umhang weit über den Kopf, während der Regen immer stärker wurde.


  »Wir haben diesen Ort länger als jeden anderen verteidigt«, sagte Caratac und hustete, als ein Luftzug den Rauch über der Feuerstelle in seinen Wirbel zog, hinaus um das Rundhaus, in dem sich die Stammesführer versammelt hatten. Lhiannon presste sich den Schal vor das Gesicht und schöpfte Kräutertee aus dem Kessel. Der Regen prasselte dumpf auf das Strohdach, während das Feuer leise zischelte  vertraute Geräusche, die sie nur in Augenblicken wie diesem wahrnahm, wenn jeder still darauf wartete, bis der Rauch sich verzogen hatte.


  »Länger heißt nicht auf immer«, sagte Antebrogios, dem Tancoric die Verteidigung übertragen hatte. Er hustete, entweder vom Rauch oder von einer Schleimhautentzündung, an der fast jeder hier krankte. »Unsere Vorräte gehen zur Neige, und viele Männer sind krank.«


  »Das ist bei den Römern nicht anders«, murrte ein anderer. »Nachts hört man sie husten, sie verfluchen das Wetter in Britannien, und sie verfluchen den Kaiser, der sie hierher befohlen hat.«


  »Dann sollen sie doch heim ins sonnige Italien gehen«, brummte der Nächste. »Wenn es noch lange so weiterschüttet, würde ich am liebsten mitgehen.«


  »Falls ihnen Nahrung und Männer ausgehen, dann können sie jederzeit Nachschub und Verstärkung anfordern«, hob Tancoric hervor. »Wir können das nicht.«


  »Willst du damit sagen, wir sollten aufgeben?«, hakte Caratac nach und hielt Lhiannon den Becher hin, damit sie nachschenkte. Er war wie alle anderen dreckig und abgemagert, bloß noch Haut und Knochen. Sie goss nach und reichte ihm den Becher zurück. Ob er und all die anderen damals auf der Versammlung in Mona so große Töne gespuckt hätten, wenn sie diesen Tag vorhergesehen hätten?


  Sie sah zu Ardanos, der in einer schattigen Ecke neben der Tür saß, und wusste, dass er die gleichen Gedanken hatte. Auch er war in den vergangenen Wochen schmal geworden, die Wangen hohl, der Blick gequält. Dabei hatte er zuvor für jeden stets ein humorvolles oder aufmunterndes Wort gehabt, doch in der letzten Zeit war er ungewohnt still geworden. Er versuchte nicht einmal mehr, sie in sein Bett zu bekommen, und das beunruhigte sie am allermeisten. Aber auch sie selbst war still geworden. Sie wandte den Blick wieder ab. Wenn wir darüber sprechen, dann müssen wir uns eingestehen, dass es keine Hoffnung mehr auf den Sieg gibt …


  »Die Römer dort draußen sind uns zahlenmäßig weit überlegen«, sagte Caratac ruhig und bestimmt. »Ihre Legionen sind weit größer als die der Durotriger, sie sind in der Überzahl, so wie damals gegen die Trinovanten in der Schlacht an der Tamesa. Aber die Truppen aller Britannier, die Truppen aus ganz Britannien, übertreffen sie nicht! Wenn wir uns nicht ergeben, sie an jeder Festung, jedem Fluss, jedem Stück Boden zittern und bluten lassen, dann wird die Zeit kommen, da all unser Gold und Korn den Verlust ihrer Männer nicht mehr aufwiegen kann. Und genau darum müssen wir so lange wie irgend möglich ausharren. Selbst wenn sie uns hier an dieser Festung zurückschlagen, werden wir einfach die nächste einnehmen. Wir können und werden sie überdauern. Das ist schließlich unser Land!«


  Vielleicht hätte Caratac ja ein Jahr zuvor aller Mut verlassen, wenn er geahnt hätte, welch schweren Kampfes kosten würde. Doch aufzugeben stand für ihn außer Frage. Das war auch Lhiannon klar. Dafür hatte er bereits einen viel zu hohen Preis gezahlt.


  Aber was, wenn die Römer ebenso dachten? Was, wenn jeder einzelne Legionssoldat, der zum Futter für die Raben der Morrigan wurde, Vespasians Entschluss bekräftigte, den Feind bis zum letzten Mann zu vernichten?


  Draußen schlug irgendjemand Alarm. Fluchend griffen die Stammesführer nach ihren Schwertern, drängten eilends durch die Tür hinaus. Sie rutschten und schlitterten über den aufgeweichten Boden, hoben die Schutzschilde in einer geschlossenen Reihe hoch, um vor dem Hagel der Geschosse Deckung zu suchen  die Römer waren erneut zum Angriff übergegangen.


  Der Regen hatte endlich aufgehört.


  Große, glänzende Wolkenberge trieben langsam ostwärts, hatten ihre nasse Fracht entladen und überließen der Sonne als Siegerin das nun strahlend blaue Feld. An der Festung der Großen Steine hielten Sieger wie Besiegte gleichermaßen inne, wandten sich dem Licht zu wie Blumen, die sich nach der Sonne drehen. Die Sonne wurde immer stärker, zog die Feuchtigkeit aus dem durchweichten Boden und ließ dampfende Kringel aufsteigen. Die feuchte Luft schlug Lhiannon schwer auf die Lungen, doch sie wusste, dass der schlammige Boden in der Festung und auf den Hängen bald trocknen würde und die Römer erneut zum Angriff übergehen würden.


  Über ihr kreisten Raben, erschienen mal dunkel und mal hell, so wie ihre glänzenden Schwingen das Sonnenlicht einfingen. Habt Geduld, sagte sie sich, bald wird es wieder etwas zu essen geben!


  Sie streifte alle Kleider ab bis auf die leinene Tunika, die sie zuunterst trug, hängte ihre blaue Robe unter das Strohdach des Rundhauses und löste die geflochtenen Zöpfe.


  »Dein Haar  wie gesponnenes Sonnenlicht …«


  Sie spürte eine Berührung, drehte sich um, direkt hinein in Ardanos Arme.


  »Und du  wie ein Feenkind mit deinem farblosen Gewand und den weißen Armen, die in der Sonne leuchten.« Er lächelte sanft, half ihr, den verwickelten Zopf zu entwirren.


  »Ja, am Saum völlig schlammverkrustet, aber es ist nett, dass du das sagst …«, antwortete sie so ruhig sie konnte. »Aber sollte der Tod nahen, dann sehe ich ihm wenigstens in trockenen Kleidern entgegen.«


  »Sieht ganz danach aus … ja, ich würde sogar sagen, es ist so gut wie sicher«, antwortete er, und darin schwang sogar etwas von seinem alten trockenen Humor. »Soweit ich das eben gesehen habe, als ich durch die Palisaden geblickt habe, geht es unten am Hügel ziemlich geschäftig zu. Die Römer bringen ihre Wurfgeschütze in Position für einen neuen Angriff und machen keinerlei Anstalten, dies unbeobachtet zu tun. Warum auch? Wir können ihn sowieso nur noch mit dem abwehren, was wir haben. Und das ist nicht viel. Wir haben fast keine Pfeile mehr, und selbst der Vorrat an Schleudersteinen wird langsam knapp.«


  »Und eine Festung kann nicht fliehen«, pflichtete sie ihm bei. Und alle, die darin in der Falle sitzen, auch nicht. Aber das brauchte sie nicht laut zu sagen.


  Inzwischen hatte er den zweiten Zopf in ihrem Haar gelöst, kämmte die Strähnen mit den Fingern aus, sodass sie weich über ihre Schultern fielen und in der Sonne glänzten.


  »Wie kommt es, dass der Mangel an Nahrung dich nur noch schöner macht?«, fragte er. »Du warst ja schon immer dünn, aber jetzt scheint deine Seele wie ein Licht durch deine Haut …« In der vergangenen Woche waren die ohnehin knappen Nahrungsmittel noch einmal rationiert worden. Die Römer hatten offenbar nicht mit einem derart lang anhaltenden Widerstand gerechnet, aber Antebrogios hatte auch nicht mit einem so eisernen Durchhaltevermögen auf Seiten der Römer gerechnet.


  Auch Ardanos war mager geworden. Sie konnte sich jetzt sogar gut vorstellen, wie er als alter Mann aussehen würde  sofern einer von ihnen überhaupt bis dahin leben würde. Aber das war ihr in diesem Augenblick gar nicht wichtig. Viel wichtiger war es, den sanften Klang in seiner Stimme zu hören und das Leuchten in seinen Augen zu sehen. Wenn er dem Tod geweiht war, dann war sie es auch. Sie ließ sich in seine Arme sinken, und es war nicht nur Hunger, der sie schwindlig machte.


  Das geschäftige Treiben im Lager der Römer hielt den ganzen Nachmittag lang an. In der Festung hingegen verlief das Abendessen still. Die Köche hatten aus den Resten noch das Beste auf die Teller gezaubert. Dazu gab es nur Wasser, doch die Stammesführer tranken einander zu, als wäre es Wein.


  »Sollte unser Schicksal sich heute Abend besiegeln und wir fallen, so doch wenigstens in Freude«, rief Ardanos, als er an der Reihe war, einen Trinkspruch auszubringen. »Mögen die Römer, die wir töten, im Hades versinken, auf uns aber warten die Inseln der Glückseligkeit, sobald die Zeit kommt, einzutreten in den Schoß und neu geboren zu werden.«


  Die Inseln der Glückseligkeit, oder die Jenseitige Welt, die die Feenfrau mir gezeigt hat, dachte Lhiannon und sinnierte weiter. Wenn sie mir hier und jetzt die Pforte dorthin öffnen würde, würde ich sie durchschreiten? Nicht allein … Sie blickte zu Ardanos. Nein, niemals würde sie diesen Pfad allein beschreiten.


  »Bei allen Gottheiten, ihr Männer der Durotriger werdet sicherlich unter den Helden sein«, rief Caratac aus. »Niemand hat je tapferer gekämpft und so sehr ausgeharrt …«


  »Niemand hatte je einen so edlen Stammesführer an der Spitze …«, erwiderten die Männer einmütig.


  Nach dem Essen schlenderten Lhiannon und Ardanos an den leeren Viehpferchen vorbei, sahen hinauf zu den Sternen. Die Männer, die an den Bollwerken patrouillierten, sangen. Wenn sie still waren, dann konnte man von unterhalb des Hügels leises Raunen hören  wie fernes Donnergrollen. Doch hier auf dem Strohhaufen, auf dem Ardanos seinen Umhang ausgebreitet hatte, schien alles sehr still.


  Lhiannon lehnte den Kopf an seine Schulter, fühlte sich sicher in seinen Armen. Ardanos hatte nur den Umhang abgestreift, nichts sonst, und er machte auch keine Anstalten, dies zu ändern. Sie spürte ein regelmäßiges Zucken unter ihrer Hand, als hielte sie sein Herz umklammert.


  »Ich hätte nie gedacht, dich in einer solchen Zeit, an einem solchen Ort endlich in meinen Armen zu halten«, sagte er schließlich. »Oder dass es mir genügen würde, dich einfach nur zu halten und zu wissen, dass du nirgendwo sonst als hier in meinen Armen liegen willst.«


  Die Asketen unter den Druiden hungern, um in einen Zustand zu gelangen, in dem die Begierde des Fleisches nicht mehr spürbar ist. Vielleicht war Ardanos und ihr ja genau das widerfahren. Oder vielleicht hatten hier an diesem Ort, jenseits aller Zerstreuungen des gewöhnlichen Lebens, ihre Seelen zueinander gefunden.


  »Wenn sie kommen«, flüsterte sie nach einer Weile, »wenn sie das Bollwerk durchbrechen, wirst du dann mit mir auf die Inseln der Glückseligen kommen? Sie werden uns als Druiden erkennen, uns als Gefangene durch die Straßen von Rom schleifen und uns den wilden Tieren in der Arena zum Fraß vorwerfen, wenn sie uns lebend kriegen.«


  »Ja, meine Liebste. Aber noch ist es nicht so weit. Wir haben tapfere Männer hier, und es wäre falsch, sie zu früh im Stich zu lassen.«


  Er musste sogar ein wenig über seine eigenen Worte schmunzeln und küsste sie auf die Stirn. »Ich habe deinen Mut nie bezweifelt, Lhiannon.«


  Die Sterne verblassten, als der Vollmond aufstieg und sie überstrahlte. In einer Nacht wie dieser schien es völlig undenkbar, dass jemand sterben würde. Die Römer nannten den Mond eine unschuldige Göttin. Konnten sie nicht sehen, dass es Götterlästerung war, den Frieden dieser Nacht mit Gewalt zu durchbrechen?


  Lhiannon setzte sich aufrecht, hob die Hände zum Himmel … »Heilige Göttin, heilige Göttin«, sang sie.


  


  Auf die Welt der Krieg führenden Männer


  schau herab und beende ihren Hass.


  Oh, heilige Göttin, höre uns,


  oh, höre unser Gebet und gib uns Frieden …


  Wie als Antwort darauf erschien ein Feuerball am Himmel, zog einen flammenden Strahl quer über das Antlitz des Mondes, landete auf dem Strohdach und schlug Flammen.


  »Heilige Göttin«, flüsterte sie, »hab Gnade mit uns. Es hat begonnen!«


  Weitere Feuerbälle kamen geflogen, einige trafen auf Gebäude, andere zischten über den Boden. Mit Ardanos machte sie sich auf in Richtung der Festungspforte, wo es am turbulentesten zuzugehen schien. Ein Krieger rannte an ihnen vorbei, schreiend, die Kleider in hellen Flammen. Auch Lhiannon schrie auf, als ein Geschoss aus einem Wurfgeschütz haarscharf an ihr vorbeisauste, einen Mann traf und gegen eine Mauer klatschte.


  Ein Stück weiter brüllten alle wild durcheinander. Dort, wo die Holzpfähle der Palisade Feuer gefangen hatten, schlugen leuchtende Flammen empor und drängten die Männer zurück. Genau davor hat uns das Unwetter die ganze Zeit bewahrt, dachte Lhiannon wie betäubt. Tut mir leid, den Regen verflucht zu haben …


  Rings herum herrschte wildes Durcheinander, Männer liefen hierhin und dorthin, während von allen Seiten Alarm geschlagen wurde. Sie und Ardanos trennten sich, um die Kisten mit dem noch übrigen Verbandszeug zu holen; und als sie aus ihrer Hütte kam, beobachtete sie, wie einer der Stammesführer Ardanos am Arm packte und zum anderen Ende der Festung zeigte, woraufhin Ardanos nickte, ihr kurz einen verzweifelten Blick zuwarf und losrannte.


  Sie brachten die Verwundeten auf den Platz vor Antebrogios Haus, legten sie auf Decken, die sie rasch aus den Häusern geholt hatten, die noch nicht in Flammen standen. Eilends kam sie einem Verletzten unmittelbar neben sich zu Hilfe, dem ein Pfeilgeschoss in der Hüfte steckte. Ein dickes Stück Eschholz von knapp einem Schritt Länge mit drei Zacken am Ende ragte aus dem Fleisch. Der Schaft war viel zu dick, weshalb der Pfeil nicht weggebrochen war. Sie würde ihn herausziehen müssen. Es blutete nicht schlimm, sodass sie hoffte, dass keine Arterie durchtrennt war.


  »Halte ihn fest«, bat sie den Mann neben ihm, der ebenfalls verletzt war und dessen Bein sie als Nächstes würde schienen müssen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, doch er nickte, drückte sich mit ganzem Gewicht auf seinen Gefährten, während Lhiannon den Schaft unter den Zacken fasste und mit einem kräftigen Ruck daran zog. Der Mann schrie laut auf und fiel dann schlaff in sich zusammen. Lhiannon biss die Zähne zusammen, zog erneut mit aller Kraft. Der Pfeil gab schließlich nach, lockerte sich, und der viereckige Pfeilkopf rutschte heraus und spritzte einen ganzen Schwall Blut über ihre Röcke. Im Fleisch klaffte nun ein riesiges Loch, aus dem immer mehr Blut quoll. Sie griff nach einem Wollpropf, presste ihn auf die Wunde, wickelte einen Stoffstreifen darum und band das Ganze fest zu.


  Eigentlich hätte sie seine Wunde mit Wein auswaschen sollen und ihm zur Beruhigung und gegen die Schmerzen einen Aufguss aus Silberweide einflößen müssen. Aber das konnte sie später noch tun, sofern er  oder überhaupt irgendjemand  die nächsten paar Stunden überleben würde. Vielleicht würde er noch bis zum Morgen durchhalten und dann an den Folgen einer Entzündung sterben. Vielleicht aber überlebte er auch, würde als Sklave nach Rom kommen und sich wünschen, lieber gestorben zu sein.


  Doch da wurden schon die nächsten Verwundeten gebracht  einer hatte einen Holzspan in der Schulter stecken, einem anderen hatte ein Schleuderstein das Knie zertrümmert. Sie beschränkte sich auf das Wesentliche, auf die nächste Handlung, den nächsten Eingriff, noch mehr Blut, noch mehr Feuer, noch mehr Leid. Männer schrien, bluteten, wurden ohnmächtig oder starben unter ihren Händen. Zwischendurch blickte sie auf, sah den Mond am Himmel, der vom Rauch in der Luft blutrot leuchtete  nein, wie eine unschuldige Göttin sah er nicht aus, vielmehr wie das blutige Schutzschild der Cathubodva, wie ein Mond des Krieges.


  Ein regelmäßiges, hohles Dröhnen ließ plötzlich die Erde unter ihr erzittern, und sie dachte zunächst, das heftige Schlagen ihres Herzens zu hören. Erst als die Männer in höchster Eile an ihr vorbeirannten, wurde ihr klar, dass die Römer zum Sturm auf die Festungspforte angesetzt hatten. Trotz der Geschosse schafften es die Verteidiger, dem vorrückenden Feind entgegenzustürmen, einen Speerhagel abzufeuern und die sogenannte »Schildkrötenformation« aufzubrechen  eine spezielle Kampfstellung der Römer, die sie zum Schutz vor starkem Beschuss einnahmen. Sie hielten ihre Schilde nach vorn sowie nach beiden Seiten und hoch über die Köpfe, sodass sie sich überlappten und einen Schutzpanzer bildeten.


  Da erblickte sie Caratac in voller Rüstung. Lauthals kommandierte er seine Krieger auf die Spitze des steilen Hanges, damit sie vor der Festungspforte in Position gingen.


  »Aus dem Weg!« Und ehe sie sich versah, riss sie einer von Antebrogios Wächtern zu Boden und zerrte sie zu einem der Rundhäuser. »Bleib in Deckung! Du kannst jetzt nichts tun!«


  Wo war Ardanos? Nervös verfolgte sie das wilde Durcheinander der Männer. Da hörte sie plötzlich den großen Querbalken unter dem Feuer ächzen und mit einem lauten Krachen zu Boden fallen. Und schon schlug das nächste Geschoss ein, brachte die restlichen Balken zum Wackeln; doch sie hielten stand, gestützt von den aufgehäuften Steinen dahinter, und zersplitterten erst unter der gewaltigen Wucht eines dritten Einschlags. Ein neuerlicher Geschosshagel brachte die Reihen der Verteidiger ins Taumeln, und erste feindliche Krieger drängten vorbei.


  Sie wich zurück, kauerte am Boden unter dem überhängenden Dach des Rundhauses  sie musste das Geschehen verfolgen! Immer mehr Römer drängten durch die Lücken in den Reihen. Stahl klirrte, als Römer und Britannier aufeinanderstießen. Sie hörte Caratac einen Kriegsschrei ausstoßen. Da schlitterte ein Schwert über den Boden, direkt vor ihre Füße. Sie hob es auf, ließ es aber gleich wieder fallen. Nein, sie würde es nicht erheben  sie war Heilerin; ihr Herz war zerrissen vor Angst und Schmerz, doch selbst jetzt regte sich nichts in ihr, das den Zorn der Morrigan erwidert hätte.


  Die geschlossene Schlachtreihe der Römer rückte vor, geradewegs auf sie zu. Die Reihen der Verteidiger lösten sich auf, schwärmten in alle Richtungen. Mitten im Tumult erblickte sie Caratac, der mit fester Hand sein Schwert schwang, etliche Römer über die Klinge springen ließ und sich freikämpfte. Da sah er sie kauernd am Boden hocken, sprang auf sie zu und zog sie in Sicherheit hinter das Haus.


  »Die werden weder mich kriegen noch dich, meine Herrin! An der Westseite ist die Palisade eingerissen. Komm mit!«


  Mit eisernem Griff packte er sie um die Mitte. Halb zog er sie, halb rannten sie, während sie sich durch das wilde Gefecht schlugen, immer in Deckung, von einem Haus zum anderen. Als sie in die Nähe der Palisade kamen, war ihr, als hätte sie mitten in dem wirren Haufen von Kriegern die weiße Robe von Ardanos gesehen. Sie wollte ihn rufen, war aber völlig außer Atem. Dann stieß Caratac sie durch eine Lücke in der völlig zersplitterten Palisade, doch sie stolperte, rutschte aus und rollte zurück, den Wall hinunter. Er kam ihr nach, um sie aufzufangen, zog sie ein Stück hinauf, doch er rutschte ebenfalls ab, und sie schlitterten immer weiter hinunter in die dunkle Tiefe.


  Lhiannon sah hinauf. Auf dem Hügel tobte ein riesiges Feuer, das mittlerweile fast alle Häuser erfasst hatte. Hitze- und Rauchschwaden verdunkelten den Himmel. Oder waren es Tränen, die ihren verschleierten Blick trübten?


  Eine kläffende Horde Hunde, fleckige, scheckige, graue, kam durch das Tor eines Gehöfts getollt, als Caratac seine Truppe den Feldweg hinaufführte, und vollführte ein ohrenbetäubendes Gebell in allen Tönen. Lhiannon schreckte auf, als ihr Pferd scheute, war zum ersten Mal seit Tagen aus ihren Gedanken gerüttelt. Ardanos würde bestimmt ein Wort der Macht kennen, um sie zu beruhigen, dachte sie traurig. König Caratac jedoch schlug einen Befehlston an. Die Hunde trollten sich jaulend, und als sie dann jemand rief, verstummten sie völlig und ließen schwanzwedelnd die Köpfe hängen. Lhiannons Herz hüpfte vor Freude, als sie hinter ihnen plötzlich eine weiße Robe erspähte, die Robe eines Druiden. Doch die hochgewachsene Gestalt darin hatte das Gesicht eines Jungen, auf dem der erste schwarze Bartflaum eines jungen Mannes spross.


  »Priesterin Lhiannon! Was tust du hier?«, rief er, und da erst erkannte sie ihn an der Stimme. Es war Rianor, der damals auf Mona zur gleichen Zeit wie Boudicca Priesterschüler gewesen war. Sein Blick wanderte über die Reihen der ermatteten Männer, und seine Miene verfinsterte sich.


  Vor ihm standen abgerissene Gestalten, viele mit Verbänden, Krieger, die nach der Einnahme der Festung durch die Römer entkommen und von Caratac in den ersten verzweifelten Tagen aufgelesen worden waren, als sie versucht hatten, den römischen Patrouillen auszuweichen. König Caratac war nicht mehr der vergnügte junge Mann, der damals auf Mona zu Besuch gewesen war, und auch nicht mehr der erschöpfte Krieger, der an der Tamesa seinen toten Bruder beweint hatte. Vielmehr blickte ihm über dem königlichen Halsring ein Gesicht entgegen, das nicht mehr war als ein ausgemergeltes Knochengerüst mit hohlen Augen, in denen ungebrochene Entschlossenheit loderte. Die unbändige Energie, mit der er sie aus der Festung getrieben hatte, war zwar gezügelt, brannte jedoch noch immer für ihre Sache.


  »Heilige Götter, ihr wart in der Festung  wir haben gehört, wie tapfer ihr gekämpft habt«, sagte Rianor. »Wir alle auf der Insel haben für euch gebetet. Meine Mutter ist vom Stamm der Belgen, deshalb bin ich jetzt hier …«


  »Wie du siehst, haben wir Verwundete«, sagte Caratac. »Einige werden sich rasch erholen, um erneut in den Kampf zu ziehen, aber andere sollten nicht weiterziehen.«


  »Rücken die Römer weiter vor? Bist du gekommen, um die Verteidigung von Camadunon zu befehligen?« Rianor machte eine Handbewegung in Richtung des Hügels südlich des Gehöfts.


  Es war etliche Jahre her, da der Hügel zuletzt als Zufluchtsort genutzt worden war, und die Hänge waren mittlerweile dicht bewaldet. Doch irgendwer hatte bereits damit begonnen, Bäume zu schlagen, um die Palisade wieder aufzubauen. In einer Art starrer Verzweiflung begann Lhiannon zu überlegen, an welchen Stellen der Feind versuchen könnte, den Hügel zu erstürmen.


  Caratac schüttelte den Kopf. »König Maglorios schickt Männer, um Camadunon zu halten. Ich muss weiter ins Land der Siluren. Falls die Verteidigung im Süden versagt, dann können wir nur noch auf eine wirksame Verteidigung der Stämme im Norden und Westen hoffen.« Er wandte sich an Lhiannon. »Ich werde mich beeilen und dich verlassen müssen, meine Herrin. Die Feste hier überschaut sämtliche Wege hin zum Sommerland, und hier findest du auch jemanden zum Geleitschutz, um weiter nach Mona oder Avalon zu kommen.«


  »Danke.« Mehr brachte sie nicht heraus. Dabei hatte es unzählige Nächte gegeben, in denen sie ihn insgeheim verflucht hatte, weil er sie nicht zurückließ, um mit Ardanos zu sterben.


  Rianor half ihr, vom Pferd zu steigen, und gemeinsam sahen sie dem König nach, der mit dreien seiner Stammesangehörigen davonritt. Sie fragte sich, ob sie ihn jemals wiedersehen würde.


  »Ardanos ist nicht dabei?«, fragte Rianor vorsichtig, als er ihr zeigte, wo sie vorübergehend schlafen würde, bis die anderen Hütten in der Festung fertig waren.


  »Wir wurden getrennt, als der Feind die Festung stürmte. Ich habe Ardanos zuletzt bei den Männern von Antebrogios gesehen. Caratac hat mich genötigt, mit ihm weiterzuziehen. Von den anderen haben wir seither nichts gehört. Höchstwahrscheinlich …«, sie hatte alle Mühe, ihre Stimme ruhig zu halten, »ist er tot oder gefangen genommen.« Sie hatte versucht, auf der seelischen Ebene mit ihm in Kontakt zu treten, aber vergeblich. Doch das musste bei ihrer derzeit angeschlagenen körperlichen und seelischen Verfassung gar nichts heißen. Sie hätte sein Hinscheiden auf jeden Fall gespürt, wenn er getötet worden wäre. Aber weshalb hatte er nicht versucht, seelische Schwingungen auszusenden, um sie zu erreichen, wenn er noch am Leben war?


  »Oh, meine Herrin, das tut mir leid!«, sagte Rianor betroffen. »Wir alle wissen, wie sehr du ihn geliebt hast, und er dich. Andernfalls hätte man dich zur Hohepriesterin erhoben und nicht Helve.«


  Lhiannon drückte vor Schmerz die Augen zu. Dachten etwa alle, sie und Ardanos seien ein Liebespaar? Das Herz wurde ihr umso schwerer, in diesem Ruf zu stehen und doch nie in den Genuss dieser Freuden gekommen zu sein. Immerhin, so ganz stimmte das nicht, dachte sie und erinnerte sich an die letzte Nacht, als sie sich im Schein des Mondes eng aneinandergeschmiegt hatten. Seele an Seele, Herz an Herz  sie waren vereint in innigster Vollkommenheit, wie sie nur wenige je erfahren, die allein die glühende Vereinigung ihrer Körper kennen.


  »Meine Herrin«, fuhr Rianor fort, »hast du etwas von Boudicca gehört? Ich und wir alle hatten gehofft, sie käme wieder zurück, nachdem ihr in Avalon wart.«


  »Sie hat sich entschieden, zu ihrem Stamm zurückzukehren«, sagte Lhiannon wieder gefasster. »Man hat sie mit König Prasutagos verheiratet, um die beiden Zweige der Icener zu vereinen. Ich nehme an, sie wird diese Zeiten einigermaßen glücklich überstehen. Er scheint ein guter Mann.«


  »Wenn ich weiß, dass er gut zu ihr ist, dann genügt mir das«, sagte Rianor mit einem leicht bitteren Klang in der Stimme. »Aber es ist schon ein seltsamer Gedanke, sie mit jemandem verheiratet zu wissen, der sich Rom gebeugt hat. Nun gut, wenigstens ist sie so im Land der Icener sicher.« Er stand auf. »Ich wünschte, wir könnten das Gleiche von uns sagen  wenn die Römer weiter vorrücken wie bisher, dann sind sie bald hier.«


  ZWÖLF


  Der Sturm, der über dem Land der Durotriger gewütet hatte, war nach Norden und Osten in das Land der Icener weitergezogen. Auf den Feldern stand das Wasser, überschwemmte das sprießende Korn, und Boudicca fühlte sich an ihre Worte erinnert, die sie Pollio gegenüber geäußert hatte und die ihr jetzt geradezu prophetisch erschienen, denn in diesem Jahr würde die Ernte mager ausfallen. Auf Hilfe aus der Festung Garo konnten sie ebenfalls nicht hoffen. Das Land dort lag noch niedriger, und die Flüsse waren noch breiter angeschwollen. Alle icenischen Stammesführer würden nun die Römer bitten, ihnen das nötige Korn zu liefern, um ihr Volk ein weiteres Jahr ernähren zu können.


  Der Regen hielt an, prasselte auf das Dach des Rundhauses, in dem es fortwährend nach Holzrauch, Dung und feuchter Wollkleidung roch, die an den Balken zum Trocknen hing. Den Großteil des Nutzviehs hatte man auf höher gelegene Felder der Festung verbracht und eingepfercht. Doch Tag für Tag kam jemand aus einem anderen nahen Gehöft herbei und bat dringend um Hilfe, seine eingeschlossenen Schafe zu retten oder einen Deich zu verstärken, der ein Haus vor den steigenden Fluten schützte. Nässe und Kälte brachten auch Erkältungen mit sich, die überall im Land grassierten, und Nessa und Boudicca waren in einem fort damit beschäftigt, Kräutertees und Suppen zu kochen.


  In den Tagen nach ihrer Ankunft in Camadunon erkannte Lhiannon, dass Arbeitseifer die beste Medizin gegen seelische Qualen ist. Eine Arbeit, die einem die volle Konzentration abverlangte, war besser, als den ganzen Tag auf dem Pferd zu sitzen und trüben Gedanken nachzuhängen. Sie verspürte nicht mehr den Wunsch, weitere Tage als Seelenwanderer zu verbringen auf der Suche nach Bildern von Ardanos, nur um ihn dann in Ketten oder auf dem Sterbebett zu sehen, während ihr Pferd sie immer weiter forttrug. Zudem konnte hier in Camadunon derzeit ohnehin kein einziger Mann entbehrt werden, um sie nach Avalon zu begleiten. Die Verwundeten brauchten ihre Pflege, außerdem musste Essen für die Arbeiter gekocht werden, und abgesehen davon wurde immer irgendwo in der Feste eine helfende Hand gebraucht.


  Von Zeit zu Zeit kam ein Schäfer oder Bauer herbei mit Neuigkeiten zum Vormarsch der Römer. Vespasian hatte bei den Großen Steinen Baumeister zurückgelassen, um eine römische Festung aufzubauen, und seinen Feldzug dann fortgesetzt. Mal hieß es, die römischen Truppen rückten nach Norden vor, dann wieder nach Süden, ein andermal hatten sie ihren Feldzug gar ganz beendet. Doch bis zum Fest des Lugos stand fest, dass sie im Anmarsch auf Camadunon waren. Die Gräben zwischen den vier Bollwerken aus Stein und Holz rings um die Festung hatte man noch tiefer gegraben und den obersten Wall mit einer neuen Palisade versehen. Und in die Mauern, die auf die Festungspforte zuführten, hatte man an der nordöstlichen wie der südwestlichen Seite Schießscharten eingelassen. Zudem hatte man an einem neu errichteten Schrein den Göttern einen Ochsen geopfert und Vorräte herangeschafft. Auch viele Männer aus dem Umland waren in die Festung gekommen.


  Camadunon lag an der Grenze zwischen dem Ackerland und dem Sommerland. Wenn es fiel, dann hatte Avalon keine Verteidigung mehr außer dem Sumpfland, das es vor Angriffen schützen konnte. Nachts tat Lhiannon kein Auge zu, dachte an die Festung der Großen Steine und kam zu der Einsicht, dass sie die wachsende Verzweiflung über eine Belagerung und den Schrecken vor einem neuerlichen Angriff nicht noch einmal durchstehen könnte. Auf der anderen Seite durfte sie unmöglich die Menschen im Stich lassen, die sich hier an sie klammerten, sie brauchten.


  In der Vollmondnacht stand Lhiannon auf dem Bollwerk und schaute über das weite Sumpfland bis zur Grenze zum Sommerland. Schon morgen, so sagten die Späher, würden die Römer hier sein. Die Nacht war kühl und klar, doch im Westen, vom Meer her, zogen Regenwolken herauf. Wie lange, so fragte sie sich, würde es dauern, bis auch dieser Vollmond vom Blut befleckt schien, bis auch dieser Frieden zerstört war von den Schreien der sterbenden Männer? Erschrocken fuhr sie zusammen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte, drehte sich um und erblickte Rianor.


  »Schau!« Er zeigte nach Nordwesten, wo sich ein spitzer Hügel gegen den Abendhimmel abhob. »Man sieht den Tor  und an einem klaren Morgen auch den kleinen Pyramidenhügel an der Küste. Aus ihnen strömt die Energie der Erde, fließt durch diesen Hügel und weiter. Kannst du sie hier spüren?«


  Sie schloss die Augen, erspürte sie mit Sinnen, die sie lange hatte brachliegen lassen, ließ sich fallen und ihr Bewusstsein in eine Tiefe sinken, die nicht mehr rein körperlich war, bis sie eine Schwingung spürte, die sich anfühlte wie das eintönige Rauschen des Stroms unter den Kielhölzern eines Bootes auf dem Meer. Und mit ihr frischte eine Erinnerung an die Jenseitige Welt auf, in die sie sich auf dem Tor von Avalon begeben hatte. Wenn sie dort geblieben wäre, wie viel Kummer und Leid hätte sie sich ersparen können  und wie viel Freude …


  Die Feenfrau hatte ihr gesagt, dass alle Welten miteinander verbunden sind. Rianor hatte sie nur daran erinnert, dass die Energie von Avalon bis hierher in diese Festung strömte. Konnte sie diese Energie nutzen? War es die Feenfrau oder die Göttin, die ihr Geist nun mit Bildern füllte?


  »Rianor … in den vergangenen Wochen haben du und ich bis zum Umfallen gearbeitet, bis uns die Hände bluteten, bis wir nicht mehr konnten. Genauso hart wie alle anderen Arbeiter hier, wenn auch nicht halb so gekonnt, zumindest was mich betrifft. Und darüber haben wir ganz vergessen, wer wir sind.«


  Er sah sie flüchtig an, und sie wusste, dass auch er viel zu sehr mit dem Bau der Verteidigungspalisade beschäftigt gewesen war, um an irgendetwas anderes zu denken.


  »Wenn die Römer uns hier angreifen, dann werden sie am Ende auch diese Festung einnehmen, so wie sie die Festung der Großen Steine erobert haben. Denkst du nicht, es wäre besser, sie kämen erst gar nicht?«


  »Es wäre besser, meine Herrin, wenn sie erst gar nicht über die Enge Meeresstraße gekommen wären.« Er sah sie ernst an, nachdem er bemerkte, dass sie nicht lachte. »Was denkst du?«


  »Wir haben Wolken.« Sie zeigte auf die sich türmenden Wolkenberge im Westen. »Wolken und Regen. Und Nebel, der so oft über dem Sumpfland von Avalon liegt. Wenn wir ihn auf dem Energiestrom herunterholen, dann können wir ihn als langes Band um diesen Hügel wickeln.«


  Sie spürte, es war an der Zeit, die Energie in Bewegung zu setzen. Mit träumerischer Entschiedenheit zog sie den Umhang fester, legte sich dicht an die Palisade, bedeckte das Gesicht und schloss die Augen, um das Bild der Wolken, das sie eben gesehen hatte, mit ihrem geistigen Auge festzuhalten.


  »Pass auf mich auf. Sieh zu, dass niemand mich stört, bis ich wieder bei dir bin. Sende mir so viel Energie, wie du kannst …«


  Mit Ardanos an der Seite wäre es ihr leichter gefallen, denn sie hätte ihre Energie mit seiner in eine Schwingung bringen können. Doch während sie langsam immer tiefer in Trance sank, verspürte sie die jugendliche Kraft Rianors, die sie stärkte. Sie verlangsamte ihre Atmung, setzte all ihre Fähigkeiten ein, die sie in langen Jahren ausgebildet hatte, um den Geist vom Körper zu trennen und ihn frei schweben zu lassen.


  Wie ein zartes Streicheln spürte sie die Berührung eines anderen Geistes. »Nun bist du doch zurückgekehrt, meine Schwester … in deine Welt.«


  »Aber das bin ich gar nicht! Ich bin nicht auf dem Tor!« Mit einem verfeinerten Sinn, der tiefer ging als der Sehsinn, erkannte sie die Frau, zu der sie damals im Feenreich gesprochen hatte. Aber was machte sie hier?


  »Da bin ich auch nicht«, antwortete sie. »Wir sind zwischen den Welten, dort, wo alle Welten sich treffen und alle Mächte im großen Tanz dabei sind. Singe die magischen Worte, meine Schwester, spiele die Musik, die deiner Not hilft …«


  Warum hatte sie nie zuvor diese Macht zu erreichen versucht? Weil, so erkannte sie in diesem Augenblick, sie noch nie verzweifelt genug gewesen war, weil sie stets auf Ardanos Weisheit vertraut und sich auf seine Führung gestützt hatte. Jetzt muss ich auf meine eigene Weisheit vertrauen, dachte sie …


  Nebel und Dunst, Wolken und Regen … hört mein Rufen, kommt herbei … Nach außen, in der menschlichen Welt, lag sie still da, doch in ihrem Innern spielte laute Musik. Mit ihrer inneren Wahrnehmung konnte sie die Luftschichten sehen, warme und kalte, voller Geister. Hitze und Kälte vermischen sich in den Himmeln … wo sie sich treffen, steigt Nebel auf … Lachend winkte sie den Luftgeistern zu, band sie ein in den Tanz.


  An dem fernen Ort, an dem ihr Körper lag, wurde es zunehmend dunkel und kalt, aber die Zeit hatte dort, wo sie sich befand, eine andere Bedeutung. Als die Wolkengeister einen lichten, kühlen Regen versprühten, frohlockte sie innerlich; sie rief die warme Luft, und der Regen wandelte sich zu Nebel, bevor er niederging.


  Feinste Wassertröpfchen, keine Regentropfen, fielen aus der feuchten Luft, und Nebelgeister, die über Berg und Tal schwebten, verdichteten sich mit der immer dunkler werdenden Nacht. Der Nebel hüllte Camadunon ein, legte sich wie kleine glitzrige Edelsteine auf den dicken Wollumhang, in dem Lhiannon fest eingewickelt auf dem Boden lag, und perlte wie kleine Glastropfen an Rianors Bart ab. Der flimmernde Dunst umhüllte die Fackeln, die das Lager der vorrückenden Römer erhellten, schlug sich nieder auf Rüstungen und Speere.


  Am folgenden Morgen war die Sonne nicht zu sehen, nur eine dicke, graue Nebeldecke. Das römische Heer, das in seiner gewohnt geordneten Aufstellung aufbrach, nahm den Weg, der am lichtesten schien, und kam bei Einbruch der Dunkelheit an einen Hügel. Doch alles, was sie dort fanden, war ein altes Hügelgrab, umgeben von halb verfallenen Bollwerken, die von Bäumen fast völlig überwuchert waren  keine wild schreienden Kelten, nur die Geister alter Kriege. Und so schloss der Heerführer, dass dieser Vorstoß auf heiße Luft gebaut war, und befahl am folgenden Morgen, nach Südwesten ins Land der Dumnoni zu marschieren. Nie und nimmer kam ihm in den Sinn, dass in der nebelverhangenen Stille in allernächster Umgebung eine Festung der Kelten lag.


  Langsam lichtete die stärker werdende Sonne den Nebelschleier über dem Land, und Lhiannon schlug die Augen auf.


  Boudicca kam aus Rosics Hütte und zog sich den Wollumhang fester um den Leib. Zu dieser Jahreszeit war es sonst noch hell, aber die dicken Gewitterwolken vom Nachmittag bedeckten nach wie vor den Himmel und ließen die aufgeweichten Felder düster und farblos erscheinen. Sie rieb sich das Kreuz, während das Kind in ihrem Bauch heftig strampelte. Drinnen in der Hütte, wo sie Rosics drei kranke Kinder behandelt hatte, hatte sie die Schmerzen gar nicht gespürt. Wenigstens war das Kind, das sie in ihrem Schoß trug, warm und sicher. Und auch Rosics drei Kinder waren auf dem Weg der Besserung, hatten die Suppe, die sie ihnen eingeflößt hatte, bei sich behalten und waren nun allem Anschein nach über den Berg.


  Sie blinzelte in den Himmel. Doch das Bild der grauen Wolkenberge schien ihr so alltäglich, dass sie die Schönheit darin gar nicht mehr sehen konnte. Dabei waren sie im Westen umsäumt von einem schmalen, leuchtgoldenen Rand. Wenn sie sich beeilte, konnte sie es noch nach Hause schaffen, bevor das Licht ganz schwand. Wenn nicht, musste sie sich darauf verlassen, dass sie den Weg auch so fand. Immerhin war sie in den letzten paar Tagen so oft in dieser Gegend unterwegs gewesen, dass sie sich kaum verirren konnte. Sie klemmte die Holzschüssel, in der sie die Suppe gebracht hatte, fest unter den Arm und folgte dem Pfad.


  Sie musste vorsichtig gehen, denn überall standen tiefe Pfützen. Der Wind drehte, blies ihr einen feinen Sprühnebel ins Gesicht, und sie fluchte, obwohl sie seit Wochen an diesen feuchtkalten Dunst gewöhnt war. Da kam es auf ein paar Spritzer mehr oder weniger nicht an. Trotzdem hätte sie sich leichter getan, wenn sie einen Diener mitgenommen hätte, dachte sie, als sie erneut auf dem matschigen Boden ausrutschte. Zudem hatte sie auf dem Hinweg beide Hände gebraucht, um die Schüssel festzuhalten. Die Schmerzen in ihrem Rücken wurden stärker, was sie verwunderte, da sie gewöhnlich nachließen, sobald sie sich ein wenig Bewegung verschaffte.


  Boudicca blinzelte gegen den Wind und zog den Umhang fest über den Kopf, während der Regen heftiger wurde. Die gewachste Wolle hielt die meiste Feuchtigkeit ab und wärmte somit selbst bei Nässe. Um ihre Knöchel spritzte das Wasser, und sie stolperte. Neben dem Weg floss ein normalerweise kleiner Bach. Doch jetzt waren seine Wasser angestiegen und standen bis an den Rand des Wegs. Vielleicht hätte sie in der Hütte bleiben und abwarten sollen, aber inzwischen war es in beide Richtungen gleichermaßen gefährlich, egal, ob sie weiterging oder sich auf den Rückweg machte.


  Da brachte sie ein neuerlicher Windstoß ins Wanken, und sie spürte beim nächsten Schritt, wie der Boden unter ihren Füßen nachgab und sie hart auf das Gesäß schlug. Mühsam rappelte sie sich hoch; ihre Röcke trieften, und erst ganz allmählich dämmerte ihr, dass das warme Wasser, das ihr Untergewand durchnässte, nicht vom Regen kam. Sie hielt an, zuckte vor Schmerz zusammen, als ihr Bauch sich mit einem plötzlichen stechenden Schmerz krampfartig zusammenzog. Sie war doch erst im siebten Monat  noch viel zu früh!


  Boudicca ging ein Stück weiter, hielt dann wieder an. Die Wasser, die über den Bach getreten waren, ließen den Pfad vor ihren Augen buchstäblich verschwimmen. Ohne eine Lichtquelle könnte sie leicht von der Strömung erfasst und mitgerissen werden. Doch ein Stück weiter zeichnete sich dunkel eine kleine Anhöhe ab. Platschend watete sie darauf zu, hielt immer wieder an, sobald die Schmerzen kamen, und kroch schließlich auf allen vieren den kleinen Hang hinauf. Ihr Herz schlug jetzt wieder etwas ruhiger. Sie blickte sich um und wusste nun, wo sie war.


  Vor langer Zeit hatte das Volk, das Eponadunon erbaut hatte, hier auf diesem Hügel einen ihrer Stammesführer begraben. Und obwohl sein Name längst vergessen war, brachten die Menschen ihm am Vorabend des Samaine-Fests noch immer Opfergaben. Bestimmt würden es ihr die alten Geister nicht verübeln, wenn sie hier ihre Zuflucht nahm, bis Prasutagos kam, sie zu retten. Außerdem dauert eine erste Geburt immer etwas länger, dachte sie  darin waren sich sogar die alten Frauen einig, die ihr während ihrer Schwangerschaft allerlei Furcht einflößende Geschichten von schweren Geburten erzählt hatten. Nein, sie hatte noch Zeit …


  Doch die Wehen kamen in immer kürzeren Abständen, und da fiel ihr ein, dass Prasutagos sich am Morgen aufgemacht hatte, um zu einem der entlegeneren Gehöfte zu reiten. Bei einem so scheußlichen Wetter würde er mit Sicherheit dort übernachten. Und Nessa und die anderen in Eponadunon würden davon ausgehen, dass sie sich ebenfalls nicht mehr auf den Rückweg gemacht hatte. Ein leises Stöhnen entfuhr ihr durch die zusammengepressten Zähne, als ihr klar wurde, dass niemand kommen würde, sie zu retten.


  Außerdem hatten die alten Frauen sich geirrt, was den Zeitpunkt der Geburt anbetraf  zumindest wenn das Kind wirklich zu früh kam. Und sie hatte sich geirrt, weil sie gedacht hatte, sie würde den Weg auch ohne Begleitung schaffen, bei jedem Wind und Wetter. Und nun ging alles schief! Sie kauerte sich in der Hocke zusammen, während die Wehen ihren Körper marterten und sie ihren Schmerz laut hinausschrie.


  Als die Wehen ihr zwischendurch eine kurze Atempause ließen, nahm sie ihren Dolch, schnitt zwei Streifen Stoff von ihrem Hemd und legte sie griffbereit. Dann veränderten sich die Schmerzen, wurden heftiger; sie knäulte ihren Umhang zusammen, schob ihn sich unter, kauerte am Boden und weinte vor Schmerz, während sich ihr Leib immer und immer wieder zusammenzog und schließlich ein rotes, zappelndes Etwas ausstieß. Sie fing es auf, schaffte es irgendwie, die Nabelschnur abzutrennen und den Nabel abzubinden. Es war ein Junge. Als die kalte Luft ihn berührte, stieß er ein dünnes Wimmern aus. Keuchend vor Anstrengung öffnete sie ihr Hemd ein Stück, legte sich den Säugling zwischen die Brüste und band ihren Gürtel darum, damit er fest und sicher dort ruhte. Winzig wie er war, schmiegte er sich mühelos hinein.


  »Lass dich getrost auf meinem Herzen tragen, mein Kleiner, so wie ich dich unter meinem Herzen trug«, stammelte sie und spannte sich an, als ihr Leib sich noch einmal krampfartig zusammenzog und den blutigen Klumpen der Nachgeburt ausstieß.


  Irgendwann in der vergangenen Stunde hatte es zu regnen aufgehört. Das Wasser versickerte langsam, und der Bach fand in sein Bett zurück. Ein kalter Wind peitschte die Wolken, und das schwache, wässrige Mondlicht leuchtete ihr den Weg. Ihre Schenkel waren blutverschmiert. Hatte sie zu viel Blut verloren? Sie wusste es nicht zu sagen. Aber wichtiger als alles andere war, so schnell wie möglich ein schützendes Dach zu finden. Zitternd und schwankend kam sie auf die Beine, wickelte sich in ihren Umhang und arbeitete sich mühsam den Hang hinab.


  Am Fuße des Hanges standen junge Bäume, nach denen sie griff, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein Trieb löste sich aus dem nassen Boden, was ihr ganz recht kam, denn so hatte sie einen Stützstock, mit dem sie sich vorwärts und durch den Bach tasten konnte. Jetzt war es nicht mehr weit bis zur Festung. Nur noch ein kurzes Stück über die Felder. Wäre ihr Kind nicht gewesen, sie wäre auf halbem Weg zusammengeklappt und einfach liegen geblieben. Doch so rappelte sie sich nach jedem Sturz wieder auf, und die Festung kam mit jedem Schritt näher.


  Das Tor war verschlossen. Hatte sich etwa auch die Wache vor dem Wetter in die schützenden Häuser verzogen? Das wäre in der Tat eine Ironie des Schicksals, hörte sie eine innere Stimme flüstern, an der Pforte zum eigenen Zuhause dahinzuscheiden, nachdem sie sich den ganzen langen Weg durchgebissen hatte. Mit allerletzter Kraft holte Boudicca tief Luft, so wie sie es bei den Druiden gelernt hatte, und ließ einen lauten Ruf ertönen. Und dann ging alles ganz schnell  Stimmen, Fackeln und wohlige, wohlige Wärme.


  »Nehmt ihn«, murmelte sie, als man sie auf das Bett legte. »Kümmert euch um meinen Sohn.« Sie hörte jemanden rufen, konnte aber nichts verstehen, fühlte nur warme, behagliche Dunkelheit.


  Boudicca hob die Hand, verwundert darüber, wie schwer ihr jede Bewegung fiel. Ihre Erinnerung war verworren, halb Albtraum, halb Vergessenheit. Prasutagos war bei ihr gewesen, die sonst so ruhigen Züge zerquält vor Angst. Und da dämmerte ihr, wie sie irgendwann ganz leise seine heißen Tränen auf ihrer kalten Haut gespürt hatte.


  Ich war krank, dachte sie im Stillen. Dabei bin ich nie krank. Komisch …


  »Sie wacht auf!«, rief jemand. Im Hintergrund hörte sie die vertrauten Geräusche der Feste  eine Kuh muhte, irgendwer pfiff vor sich hin, und die Hühner gackerten vor der Tür.


  »Trink, meine Liebe.« Ein starker Arm umfasste ihre Schultern, stützte sie auf, und brav schluckte sie die Flüssigkeit, die man ihr an die Lippen hob  warme Milch mit Weidenrinde, ein ungewohnter Geschmack, den sie, soweit sie sich erinnerte, gar nicht kannte.


  Bei dem Gedanken an Milch fingen ihre Brüste an zu pochen. Ihr schlaffer Leib schmerzte, und sämtliche Glieder taten ihr weh, hatten sich vom quälenden Fieber noch nicht erholt. Plötzlich dämmerte ihr, dass sie ein Geräusch vermisste, und sie riss schlagartig die Augen auf  sie hörte keinen Säugling weinen.


  Sie versuchte zu sprechen, schluckte, versuchte es noch einmal. »Wo ist mein Sohn?«


  Stille folgte. Eine Stille, die sich viel zu lange zog. Sie blickte in das Gesicht der alten Nessa, das sich über sie beugte, sah dicke Tränen auf ihren Wangen.


  »Er war zu klein, meine Liebste, und es war zu kalt für ihn. Er hat nur einen Tag gelebt.«


  »Gelobt sei Brigantia, dass du überlebt hast«, fügte eine der Dienerinnen aufmunternd hinzu. »Wir dachten, wir würden auch dich verlieren.«


  »Prasutagos?« Mit schwacher Stimme fragte sie nach ihrem Gemahl.


  »Er hat den Jungen nach seinem Bruder benannt  Cunomaglos  und ihn auf dem Grabfeld neben seinen Verwandten begraben.«


  »Wo ist der König jetzt?« Das Sprechen fiel ihr schwer.


  Diesmal zog sich die Stille nicht so lange. »Als klar war, dass du überleben würdest, nahm er zwei Männer und ritt los, um zu sehen, ob noch jemand dort draußen in Not war und Hilfe brauchte.«


  Klar. Und mich lässt er allein. Allein, in einer noch größeren Stille als sonst, dachte Boudicca. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Was gab es auch zu sagen?


  »Meine Herrin  für dich …«


  Lhiannon drehte sich um und erhaschte gerade noch einen flüchtigen Blick auf eine kleine Hand, die ihr einen ziemlich verwelkten Strauß Astern entgegenstreckte. Sie spähte um den Türpfosten herum, um zu sehen, wem die Hand gehörte. Doch da errötete das Kind, ließ den Strauß fallen und flitzte davon.


  »Warum bleiben sie nicht einmal stehen, damit ich mich bedanken kann?« Sie seufzte und sah sich nach einem Gefäß um, in das sie die Blumen stellen könnte.


  »Ich mach das schon.« Rianor nahm aus einem Tongefäß den Strauß, den sie tags zuvor bekommen hatte, und stellte die Astern hinein. Dabei wich er die ganze Zeit ihren Blicken aus, wie sie plötzlich bemerkte.


  Nach der magischen Reise in die Jenseitige Welt, die Camadunon gerettet hatte, war sie in einen traumlosen Schlaf gesunken und nur wach geworden, um zu essen, ehe sie dann erneut in Schlaf gefallen war. Bis sie wieder so weit bei sich war, um alles um sich herum wahrzunehmen, waren Wochen vergangen. Seither  wie auch in den langen Wochen davor  hatte sie jeden Morgen Geschenke erhalten. Heute waren es Astern, tags zuvor hatte ihr jemand einen Strauß aus gelbbraunen und ockerfarbenen Zweigen gebracht. Während sie in einem göttergleichen, bleiernen Schlaf gelegen hatte, für den ihn das Bauernvolk eindeutig hielt, war der Sommer vorübergezogen.


  Sie selbst deutete ihren Zusammenbruch als die unvermeidliche Folge von Hunger und Schrecken, die sie an der Festung der Großen Steine hatte erleiden müssen. Und natürlich war er die Folge ihres Liebesleids … sie hätte nicht gedacht, dass dieses Leid, das Körper und Seele alle Kraft raubte, so schwer krank machen konnte. Den Schmerz über Ardanos Verlust hatte sie noch nicht verwunden, aber sie war sehr darauf bedacht, wenigstens den halben Tag zu überstehen, ohne eine Träne vergießen zu müssen.


  »Sag den Kindern, dass ich mich sehr darüber freue.« Langsam kam sie wieder zu Kräften und stellte fest, dass sie sich über die einfachsten Dinge freute  den Geschmack frischer Milch, die Farben der herbstlichen Blätter. »Wenn sie mich besuchen wollen, dann sind sie herzlich willkommen.«


  »Sie haben große Achtung vor dir, meine Herrin …«, sagte Rianor sanft. »Für sie bist du die weiße Frau, die sich in eine Wolke verwandelt hat, um uns vor den Römern zu retten, und sie fürchten sich vor dir.«


  »Nun, dann solltest du sie beruhigen«, sagte sie säuerlich. »Wir Druiden sind schließlich nur Diener, keine Götter.«


  »Natürlich, Lhiannon, meine Herrin«, antwortete er und errötete, als er ihrem Blick begegnete. Sie bemerkte in seinen Augen die gleiche scheue Ehrfurcht, mit der die jungen Schüler damals auf Mona die Hohepriesterin betrachtet hatten, als diese während des Rituals die Macht der Göttin in sich aufgenommen hatte.


  Ach, du liebe Güte! Sie hatte zwar damit gerechnet, dass sich um den magischen Nebel, der die Festung gerettet hatte, allerlei Gerüchte ranken würden, aber ihr war nicht klar gewesen, dass ihre lange Genesung diese nur noch mehr bestärken würde.


  »Die Bauern aus der Gegend sind zu mir gekommen«, sagte er. »Sie wollen gern ein Haus für dich bauen auf dem Hang, nahe der Quelle der Göttin Cama. Sie würden sich geehrt fühlen, wenn du dir hier dein Heim einrichtest …«


  Als ihre Göttin und ihr Schutzgeist, dachte Lhiannon und zog ein schiefes Gesicht. Mit Rianor als Oberpriester meiner Kultgemeinschaft …


  Sie schüttelte den Kopf. Sie brauchte Ruhe, keine Verehrung. Hierzubleiben wäre völlig falsch. Aber der Gedanke, nach Mona zurückzukehren, wo sie alles nur an Ardanos erinnern würde, ließ ihr Herz erneut bluten.


  »Ich kann nicht bleiben«, sagte sie mit sanftem Ton. »Alle, die einer Heilung bedürfen, schicken wir auf den Tor. Ich würde den Winter gern zurückgezogen auf Avalon verbringen, und danach sehen wir weiter …«


  »Wir müssen dringend Vorräte sammeln. Und das Haus muss winterfest gemacht werden. Aber das hat noch ein wenig Zeit.« Seine Miene erhellte sich. »Ich werde das alles in deinem Namen veranlassen, meine Herrin.«


  Die Tage vergingen, und Boudiccas Kräfte kehrten zurück, obgleich aus ihren Brüsten noch immer Milch und aus ihren Augen noch immer Tränen flossen. Hatte der Hügelgeist ihrem Kind das Leben genommen? Oder war es einfach so passiert, wie Dinge im Leben eben so passierten? Jeder war eifrig darum bemüht, sie daran zu erinnern, dass es in jeder Familie mehr Kinder gab, die starben als überlebten. Doch immer wieder zu hören, dass sie noch jung war und weitere Kinder haben würde, schmerzte sie umso mehr. Sie hätte lieber irgendwem oder irgendwas dafür die Schuld gegeben, als sich damit abfinden zu müssen, dass der Verlust ihres Kindes überhaupt nichts zu bedeuten hatte.


  Ihr Gemahl blieb in der Festung, die er nahe der Küste erbaute. Es kam ihr vor, als wolle er sich nun, da er keinen überlebensfähigen Sohn zu zeugen vermocht hatte, wenigstens mit einer wehrhaften Festung unsterblich machen.


  Vielleicht war das Kind ja als Opfer angenommen worden, dachte sie bei sich, denn im weiteren Verlauf der Jahreszeit zeigten sich die Himmelsgeister besänftigt. Die Wolken verzogen sich, und der schlammige Boden trocknete. Auf ein paar wenigen, günstig gelegenen Hügeln gab es sogar eine kleine Ernte. Boudiccas Lebensgeister wollten dennoch nicht erwachen. Und so schlug Nessa ihr vor, sie solle die Heilige Quelle besuchen gehen, was sie zunächst jedoch aus einem unbestimmten Gefühl heraus ablehnte.


  Zurückzukehren an jenen Ort, an dem ihre Ehe eigentlich begonnen hatte, an dem sie so voller Hoffnung und so von Ruhe erfüllt gewesen war, kam ihr vor wie ein Frevel. Doch je mehr sie darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass die Göttin der Heiligen Quelle ihr Unrecht und Leid angetan hatte. So viel hatte sie ihr versprochen und am Ende alle Versprechen gebrochen. Ja, ich sollte die Quelle noch einmal besuchen, dachte sie bitter. Sie hatte dem Geist der Quelle einiges zu sagen.


  An einem sonnigen Tag, als ein erster Hauch von Herbst in der lauen Luft lag, ritten sie los in Richtung Süden. Mehrere Diener begleiteten sie, was sie diesmal widerspruchslos hinnahm. In ihrer gegenwärtigen Verfassung erschienen ihr andere Menschen ohnehin nur wie Geister und Schatten, und sie wäre auch gar nicht fähig gewesen, die nötige Energie aufzubringen, um sie abzuschütteln.


  Nach einem halben Tagesritt erreichten sie die Quelle. Der Ort war voll von Pilgern, von denen man einige kurzerhand aus ihren Hütten vertrieb, als die Königin der nördlichen Icener samt Gefolge eintraf. Boudicca machte sich wenig daraus, wo sie nächtigen würde, solange es nicht in der Hütte war, die sie und Prasutagos einst geteilt hatten. Während die anderen das Nachtlager bereiteten, schlenderte sie durch den Hain. Sie aß, was man für sie kochte, aber an die Quelle ging sie erst am folgenden Morgen.


  Am Morgen blüht noch die Hoffnung, dachte sie, als sie dem gewundenen Pfad folgte und über die Trittsteine das sumpfige Land unterhalb der Quelle durchquerte. Doch das Sonnenlicht erschien ihr fahl und das Gurgeln des Wassers wie Spott. An den Zweigen der Haselbäume flatterten die üblichen Stoffbänder, einige alte und einige neue. Dazwischen erspähte sie das Zierband, das sie vor knapp einem Jahr dort festgebunden hatte, langte hoch und löste es.


  Und wie damals schnupperte sie die kühle Brise des Wassers, das unverändert aus unbekannten Tiefen hervorsprudelte, süß und klar.


  »Viel lieber wäre ich gekommen, um dir zu danken für eine gesunde Geburt«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Wenn es überhaupt etwas zu danken gibt …« Ihre Stimme zitterte. »Wenn es dich überhaupt kümmert, ob ich dir ein Stoffband schenke oder es wieder mitnehme, ob ich dir danke oder in dein heiliges Becken spucke!«


  Doch das brachte sie selbst in ihrem Zorn nicht fertig. Es war vielleicht bloß Wasser, aber immerhin war es ein Element, das es zu achten galt, selbst jetzt, wo es große Mengen davon geregnet hatte. Die Druiden hätten es als mystisches Wasser gesehen, das ihnen predigt. Aber im Augenblick schien ihr auch alle druidische Weisheit nutzlos. Alles, was sie mit ihrer Magie bewirkt hatten, war, die Römer noch schneller an Britanniens Küsten zu bringen. Im Grunde wusste sie gar nicht mehr, an was sie überhaupt noch glaubte. Als ob mit der Hoffnung auch alle Kraft zur Bewegung geschwunden war, sank sie auf einen Holzblock, den man als Bank dort aufgestellt hatte.


  »Ich würde dich hassen, wenn ich die Kraft dazu hätte«, sprach sie in das Becken hinein. »Man sagt, deine Wasser fließen so reichlich wie Milch aus der Mutterbrust. Meine Brüste sind trocken. Man sagt, dein Becken sei der Schoß des Lebens. Mein Schoß ist leer!« Und man sagte auch, dass die Tränen der Göttin die Quelle füllten. Und als sie sich über das dunkle Wasser beugte, weinte sie bittere Tränen hinein.


  Bei ihrem ersten Besuch war Boudicca überzeugt gewesen, die Göttin der Quelle habe zu ihr gesprochen. Jetzt aber hätte sie sich gegen eine solche Einbildung heftig gewehrt. Gegen eines aber konnte sie sich nicht wehren … Hier am Wasser fand sie einen Ort, an dem sie zur inneren Ruhe gelangte. Einen Ort, an dem sie nicht nur Trost, Vergebung und Seelenfrieden fand, sondern weit mehr. Die Sonne wanderte stetig westwärts; das Wasser sprudelte stetig hervor und rann den Hügel hinab; und auch Schilf, Gras und Bäume wuchsen stetig immer höher. Sie lebte.


  Eine Weile saß sie da, ohne zu denken, doch da hörte sie plötzlich ein Geräusch am Ohr, das nicht in diese stille, natürliche Harmonie passte  ein immer wieder unterbrochenes, leises Winseln drang aus dem Schilfdickicht. Zum ersten Mal seit dem Tod ihres Kindes spürte sie eine brennende Neugier und stand auf, um nachzusehen. Ein schmutziges Knäuel Stoff schwappte halb unter, halb über dem Wasser. Sie zog den Stoff etwas auseinander und erblickte zunächst etwas, das aussah wie eine ertrunkene Ratte  wenn es je eine Ratte gegeben hatte, die weiß war, ein rotes Ohr hatte und absurd große Pfoten.


  Ein Welpe  jemand hat versucht, in der Heiligen Quelle einen Welpen zu ertränken. Das war Götterlästerung in der Tat! Ihr Magen zog sich zusammen, als das winzige Etwas in ihren Händen zappelte. Am liebsten hätte sie sich übergeben und denjenigen getötet, der das getan hatte. Sie schälte dem Tierchen den durchnässten Leinenstoff vom Leib und rieb das klatschnasse Fell mit ihrem Schal trocken. Sie wiegte das bibbernde Geschöpf an ihrer Brust, der kleine Kopf drehte sich, und eine rosa Zunge schleckte über ihre Hand.


  Boudicca wickelte den Welpen in ihren Schal und trat über einen der Steine zurück auf den Pfad. Doch dann hielt sie noch einmal an, hob ihr Stoffband auf und hängte es zurück über den Ast am Haselbaum.


  Als sie zurück an die Hütte kam, wunderte sie sich über die Erleichterung, die sie in den Gesichtern ihrer Diener sah, und fragte sich, wie lange sie wohl an der Quelle gewesen sein mochte. Doch keiner von ihnen wagte zu fragen, was sie da so sorgfältig in ihren Schal gewickelt hielt.


  »Willst du heute Nacht hierbleiben, meine Königin?«, fragte Calgac. »Denn wenn wir uns jetzt auf den Rückweg machen, könnten wir noch vor Einbruch der Dunkelheit wieder zurück in der Festung sein …«


  Sie starrte ihn an. Nach Eponadunon zurück? Wo alles sie daran erinnern würde, was sie verloren hatte? Nein, das konnte sie nicht. Sie wollte Raum, Licht und ein Bett, in dem sie nie zuvor in den Armen ihres Gemahls gelegen und sich in trügerischer Sicherheit gewähnt hatte. In westlicher Richtung lag ein Gehöft, das sie einst mit Prasutagos besucht hatte, als er ihr Land und Leute gezeigt hatte. Gemäß den Hochzeitsvereinbarungen gehörte es ihr.


  »Weder noch …«, sagte sie langsam. »Wir werden den Wagen beladen und den Weg nach Westen nehmen, nach Ramshill. Fahrt ihr zurück nach Eponadunon.« Sie nickte den Kriegern zu. »Sagt meinem Gemahl, wo ich bin und dass er jetzt getrost in seine Feste zurückkehren kann und keine Vorwürfe zu fürchten braucht, denn ich werde nicht dort sein.« Und ich brauche mir ebenfalls keine Vorwürfe anhören, dachte sie im Stillen.


  Glück zu finden erwartete sie gar nicht, aber vielleicht ja Heilung, die mit der Zeit kommen würde. Doch jetzt musste sie erst einmal etwas Milch für den jungen Hund beschaffen, dachte sie, während sich der Welpe in ihrer Brust vergrub.


  DREIZEHN


  Schnee spritzte auf, als der kleine Hund über die Böschung purzelte. Sein bleiches Fell verschwand in dem Weiß, aus dem er dann plötzlich wieder hervorsprang wie ein fleischgewordener Wintergeist. Er rutschte ein Stück, hüpfte erneut in die Höhe, hinterließ auf dem ganzen Hang verteilt seine Tapser.


  »Wie er den Schnee liebt!«, rief die kleine Temella, von der nur die großen grauen Augen und eine rot gefrorene Nase zu sehen waren. Der Rest des Kopfes war in einen dicken Schal gewickelt.


  »Bogle liebt einfach alles!«, meinte Boudicca vergnügt. Als sie im vergangenen Herbst auf das Gehöft bei Ramshill gezogen war, war nichts vor dem kleinen Welpen sicher gewesen. Taschen, Körbe, einfach alles war zum Spielzeug geworden. Er hatte sich prächtig entwickelt und war, was seine riesigen Pfoten von Anfang an hatten erwarten lassen, schnell zu einem großen Hund herangewachsen, der ausgelassen herumtollte und nach den Herbstblättern im Wind jagte. Der Färbung seines Fells nach vermutete sie, dass er eine Mischung zwischen Jagdhund und einer größeren Rasse war. Jetzt im Winter hatte er den Schnee entdeckt, reichte ihr bis ans Knie und wuchs noch immer. Boudiccas rote Stute schnaubte, als der junge Hund zwischen ihren Beinen tollte, bellte und gleich wieder davonstob. Doch Roud war inzwischen an seine Possen gewöhnt, denn wohin Boudicca auch ritt oder ging, der Hund war immer irgendwo in Pfeifweite. Und Temella war so etwas wie eine ständige Begleiterin geworden. Das Mädchen war die Älteste der drei Kinder, die Boudicca mit einer kräftigen Suppe am Tag ihrer Niederkunft aufgepäppelt hatte. Sie war etwa einen Monat nach Boudicca auf das Gehöft bei Ramshill gekommen, wo sie sich als Dienstmagd und Botin an sie gehängt hatte und ihr wie ein Schatten überallhin folgte.


  Boudicca sog die knisternd kalte Luft tief ein. Um diese Jahreszeit war eigentlich nur mit wenig Schneefall zu rechnen. Solch ein Schneesturm, wie er die vergangenen drei Tage getobt hatte, sodass sie keinen Fuß vor die Tür hatten setzen können, war ungewöhnlich. Das Bild der Äcker und Weiden war völlig verändert. Der Schnee hatte sämtliche landschaftlichen Unregelmäßigkeiten geglättet und eine makellos weiße Fläche gezaubert. Sogar die blätterlosen Zweige der Esche, die als Schattenspender über der rituellen Feuerstelle hingen, waren weiß ummantelt; und der alte Fuhrweg, der an die Küste führte, war nur mehr als leichte Mulde im Schnee erkennbar. Unter dieser weißen Decke lagen viele Dinge im Schlaf  ihr totes Kind ebenso wie die Samen für die Ernte im kommenden Jahr.


  In den ersten Monaten in Ramshill hatte sie sich oft gewünscht, sich gleichermaßen unter eine alles tilgende Decke zu legen, ohne zu denken, ohne sich zu bewegen, so lange, bis alle Empfindungen verschwunden wären. Selbst die seltenen Besuche ihres Gemahls hatten sie nicht aus dieser Trägheit reißen können. Allein Bogle hatte sie zu erheitern vermocht. Er hatte sie mit der Welt der Lebenden verbunden, indem er den zotteligen Kopf unter ihre Hand schob, um gestreichelt zu werden, oder ihr irgendwelche besabberten Dinge in den Schoß fallen ließ, damit sie sie warf. Dann musste sie manchmal sogar lachen.


  Nun sah sie ihm zu und lächelte, während er über den Weg an einer Reihe kahler Eichen vorbeisauste und wie wild bellte.


  »Da kommt jemand«, sagte Temella, als der Hund wieder kehrtmachte und ihnen entgegensprang.


  »Bogle! Ruhig!« Boudicca pfiff, damit er innehielt, und er gehorchte, tapste nun langsamer dahin, knurrte leise und wedelte brav mit dem Schwanz. Er war ein wenig verunsichert, nicht verängstigt oder erschrocken. Aber wie sollte er auch in seinem jungen Alter den Unterschied kennen zwischen einer echten Gefahr und etwas, das einfach nur neu und unbekannt war? Dennoch war es ziemlich unwahrscheinlich, dass bei diesem Wetter irgendein Feind unterwegs war, vor allem jetzt, da das Land sicher unter der schützenden Hand Roms stand.


  Doch kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, erschienen die Fremden auch schon  der Rüstung nach Römer, die in geordneten Reihen entlang der Bäume marschierten. Als sie näher kamen, erkannte sie Pollio mit seinem Begleittrupp, alle auf heimischen Pferden, in deren zotteligen Fellen dick der Schnee hing.


  »Wie schön, dich zu sehen, meine Liebe!«, rief er, und sein Atem formte weiße Wölkchen in der kalten Luft. »So bald hätte ich gar nicht damit gerechnet! Ich war auf dem Weg zur Fähre  ein Auftrag führt mich ins Land der Briganten  und habe es bedauert, keine Zeit zu haben, um meine Reise in Eponadunon zu unterbrechen. Bist du und dein Gemahl hier in der Gegend zu Besuch?« Er hielt neben Boudicca an.


  »Der König ist in Eponadunon«, sagte sie tonlos. »Ich wohne hier in Ramshill.«


  Seine dunklen Augen blickten noch dunkler. »Tatsächlich? Dann ist das Glück mir hold.«


  Sie hob eine Braue, fragte sich, was er lieber ihr berichten wollte als dem König selbst. »Temella, reite zum Gehöft und sage, dass wir Gäste haben werden.« Das Mädchen nickte, stieß ihr Pferd an und ritt in leichtem Trab davon. Bogle sprang ihr nach, tollte im Kreis um ihr Pferd herum und rutschte dann im Schnee zurück zu Boudicca.


  »Willst du ein Stück des Wegs mit mir reiten?«, fragte er und lenkte sein Reittier dichter an das ihre. »Unsere Pferde sollten nicht stehen bleiben in dieser Kälte.«


  Da hatte er recht. Sie ließ die Zügel locker, und Roud ging im Schritt neben seinem großen Grauen her.


  »Der Winter scheint dir nichts auszumachen, meine Liebe.«


  »Du siehst auch nicht gerade aus, als würdest du darunter leiden«, stellte sie fest. Die Kälte hatte seinen bleichen Wangen eine ungewohnte Tönung verliehen und die Augen glänzend gemacht, und wie sie bemerkte, ließen sich bei dieser Eiseskälte sogar die Römer einen Bart stehen. »Ich nehme an, so einen Winter kennt ihr gar nicht in eurer Heimat.«


  »Es ist nicht ganz so, wie du vielleicht denkst  ich komme aus Dada, und die Winter dort können wirklich bitterkalt sein.«


  »Das würde erklären, wie es dir überhaupt in den Sinn kommen kann, bei diesem Wetter zu reisen. Ich dachte immer, ihr Römer verbringt die britannischen Winter damit, Holz in eure Bodenheizanlagen zu schaufeln und die Kälte zu verfluchen.«


  Er lachte schallend hinaus, was sie überraschend angenehm fand. »In Camulodunum tun sie das zweifelsohne, doch selbst dein Hund weiß, dass man auch im Winter Auslauf und Bewegung braucht …«


  Sie sah Bogle nach, der einen Hasen im Unterholz aufgescheucht hatte, ihn nun durch den Schnee jagte und wie verrückt bellte, obgleich nicht ganz klar war, ob er versuchte, ihn zu jagen, oder nur spielen wollte.


  »Meine Mutter war eine Edelfrau aus Dacia.« Pollio warf ihr einen kurzen Blick zu und sah dann wieder weg. »Mein Vater heiratete sie, als er dort stationiert war. Durch die Heirat wurden die Provinzen Teil des Römischen Reiches.«


  Ich habe bereits einen Mann  warum erzählt er mir das? Aber sie selbst hatte ihm ja auch erzählt, dass sie und Prasutagos getrennt lebten. Und sie hatte gehört, dass Scheidungen unter den Römern gang und gäbe waren. Vielleicht betrachtete er ihren ehelichen Status ja gar nicht als Hindernis. Sie blickte ihn flüchtig an, nahm ihn zum ersten Mal als ansehnlichen Mann wahr, der ihre Gesellschaft sichtlich genoss. Als hätte er ihren Blick gespürt, drehte er sich zu ihr hin, und sie sah wieder weg.


  Die Pferde wurden langsamer, als sie durch die Wälder ritten, spürten die Zerstreutheit ihrer Reiter. Pollio streckte die Hand nach ihr aus.


  »Boudicca, du bist wie eine Flamme mitten im Schnee. Das dachte ich, als ich dich zum ersten Mal sah und du geleuchtet hast wie eine Fackel im blauroten Schein des kaiserlichen Zelts. Aber damals warst du noch ein Kind. Jetzt bist du eine Frau, eine wunderbare!«


  Ja, in der Zwischenzeit hatte sie ein Kind geboren und es wieder verloren. Wenn es das war, was Fraulichkeit ausmachte, dann fragte sie sich, wie die Menschheit überhaupt überdauern konnte. Und wie konnte sie eine Flamme sein, wenn sie sich tief innen wie zu Eis gefroren fühlte?


  Oder brannte da doch eine? Pollio hatte sich den Handschuh abgestreift und schob die Finger nun unter den wollenen Fäustling, in dem ihre Hand steckte. Die Berührung war überraschend vertraut. Sie fühlte, wie ihr Blut in Wallung geriet, als hätte er seine Hand unter ihr Unterkleid geschoben.


  »Du bist eine Prinzessin deines Volkes, so wie ich ein Herr des meinen bin. Zusammen könnten wir viel für dieses Land tun …«


  Die Pferde standen nun still. Sie zitterte, als er anfing, kleine Kreise in die empfindsame Mitte ihres Handtellers zu malen.


  »Ich habe von dir geträumt, meine Liebe«, sagte er sanft. »Süß und reif warst du, wie einer der Äpfel, die wir in den südlichen Ländern anbauen. Ich träume davon, diese Süße zu schmecken, so wie ich davon träume, mich an deinem Feuer zu wärmen. Geliebte Boudicca, du schönste aller Frauen, nimm mich in dein Heim …«


  Bogle bellte, aber das Gebell schien sehr weit weg. Pollio beugte sich vor, streckte den anderen Arm nach ihr aus, um sie an sich zu ziehen, und sie öffnete die Lippen in sehnsuchtsvoller Erwartung seines Kusses.


  Und der Hund, der fröhlich jaulte, sprang unter den Bäuchen der Pferde wie wild auf und ab, was diese wiederum aufscheuchte  Pollios Pferd bockte, schlug aus, und die rote Stute scheute.


  Boudicca griff in die Mähne, suchte Halt, um nicht herunterzufallen. Pollio war halb vom Pferd gerutscht, fluchte, als er versuchte, die Zügel wieder zu fassen zu bekommen. Und Bogle, der offenbar glaubte, endlich einen Spielkameraden gefunden zu haben, sprang hin und her, wich den Hufen aus, sauste auf und ab und bellte in einem Ton, der sagen wollte: »Da kommt jemand, seht nur, seht doch!«


  Sie richtete sich auf, blinzelte gegen das gleißende Licht der Sonne im Schnee und sah eine Gruppe Reiter nahen. Ein großer Mann auf einem großen Pferd führte sie an. Boudicca schwante, wer da kam. Sie drückte sich fest in den Sattel, zwang ihr pochendes Herz zur Ruhe.


  Bis Prasutagos vor ihnen stand, hatte auch Pollio sein Pferd wieder im Griff. Er nickte und verneigte sich leicht eingeschüchtert. »Sei gegrüßt, mein Herr.«


  Boudicca beobachtete die beiden, halb amüsiert, halb verwirrt. Wie lange war Prasutagos schon in Sichtweite gewesen, ehe Bogle die Reiter bemerkt und zu bellen angefangen hatte? Und was genau hatte er auf diese Entfernung sehen können?


  Gab es überhaupt etwas zu sehen? Ich würde diesem Römer doch nicht ernsthaft erlaubt haben, mich zu küssen? Sie hatte keine Gefühle mehr für Prasutagos, aber neben ihm sah Pollio … ja, klein sah er aus.


  »Ein kalter Tag, um auszureiten«, bemerkte der König. »So einen Schneesturm haben wir nicht oft.« Er wandte sich an Boudicca. »Ich war auf Corics Gehöft in der Nähe des Hafens. Ein Dach auf einem seiner Nebengebäude brach unter der Last des Schnees ein. Und da dachte ich, ich schau mal vorbei und sehe auch hier nach dem Rechten.«


  Das war durchaus vernünftig gedacht. Ramshill war bei ihrer Ankunft in einem leicht verfallenen Zustand gewesen. Und sie wusste, dass Prasutagos während der vergangenen sechs Monate die meiste Zeit damit zugebracht hatte, von einem Gehöft zum nächsten zu reiten. Um die Bande zwischen König und Volk zu stärken, hieß es. Aber es war auch denkbar, dass ihm das Leben in Eponadunon ebenfalls unerträglich geworden war. Natürlich war es purer Zufall, dass er ausgerechnet in dieser Gegend unterwegs war, als der Schneesturm eingesetzt hatte. Ob es aber ein glücklicher oder unglücklicher Zufall war, da war sie sich nicht gewiss.


  »Alles scheint in Sicherheit gebracht«, antwortete sie gleichgültig.


  »Gut zu hören«, meinte Prasutagos und wandte sich wieder dem Römer zu. »Um deine und meine Männer unterzubringen, brauchen wir das zweite Rundhaus, und das Beste wäre, auch die Pferde unterzustellen.«


  »Oh, dass deine Krieger sich unseretwegen zusammenpferchen müssen, ist nicht nötig.« Pollios Lippen verzogen sich zu einem höflichen Lächeln. »Wenn wir stramm weiterziehen, dürften wir die Fähre mit Einbruch der Dunkelheit erreichen. Ich habe Botschaften für den König der Briganten, die keinen Aufschub dulden, und ich muss das ruhige Wetter zur Überfahrt nutzen, bevor neue Stürme aufziehen.«


  Bevor Prasutagos aufgetaucht war, dachte Boudicca bei sich, hatte er sich den Anschein gegeben, die Nacht mit mir verbringen zu wollen.


  »Ja, das solltet ihr vielleicht«, sagte der König bedächtig. »Kurz vor dem Sturm kam ein Schiff herein. Du wirst also nicht lange auf eines warten müssen. Grüße Venutios und Cartimandua von mir.«


  »Tut mir leid, dass wir nicht in den Genuss deiner Gesellschaft kommen.« Sollte der Römer ihre Worte auffassen, wie er wollte, dachte Boudicca im Stillen. »Aber ich verstehe den Ruf der Pflicht.« Auch den meiner eigenen?, fragte sie sich skeptisch.


  Prasutagos besuchte sie von Zeit zu Zeit, wenn er in der Nähe war, blieb zum Essen, machte sich aber stets wieder auf den Weg, bevor es dunkel wurde  er kontrollierte sie so wie jedes andere Stück seines Besitzes auch, dachte sie bitter. Die ersten paar Male hatte sie kaum bemerkt, ob er da war oder nicht, in der letzten Zeit aber fand sie seine Ungerührtheit etwas aufreibend.


  Bogle setzte sich in den Schnee und ließ die Zunge heraushängen, während Pollio seine Männer zusammenzog und mit seiner kleinen Truppe durch den Schnee davonritt.


  »Die sollten uns dankbar sein, dass wir eine Spur für sie gezogen haben«, bemerkte Bituitos, der ältere der beiden Krieger, die als erste Bewacher des Königs dienten. Er war genauso stattlich wie Prasutagos, aber zehn Jahre jünger, eine Art Vetter und, wie in der Familie üblich, groß gewachsen, kräftig und dunkelhäutig.


  »Besser, sie beeilen sich«, fügte Eoc Mor hinzu, ein ebenso hochgewachsener Mann mit braunem Haar und grauen Augen. Er hatte sich eigentlich auf ein Leben als Bauer eingerichtet, bis irgendjemandem aufgefallen war, wie blitzschnell er das Schwert führen konnte. »Wenn die Römer die Zeichen des Wetters nicht lesen können, ihr Pech. Ich kann es, und die Wolken, die sich im Osten zusammenballen, werden noch vor dem Morgengrauen mehr Schnee bringen!«


  Und tatsächlich, der Wind begann aufzufrischen, führte eine feuchte Kälte mit sich, die tiefer ging als die knisternde Kälte am Morgen des Tages.


  »Vielleicht sollten wir uns ebenfalls aufmachen«, sagte Boudicca. »Als wir auf die Römer trafen, habe ich Temella losgeschickt, um Gäste anzukündigen. Nun seid ihr eben da  wäre schade um das viele Essen.«


  Bituitos hatte das Wetter richtig gedeutet. Bis zum Sonnenuntergang trieb der Wind das erste Schneegestöber über das Land. Das Gerüst aus Balken und Weidenruten, welches das Strohdach stützte, bog sich und ächzte mit jeder Böe. Der wechselnde Druck zog den Rauch vom Feuerherd bis unter die hohe Dachspitze, wo er sich zu dichten Schwaden türmte. Niemand kam auf die Idee, dass der König und seine Männer bei einem solchen Schneesturm weiterreiten könnten, und auch Prasutagos schien dies nicht wirklich erwogen zu haben. Boudicca war sich seiner Gegenwart so bewusst wie nie zuvor und wusste nicht, ob er es war, der sich verändert hatte, oder sie. Er schien schmaler, dünner geworden und drahtiger vom harten Reiten. Das Licht des Feuers glitzerte auf seinem Schnauzbart und ließ seine stark ausgeprägten Wangenknochen und Kinnbacken glänzen.


  Auf dem Gehöft gab es zwei Rundhäuser, daneben weitere Gebäude, die als Stallungen und Scheunen dienten. Als der letzte Rest des Hammeleintopfs gegessen war, stand der Großteil der Männer des Königs auf, um zusammen mit den Hofarbeitern das zweite Haus für die Nacht zu beziehen. Doch kaum hatte man das lederne Tuch, das den Eingang verhängte, nur ein kleines Stück aufgeschnürt, wehte ein eisiger Windstoß herein, der Boudicca schauern ließ. Der Luftzug verfing sich in den Tierhäuten und Wollteppichen, mit denen die Innenseite der Hauswände verkleidet war. Die Rauchglocke zog damit zwar durch das Strohdach ab, gleichzeitig aber strömte kalte Luft von oben nach.


  Temella brachte weitere Tierhäute und Decken. Bituitos und Eoc rollten sich darin ein und legten sich neben das Feuer, wo bereits Bogle lag und schnarchte, den dicken Kopf auf einen Knochen gelegt. Gewöhnlich teilten sich Temella und Boudicca bei dieser Kälte ein Bett, heute aber machte sich das Mädchen in der abgeteilten Nische, die zuvor die alte Nessa für sich allein gehabt hatte, sein eigenes Nachtlager zurecht. Und damit schien klar, wo Prasutagos schlafen würde. Boudicca konnte seinen Blick spüren, der ihr folgte, als sie das Feuer mit frischem Holz belegte.


  »Herrin des heiligen Feuers, halte dein Auge auf diese Flammen bis zum Morgen. Brigantia, Gesegnete, sei du das Feuer im Herd, so wie du das Feuer im Herzen bist. Gegen alles Böse der Nacht sei unser Schutz und Schirm.« Sie zog mit den Händen das Sonnenkreuz der Herrin in die Asche, stand auf und schüttelte sich die Asche ab.


  Als sie sich umdrehte, stand auch Prasutagos auf und ging dicht neben ihr. Fast wäre sie zurückgeschreckt  sie hatte vergessen, wie groß er war. Beide hoben sie den Vorhang, den Boudicca in den Farben ihres eigenen Stammes gewebt hatte, rostrot und golden, und der ihre Schlafstatt abtrennte. Eilig streifte sie sich Schal, Obertunika und Schuhe ab und legte sich in Hemd und Unterkleid nieder, rollte sich gegen die Kälte ganz klein zusammen und weg von ihrem Mann, der, so wie sich das anhörte, gerade seine Oberkleidung auszog. Das Stroh unter den Schaffellen und Leinendecken raschelte, als Prasutagos neben sie ins Bett schlüpfte. Sie sagte nichts, gab ihm aber zu verstehen, was sie wollte beziehungsweise nicht wollte, indem sie sich noch weiter wegdrehte.


  Doch Boudicca hatte vergessen, dass er für manche Dinge keine Worte brauchte.


  Sie versteifte alle Glieder, um sich seines Paarungsspiels zu erwehren, das dieses Mal nicht von süßem Geflüster begleitet war wie seinerzeit, da er ihr die Jungfräulichkeit genommen hatte, sondern nur von seinem rauen Atem in ihrem Ohr. Sie lag wie erstarrt, als er Kleid und Hemd hochschob und sie mit starken Händen umschlang, die schwielig waren von Schwert und Zügel, um Besitz zu ergreifen von allem, was darunter war. In stummer Wut versuchte sie sich loszureißen, aber gegen Beine, die den Rumpf eines Pferdes umklammern konnten, kam sie nicht an; dazu umfasste er mit einem seiner muskulösen Arme ihre beiden Arme und hielt sie fest, während er mit der freien Hand an ihren Brüsten herumfingerte.


  »Du bist meine Frau.« Er stieß die Worte zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während er mit der gleichen Kraft, die ihm die Stärke verlieh, sie festzuhalten, jene schweigende Mauer zwischen ihnen durchbrach. Sie konnte jedes Beben spüren, das seinen Körper durchfuhr, der fest auf ihren gepresst lag. »Du kannst gerne ohne Mann leben … aber du sollst dich nie mit einem anderen vereinigen … außer mit mir!«


  Und das beantwortete die Frage, ob er gesehen hatte, wie Pollio versucht hatte, sie zu küssen.


  Sie forschte noch nach passenden Gegenworten, als er sie mit einer letzten wendigen Bewegung nahm. Und wie schon zuvor, wenn ihr Körper wie erstarrt unter seinem lag, entlud sich ihre Wut nach innen und schob die Gedanken in eine Richtung  zu Pollio. Der Römer hatte sie als Feuer bezeichnet, und so brach sie jetzt in Flammen aus:


  Ich bin der Ofen, der das Brot backt …, sagte eine Stimme tief in ihr. Ich bin der Ofen, der den Becher erhitzt … Ich bin die Schmiede, die die Klinge formt. Brenne!


  Als Boudicca am folgenden Morgen erwachte, hatte es aufgehört zu schneien, und Prasutagos war weg. Es hätte gut sein können, dass sein Besuch als schlechter Traum in ihrer Erinnerung verschwunden wäre, doch bis zur Frühjahrssonnwende wusste sie, dass sie wieder schwanger war.


  Der Frühling hielt seinen Einzug. Auf dem Tor blühte eine wahre Pracht von goldenen Sumpfdotterblumen, gelben Schwertlilien, und auch die heimkehrenden Vögel zwitscherten dem Frühling entgegen. Lhiannon kam es vor, als seien die länger werdenden Tage ein einziger langer Morgen, der sie erlöste von den Schatten, in denen sie seit dem Fall der Festung der Großen Steine umherging. Der langsame Takt des langen Winters deckte sich mit Lhiannons Gemütsverfassung, aber mit Beginn des Frühlings kam der Takt des Lebens wieder in Schwung. Und als sie diese neue Energie durch ihre Adern fließen spürte, wusste sie, dass sie geheilt war.


  Es war ihr klar, dass sie den Tor bald würde verlassen müssen, aber sowie der wankelmütige Frühling war auch sie noch unentschlossen. Ein Jahr zuvor waren sie und Ardanos dabei gewesen, die Verteidigung der Festung der Großen Steine vorzubereiten. Nun war die Feste eine römische und der Großteil der südlichen und westlichen Gebiete in römischer Hand. Feldherr Plautius stieß durch das Mittelland nach Westen vor. Caratac hielt sich irgendwo in den Bergen dahinter versteckt. Selbst wenn Lhiannon bereit gewesen wäre, dem Krieg noch einmal ins Gesicht zu schauen, gab es jetzt nichts mehr für sie zu tun.


  Am ersten schönen Tag nach der Tagundnachtgleiche packte sie die Unternehmungslust, und sie stieg den Tor hinauf. Sie nahm diesmal nicht den spiralig gewundenen Pfad, aber das war auch nicht so wichtig. Ihr Bewusstsein von der Gegenwart der Jenseitigen Welt begleitete sie, wo immer sie ging. Der Wind kräuselte das junge Gras. Unter ihr zog sich das Moor über das ebene Land, in dem vom Frühjahrsregen noch große sumpfige Lachen standen  wie ein Mosaik aus blauen und silbernen Teilen in einem lichtvollen Wechselspiel. Doch die Frühlingssonne schien warm auf ihre Schultern, und als sie den Gipfel erreichte, legte sie sich ins Gras, um auszuruhen.


  Ob es Schlaf war oder eine Vision, die sie übermannte, wusste sie später nicht zu sagen  jedenfalls sah sie sich plötzlich an einem Ort unter wolkenlosem Himmel, auf weiten Feldern, wo die Luft nach Meer roch. Boudicca war bei ihr, schöner denn je, die Brüste voll, aber das Gesicht hager, was ihre schön geschwungenen Wangen und Brauen hervorhob. In ihren Augen sah Lhiannon eine Trauer, die ihrer eigenen gleichkam.


  »Lhiannon …« Boudicca rief sie, und sie hörte sie über alle Entfernungen hinweg. »Lhiannon, ich habe Angst. Ich brauche dich … komm zu mir!«


  Boudicca kniete am Rand der Opfergrube, tastete über die Verzierungen, die den Bauch der Schale schmückten, die sie in den Händen hielt, feine cremefarbene Keramik im gallischen Stil, die ihr Volk aus dem Land jenseits des Meeres mitgebracht hatte. Die Schale gehörte zu einem ganzen Satz und wurde zusammen mit anderen Kostbarkeiten von ihrer Hochzeit von Eponadunon nach Ramshill überbracht, als sie dort endgültig Quartier bezog. Sie hatte Primeln hineingesteckt, die sie gepflückt hatte, als sie durch den Wald spaziert war, der den Pferdeschrein am Fuße des Hügels teilweise umgab. Zur anderen Seite hin war das Land offen, ging auf den Pfad, der entlang des Baches führte. In der Mitte der Opfergrube stand ein Pfahl mit dem jüngsten Pferdeopfer darauf, das sie sinnend betrachtete.


  »Ihr Alten, die ihr hier schon lange vor mir wart«, flüsterte sie. »Euer Staub ist Teil der Erde, deren Früchte mich und mein Kind ernähren. Gebt uns euren Segen. Die Geister dieses Landes haben mir ein Leben genommen, da müsst ihr mir bestimmt nicht noch eines nehmen! Bitte erkennt diese Opfergabe an!«


  Als sie sich hinunterbeugte, um die Schale abzusetzen, verlor sie das Gleichgewicht, und die glatte Keramikschale rutschte ihr aus der Hand, schlug auf einen Stein und zerbarst. Sie fiel auf Hände und Knie, blickte starr vor sich hin, als das Wasser herauslief und in den Boden sickerte. Wie ein Nachbild stieg die Erinnerung in ihr hoch, wie die Könige damals Schwerter und Schilde zerbrochen hatten, bevor sie sie im Schwarzen Teich geopfert hatten. War dies ein Zeichen, dass die Ahnen das Opfer angenommen hatten, oder ein Omen, dass ihr Mutterleib so nutzlos war wie die zerborstene Schale?


  Sie war keine Druidin, um dies deuten zu können! Sie hatte sich geweigert, Priesterin zu werden, ihre Pflichten als Ehefrau und Königin aufgegeben … aber würde sie je Mutter sein? Sie beugte sich über ihren Bauch und weinte.


  »Boudicca? Wer hat dir wehgetan, Kind? Was ist los?«


  Für einen kurzen Augenblick hielt sie die sanfte Stimme für Einbildung. Dann aber hörte sie ein Pferd schnauben und Pferdegeschirr knarzen. Sie drehte sich um, und verschwommen erkannte sie eine dünne, blau gewandete Frau mit goldenem Haar. Langsam stand sie auf.


  »Lhiannon? Bist du das wirklich? Ich habe dich so sehr herbeigesehnt! Bist du wirklich hier?« Die Priesterin glitt vom Pferd, und Boudicca stürmte auf sie zu, umarmte sie, während sie in Lachen und Tränen gleichzeitig ausbrach.


  »Du hast jedenfalls nichts von deiner alten Kraft verloren«, sagte Lhiannon, als Boudicca sie schließlich wieder losließ. »Und du siehst aus wie das blühende Leben. Aber was tust du hier? Man hat mir gesagt, ich hätte noch ein paar Tagesritte vor mir bis zur Festung des Prasutagos. Den Pfad hier habe ich nur genommen, weil ich sehen wollte, ob ich auf dem nahen Gehöft eine Mahlzeit bekommen kann.«


  »Ich bin sicher, dass Palos und Chandra dich herzlich aufnehmen würden, aber du brauchst sie nicht zu fragen, weil ich gleich dort oben wohne!«, rief Boudicca. »Auf dem Gehöft sind sowieso gerade alle mit den Vorbereitungen für das Beltane-Fest beschäftigt. Aber wir können eines der Lämmer schon vorab als Begrüßungsmahl schlachten. Komm!«


  Vielleicht könnte sie Lhiannon unterwegs erzählen, was in der Zwischenzeit alles passiert war, seit sie sich das letzte Mal in Camulodunon gesehen hatten. Allein die Götter wussten, wie oft sie sich die ganze Geschichte immer und immer wieder selbst erzählt hatte während all der schlaflosen Nächte, in denen sie sich Lhiannon herbeigewünscht hatte.


  »Ich glaube dir«, sagte Lhiannon. »Wenn die Not arg ist, dann liegt große Macht in einem solchen Ruf! Ich habe deinen Ruf auf der anderen Seite Britanniens gehört.«


  Sie stockte, zerrte am Zügel, an dem sie das Pferd führte, das ein besonders saftiges Grasbüschel im Blick hatte. Auf den Weiden zu beiden Seiten labten sich Mutterschafe an der grünen Fülle, umringt von hüpfenden Lämmern. Es schien ihr, als sei die Fruchtbarkeit des Landes und seiner Tiere ein gutes Omen für Boudiccas Schwangerschaft.


  Jetzt verstand sie die Tragik in den Lebensumständen ihrer jungen Freundin, doch sie wusste noch nicht, was sie tun sollte. Eine ganze Menge vermutlich, je nachdem, ob der König Gewalt angewendet oder seine junge Stute schlicht misshandelt hatte.


  »Du warst auf Avalon?«, fragte Boudicca. »Süße Göttin, wie lange bist du denn schon unterwegs?«


  Lhiannon legte die Stirn in Falten. »Ich habe mich kurz nach der Tagundnachtgleiche auf den Weg gemacht, nachdem der Mond gerade voll war, und nun ist er fast wieder rund. Es ging mühsam voran, bis ich auf den alten Pfad nahe Carn Ava stieß. Dann ging es recht flott, bis auf die Tatsache, dass mir eine römische Legion begegnete.«


  »Warst du in Gefahr?«


  »Noch ist unser Volk nicht so eingeschüchtert, dass es meine Gemeinschaft nicht ehrt, und so habe ich immer ein Haus gefunden, wo mir gegen einen Segen oder einen magischen Spruch Obdach gewährt wurde.«


  Die Reise hatte Lhiannon im Grunde daran erinnert, warum sie Priesterin war. Wie sie Rianor gesagt hatte, so verdienten sich die Druiden die Verehrung des Volkes, indem sie ihm dienten. Und hier wurden ihre Dienste dringend gebraucht.


  Der Weg, den Boudicca wählte, führte anfangs durch einen Wald und dann an einem Feld entlang. Als die Sonne sich im Westen senkte, erfüllten die schräg fallenden Strahlen jedes Blatt und jeden Grashalm mit Licht. Es war friedlich hier, ein guter Ort, um Heilung zu suchen. Und zwar für beide  wie ihr in diesem Augenblick kam.


  Als sie auf der Spitze des Hügels beim Gehöft angekommen waren, zerriss lautes Hundegebell die friedliche Stille. Lhiannon hängte sich vor Schreck in die Zügel, als sie plötzlich eine Kreatur von der Größe eines jungen Kalbs aus dem Tor im Weidenzaun schießen und direkt auf sie zuspringen sah.


  »Bogle! Aus!« Boudicca fing den Hund in der Luft ab und rang ihn zu Boden, während er wilde Verrenkungen machte, um die Priesterin zu begrüßen.


  »Was, bei allen heiligen Namen von An-Dubnion, ist das?«


  »Das ist mein junger Hund.« Für einen kurzen Augenblick erinnerte sie Boudiccas schelmisches Lachen an das kleine Mädchen, das sie gekannt hatte. »Aus, Bogle! Sei brav! Sie ist eine Freundin!«


  Muss wohl ein Hund sein, dachte Lhiannon, als das Tier über ihre Hand schleckte; wenn auch von einer Rasse, die sie noch nie gesehen hatte. Drahtige, cremefarbige Wuschelhaare bedeckten ein mageres, langbeiniges Etwas mit einem gefährlich peitschenden, struppigen Schwanz. Und auf dem breiten Kopf, der auf mächtigen Schultern saß, wackelten ein weißes und ein rotes Ohr.


  »Beeindruckend«, sagte Lhiannon tonlos, als der Hund sie ein letztes Mal abschlabberte und dann davonsprang, um ihre Ankunft zu verkünden.


  »Ich glaube, die Göttin hat ihn mir geschickt, um meinen Verstand zu retten«, antwortete Boudicca.


  VIERZEHN


  Lhiannon beobachtete Boudicca sorgfältig, während der Beltane-Monat vorüberzog und das Jahr auf den Juni zuging. Es war eine Erleichterung, als das Wetter beständig heiter und schön wurde  doch selbst ohne Regen brachte dieser Monat für sie beide schlechte Erinnerungen. Und nicht nur für sie, wie sie eines Morgens erkannte, als Bogles lautes Gebell die Ankunft von König Prasutagos und seinen Männern ankündigte.


  Seit jenem Besuch im Januar, von dem Boudicca ihr erzählt hatte, war er nur zweimal wieder da gewesen, aber bloß so lange wie nötig, um die Pferde zu tränken und sich zu versichern, dass es seiner Gattin gut ging. Dann war er wieder fortgeritten, was sicherlich kein Wunder war, wenn jener Besuch im Januar so ›dermaßen heftig‹ gewesen war, wie Boudicca ihr es erzählt hatte. Aber Lhiannon wusste auch, dass ihre Beziehung mit Ardanos sie kaum darauf vorbereitet hatte, eine Ehe zu beurteilen. Sie war froh um die Möglichkeit, sich ein Bild davon machen zu können, mit welcher Art von Mann Boudiccas Stamm sie verheiratet hatte.


  »Meine Herrin, ich grüße dich«, sagte Prasutagos, als Lhiannon erschien, um ihn zu begrüßen. Sein Blick blieb noch kurz am Eingang hängen, aber als niemand mehr nachkam, wandte er sich ihr mit einem Lächeln wieder zu. Er schien nicht überrascht, sie zu sehen, woraus sie schloss, dass sich ihr Aufenthalt hier wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte. »Wir freuen uns, dir hier eine Zuflucht bieten zu können.«


  Es war offensichtlich  er hatte keine Ahnung, warum sie wirklich gekommen war. Und als Boudicca mit einem Trinkhorn voll Bier erschien, bemerkte Lhiannon eine zunehmende Verspannung zwischen seinen Schultern. Boudicca trug eine Leinentunika, die an den Schultern zusammengesteckt und unter den Brüsten fest mit einem Gürtel gebunden war, sodass die vollen Rundungen ihres schwangeren Bauches klar hervortraten. Prasutagos schien schreckensbleich. Lhiannon wartete ab, wie er reagieren würde  mit Freude oder mit Zorn? Doch was sie sah, war Angst.


  »Der Segen der Götter möge mit dir sein, mein Gemahl«, sagte Boudicca gleichmütig.


  Prasutagos nickte und nahm das Trinkhorn entgegen. Er trank und gab es ihr zurück, ohne einen Ton zu sagen.


  Das Schweigen des Königs wurde übertönt vom Lärm der anderen, die sich um die Pferde kümmerten und sich dann vor das Haus setzten, wo die Frauen ihnen das Essen servierten. Es wäre auch zu schade gewesen, an einem so schönen Junitag drinnen zu hocken. Um etwas zum Sitzen zu haben, hatten sie Baumstämme um die Feuerstelle gelegt, über der ein Kessel über einer kleinen Flamme hing. Prasutagos setzte sich auf einen geschnitzten Stuhl, der ebenfalls ein Hochzeitsgeschenk gewesen war. Boudicca saß ihm gegenüber auf der anderen Seite des Feuers. Lhiannon war froh, im Freien zu sein, wo das Licht hell genug war, um beide weiterhin beobachten zu können, denn sie war sich noch nicht sicher, was genau zwischen den beiden vor sich ging.


  Was immer es war, die vergangenen Monate mussten auch ihm schwer zugesetzt haben. Der Prinz, den sie in Mona kennengelernt hatte, war zwar still gewesen, aber er hatte immerhin Worte gefunden, wenn sie nötig waren. Der König, den sie dann in Camulodunon gesehen hatte, war dagegen derart steif und verschlossen gewesen, dass er genauso gut ein steinernes Ebenbild hätte schicken können. Wenn er in der gleichen düsteren Gemütslage geheiratet hatte, dann nahm es Lhiannon nicht wunder, wenn Boudicca heftig reagiert hatte. Sie war als Mädchen schon immer geradeheraus gewesen. Doch was die Priesterin jetzt in ihm sah, ging tiefer. Er war nicht schweigsam oder still, er war beklemmt, als wäre sein Schweigen eine Schranke, um seine Gefühle zurückzuhalten, die er sich nicht zu offenbaren traute. Sie konnte seine Anspannung sehen an der Art, wie er den Kopf hielt, an den hastigen, abgehackten Bewegungen, und sie konnte den Schmerz in seinen Augen sehen, wenn er Boudicca einen Blick zuwarf.


  Nach dem Essen machte Prasutagos mit dem alten Kitto einen Rundgang durch das Gehöft. Die meisten seiner Männer blieben sitzen, um die kleine Temella zu necken und mit Nessa zu scherzen. Doch kurz darauf kam Bituitos über den Hof gelaufen, stellte sich direkt vor Lhiannon hin und suchte offenbar nach Worten.


  »Kann ich dir irgendwie helfen?« Lhiannon hatte Mitleid mit ihm.


  »Herrin«, sagte Bituitos. »Ich weiß, dass die Königin große Achtung vor dir hat. Kannst du im Namen meines Herrn mit ihr sprechen? Er beklagt sich nicht, aber wir wissen alle, dass er leidet. Es könnte ja sein, dass ein anderer Mann sie genommen hat, aber er wird nichts tun, nichts sagen, wenn sie nicht von allein davon anfängt.«


  Lhiannon nickte. »War er immer so still?«


  Bituitos runzelte die Stirn. »Verglichen mit seinen Brüdern war er immer der Stille. Aber nein, so still war er nie. Er hat seine Lebensfreude verloren, als seine erste Frau mit dem Kind gestorben ist. Und dann hat er auch noch all seine Brüder verloren  es war schwer für ihn.«


  »Ich hätte eigentlich gedacht, dass das geteilte Leid die beiden näher zusammenbringt, nachdem sie ihren Sohn verloren haben …«, meinte Lhiannon.


  »Ich glaube, das hat sie eher auseinandergebracht«, murmelte der Krieger.


  Sie betrachtete ihn schweigend. Es war gut zu wissen, dass der König ein Mann war, dem seine eidlich verbundenen Krieger nicht nur der Pflicht wegen dienten, sondern aus Liebe.


  »Tut mir leid«, sagte sie dann. »Ich weiß, dass du dein Blut vergießen würdest, um ihn zu schützen. Aber du kannst ihn nicht von den Wunden heilen, die er sich selbst zufügt. Davor kann ich auch die Königin nicht schützen. Vielleicht wird es besser zwischen den beiden, wenn das Kind da ist.«


  »Mögen die Götter dafür sorgen. Ich glaube, es würde ihn umbringen, wenn erneut etwas schief liefe.« Bituitos sprach mit leiser Stimme. »Ich habe sein Gesicht gesehen, als er dachte, sie stirbt wie seine andere Frau.«


  Er nahm Haltung an, und da sah Lhiannon, dass Prasutagos durch das Tor kam und noch immer mit dem alten Mann sprach. Wenn er lachte, hatte er ein ganz anderes Gesicht. Doch als seine Männer begannen, die Pferde zu satteln, kam er auf Lhiannon zu, und seine Züge veränderten sich wieder, wurden steif und ungerührt.


  »Priesterin, ich bin froh, dass du da bist. Ich würde Boudicca niemals zwingen, wieder zurück nach Eponadunon zu kommen, aber ich habe mir Sorgen um sie gemacht, so ohne jemanden, der auf sie aufpasst und den Haushalt macht, wenn sie es nicht kann. Lass mich wissen, wenn es irgendetwas gibt, das sie braucht.«


  Sie hätte diese Worte wohl nur als pflichtgemäße Phrasen gedeutet, wenn sie nicht zuvor mit dem Krieger gesprochen hätte; wenn sie nicht beobachtet hätte, wie Prasutagos aussah, wenn er lachte. Und sie nickte. Aber da blickte er sie schon gar nicht mehr an. Boudicca war aus dem Haus gekommen mit einem Abschiedstrunk in der Hand.


  »Eine gute Reise wünsche ich dir, mein König«, sagte sie.


  »Der Segen der Großen Mutter sei mit dir, meine Königin«, antwortete er leise und fügte flüsternd hinzu: »Und mit dem Kind …«


  Als der König samt Gefolge fort war, schien das Gehöft sehr still und farblos, als hätte er ein Stück vom Leben mit hinaus in die Welt genommen. Oder war es nur Boudicca, die plötzlich kreidebleich aussah?


  An diesem Abend ging die Königin früh zu Bett, doch gegen Mitternacht wachte Lhiannon auf und hörte sie weinen. Ganz leise schob sie den Vorhang beiseite und kniete sich neben ihre Schlafstatt.


  »Schsch, meine Liebe, was ist denn mit dir? Hast du Schmerzen?«


  Boudicca beruhigte sich, schluchzte und drehte sich weg. »Nur in meinem Herzen«, wisperte sie. »Und daran sollte ich ja mittlerweile gewöhnt sein.«


  Behutsam kroch Lhiannon neben sie, legte einen Arm um sie, zog sie an sich, sodass Boudicca sich an ihre Schulter schmiegen konnte.


  »Es wird alles gut … es wird alles wieder gut, meine Liebe.«


  Boudicca stieß einen langen Seufzer aus, und mit ihm wich auch die Spannung ein wenig aus ihrem Körper. »Ich war so glücklich, als ich das erste Mal schwanger war. Doch dieses Mal habe ich Angst. Was, wenn ich auch dieses Kind verliere?«


  Genau davor hatte auch Prasutagos Angst. Lhiannon strich ihr über das Haar, das in dichten Locken über Boudiccas Stirn hing. »Dein Mann …« Lhiannon suchte langsam nach Worten, doch Boudicca zuckte zurück.


  »Er kam, um nach seiner Stute zu sehen. Vielleicht lässt er mich nun, da er weiß, dass ich wieder schwanger bin, erst recht allein.«


  Eher das Gegenteil, dachte Lhiannon bei sich, aber es war noch nicht der richtige Zeitpunkt, ihr das zu sagen. »Mach dir nichts draus. Ich werde auf dich aufpassen.«


  Boudicca seufzte und kuschelte sich wieder an sie. Lhiannons Herz verging vor Mitleid für sie und auch für ihren Gemahl, aber es fühlte sich seltsam wohlig an, diesen starken, jungen Körper in den Armen zu halten, in dem ein junges Leben reifte.


  Und ich werde dich lieben, schwor sie sich im Stillen, und im Namen Brighids werde ich alles von dir fernhalten, was deinem Leben oder dem deines Kindes bedrohlich sein könnte.


  Es war ein goldener Sommer. Während das Korn auf den Feldern reifte, spürte Boudicca ihren Bauch immer dicker werden. Und so wie ein Monat auf den anderen ohne Zwischenfall verging, ließen ihre Ängste langsam nach. Sie spürte Lhiannons Liebe wie einen Schutzschild, der sie umgab. Sie segnete ihre Felder, während die Männer die Ernte einbrachten, und war das lebendige Abbild der blühenden Mutter Erde, auf deren Feldern sie die letzten Garben banden.


  Und als der neunte Monat ihrer Schwangerschaft begann, merkte sie, dass sie der Geburt mit Freuden entgegensah.


  Sie ging gerade über den Hof mit einem Korb voller Küchenabfälle für die Hühner  die schwerste Last, die man sie tragen ließ , als sie spürte, wie der vertraute Schmerz im unteren Rücken begann. Sie hielt an, biss sich auf die Lippen  sie hatte diese Schmerzen schon zuvor gespürt und damit den ganzen Haushalt in helle Panik versetzt. Aber immer hatten sie wieder aufgehört. Lhiannon sagte, der Mutterleib bereite sich langsam auf die Geburt vor, übe dafür wie ein Krieger für die bevorstehende Schlacht. Sie würden ihr sofort Bettruhe verordnen, wenn sie nun davon wüssten. Dabei spürte sie den Drang zu gehen  nicht weit, das war ihr klar, aber wenn sie in Hörweite blieb, dann könnte sie einmal um das Gehöft herumlaufen. Sie fütterte die Hühner und ging dann durch das Tor hinaus ins Feld.


  Boudicca hatte es schon dreimal umrundet und von Zeit zu Zeit innegehalten, um eine Wehe zu veratmen, bis sie schließlich merkte, dass Lhiannon neben ihr ging.


  »Hat es angefangen?«, fragte die Priesterin.


  Boudicca nickte, keuchte ein wenig, als eine weitere Wehe durch ihren Bauch wogte. »Bitte, zwinge mich nicht, ins Haus mitzukommen …«


  »Auch wenn ich selbst noch kein Kind bekommen habe, so habe ich schon bei vielen Geburten geholfen«, antwortete Lhiannon ein wenig säuerlich. »Lehne dich gegen meine Schulter, wenn dir danach ist, und gehe so lange, bis du nicht mehr kannst.«


  Das half, doch als es so weit war, dass Boudicca keine zwei Schritte mehr gehen konnte, ohne sich tief hinunterbeugen zu müssen, ließ sie sich doch ins Haus führen. Während Nessa ihr beim Ausziehen behilflich war, drehte sie sich zu Lhiannon.


  »Lass meinen Gemahl holen. Er sollte hier sein … um zu sehen … was er angerichtet hat.«


  »Er ist unten beim Pferdeschrein«, sagte Temella ganz aufgeregt und ungeduldig. »Er hat sich auf dem Gehöft von Palos und Chandra einquartiert.«


  »Verfluchter Kerl«, flüsterte Boudicca. »Spioniert mir nach!« Doch im nächsten Augenblick spürte sie, wie starke Hände sie fest um den Bauch fassten, sodass sie keinen Atem mehr hatte, um weiterzusprechen.


  Als sie ihren ersten Sohn geboren hatte, waren die Wehen stechend und heftig gewesen, hatten aber nicht lange gedauert, wie sie jetzt feststellte. Sie kämpfte tapfer, ihr Bewusstsein kam und ging mit den Wehen. Während einer Wehenpause hörte sie Prasutagos Stimme und rief seinen Namen. Als dann die nächste Wehe vorüber war, sah sie ihn neben ihr sitzen. Im flackernden Schein der römischen Lampe, die vom Kreuzbalken an der Decke hing, konnte sie sein Gesicht erkennen, unbewegt wie das Bildnis eines Gottes.


  »Sieh, was du mir angetan hast! Du mit deinem steinernen Gesicht! Kümmert dich denn überhaupt irgendwas?« Sie merkte, dass sie dummes Zeug brabbelte, konnte aber weder aufhören noch ihre Worte kontrollieren. Sie schlug wild um sich, und er packte ihre Hände. Sie hängte sich an ihn, keuchte, und als der Schmerz vorbei war, fing sie an, ihn erneut zu verfluchen. Die Anwesenheit von Lhiannon und den anderen, die kamen und gingen, nahm sie kaum wahr, doch Prasutagos war der Fels, an den sie sich klammerte.


  »Warum bist du damals nicht gekommen? Ich fror, litt Schmerzen, und du bist einfach nicht gekommen …«, flüsterte sie, als sie zwischendurch Atem schöpfte, und sah, wie er die Augen schloss vor Schmerz. Doch als er sie wieder öffnete und sie anblickte, hatte er sich gefasst.


  »Ich bin doch da …«, sagte er ruhig. »Boudicca, ich bin da.«


  »Ja …«, sagte sie erstaunt. »Dann bleib auch da …« Plötzlich keuchte sie. Es tat noch immer weh, aber diesmal war es anders. Mühsam richtete sie sich auf.


  »Es ist so weit«, sagte Nessa, die schon mehr Kinder das Licht der Welt hatte erblicken sehen als Lhiannon. Dennoch trat jetzt die Priesterin von hinten an Boudiccas Bett und umfasste sie, während Prasutagos an ihren Händen zog.


  Boudicca stöhnte, und plötzlich waren Körper und Seele wieder beieinander. Sie drückte fest, immer wieder, wurde nach hinten und nach vorn gerissen, aber das war egal. Und mit einem Schrei wie in einer Schlacht kämpfte sie sich dem Ziel entgegen, bis das Kind, rothaarig, blutig und bereits schreiend, schließlich in Nessas wartende Hände glitt.


  Eine Zeit lang war ihre Erleichterung darüber so groß, dass Boudicca sich kaum kümmerte, was danach geschah, solange sie nur das kräftige Schreien ihres Kindes hörte. Doch bis die Frauen es gewaschen, bekleidet und das Bett neu bezogen hatten, waren die Schreie verstummt, und sie hörte ein leises Wiegenlied.


  Es war Prasutagos, der sang, neben ihr saß und das schlafende Kind in seinen Armen hielt. Seine Hände sahen zerkratzt und zerschrammt aus, und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Wenigstens, so dachte sie trotzig, hatte auch er gelitten.


  »Ich würde sie gerne Rigana nennen«, sagte er gedankenvoll. »Sie sieht aus wie meine Mutter in alten Jahren.«


  »Was hast du denn gedacht? Wem sollte sie denn sonst ähnlich sehen  Pollio?«


  »War nur so ein Gedanke, hätte ja sein können.« Er hielt den Blick auf den Säugling geheftet. »Ich würde dir keine Vorwürfe machen.«


  »Ach, keine?«, blaffte sie. »Das hast du aber nicht gesagt in jener Nacht, als sie gezeugt wurde. Das Kind ist von dir«, fügte sie hinzu, »falls es dich kümmern sollte …«


  Eine Röte flog über sein Gesicht, und er sah hinunter auf das Kind in seinen Armen.


  »Schon eigenartig, dass ein solches Wunder die Frucht meiner Dummheit sein soll. Aber vielleicht ist sie ja gerade deshalb eine kleine Kämpferin …« Seine Stimme senkte sich. »Und sie wird leben …«


  »Und mir hast du gar nichts zu sagen?« Tut es dir wenigstens leid?, sprach ihre innere Stimme weiter, und sie wunderte sich, dass er sie nicht hören konnte.


  »Tut mir leid … so vieles tut mir leid. Ich habe dir nie gesagt …« Er schloss die Augen, und mit einem Mal fühlte sie, was er sagen wollte. »Ich hatte Angst. Du weißt, ich hatte schon einmal eine Frau, die starb … als sie in den Wehen lag. Als ich sah, dass du schwanger bist, habe ich mein Herz gewappnet, um nicht noch einmal verletzt zu werden.«


  »Und dann ist das Kind gestorben.« Boudiccas Stimme war tonlos. Sie war noch nicht so weit, ihm verzeihen zu können, aber sie begann zu verstehen. Aber ich bin auch verletzt und noch nicht so weit, meinen Schutzschild abzulegen, dachte sie.


  »Schweigen wird schnell zur Gewohnheit«, sagte er dann. »Aber ich werde mir Mühe geben.«


  Glucksend vor Freude, es geschafft zu haben, krallte Rigana ihre rundlichen Finger in Bogles Fell und zog sich daran hoch, während Nessa das Geschehen genauestens verfolgte. Sie schien sich nicht ganz sicher, ob der große Hund nicht vielleicht doch noch tollend herumfuhr und das Kind wieder abschüttelte. Es war kaum ein Jahr her, da war Bogle selbst noch ein Welpe gewesen. Doch seit das Kind da war, schien er es als Erweiterung von Boudicca zu betrachten und ließ sich geduldig alles gefallen. Sobald die kleinen Fingerchen greifen konnten, hatten sie sich in Bogles Fell vergraben. Und sobald das Baby krabbeln konnte, wurde Bogle zum Klettergerüst. Und nun, da es bald laufen konnte, musste er als praktische Haltestütze herhalten und bleckte die Zähne, um jeden Fremden zu vergraulen, der es wagte, sich zu nähern.


  Und Fremde gibt es am heutigen Tag mehr als genug, dachte Lhiannon im Stillen, während sie Wolle um ihren Spinnrocken wickelte und spann. Hinter dem Zaun überwucherten Zelte und Hütten das Stoppelfeld, da immer mehr Stämme der nördlichen Icener zur Herbstratsversammlung und zum Pferdemarkt eintrafen. Die Römer beklagten, dass es den Britanniern an Zivilisation mangele, da sie keine Städte hatten, doch bei diesem Anblick wurde ihr klar, dass die Versammlungen das keltische Gegenstück dazu waren. Händler verkauften Kleider, Schmuck und Lederschuhe sowie jede Menge Kupfer und römisches Glas. Schmiede und Holzarbeiter übten ihr Handwerk aus. Vieh, das Fleisch und Milch gab, graste mit den Pferden, die der Grund für diese Zusammenkunft waren.


  Es war das erste Mal, dass der Stammesrat hier abgehalten wurde. Seit Rigana geboren war, lebte Prasutagos auf dem Gehöft nahe dem Pferdeschrein. Und nicht einmal für die Ratsversammlung wollte er zurückkehren nach Eponadunon und Frau und Kind hier allein lassen. Sie sahen einander häufig, obgleich Boudicca ihn noch nicht wieder in ihr Bett eingeladen hatte. Sie stillte noch immer, wenngleich niemand wirklich damit gerechnet hatte. Auch jetzt saßen sie beieinander und hörten dem Botschafter des Königs Antedios von Dun Garo zu.


  »Dann ist es sicher, dass Feldherr Plautius nach Rom zurückkehren wird?«, fragte der König.


  »Seine Zeit ist um, und Rom lässt seine Männer nicht gern zu lange an einem Ort. Sie könnten sonst auf die Idee kommen, das Land gehöre ihnen und nicht dem Römischen Reich.«


  »Diese Sonne brennt zu hell für meinen alten Kopf«, sagte Nessa. »Meine Königin, soll ich die Kleine ins Haus bringen?« Rigana und ihr Hundespielkamerad tollten im Hof, wo sie nun zwischen seinen Pfoten saß und neue Energie sammelte für den nächsten Versuch, sich an ihm hochzuziehen und sich endlich auf den Beinen halten zu können, um genauso flink zu sein wie die Erwachsenen.


  »Nein, lass sie ruhig noch da«, sagte die Königin. »Wir haben ein Auge auf sie. Aber geh du mal in den Schatten.«


  »Hm«, brummte die alte Frau und machte sich auf ins Rundhaus. »Ihr habt die Kleine nach einer Göttin benannt und gebt ihr das Gefühl, sie sei auch eine. Aber sie muss lernen, dass nicht immer alles nach ihrem Willen geht, denn sonst  und merkt euch meine Worte gut  werdet ihr eines Tages echte Probleme bekommen!«


  Gut möglich, dachte Lhiannon bei sich, während sich der Faden unter ihren geschickten Fingern zu Wolle spann, doch da Nessa so ziemlich jeden Tag die ein oder andere Katastrophe prophezeite, hörte kaum jemand mehr hin.


  »Wer kommt nach ihm?«, fragte Boudicca.


  »Ein Mann namens Publius Ostorius Scapuola wird kommen, aber er wird erst kurz vor Winter hier sein, und der Winter ist keine Zeit, um einen Feldzug zu beginnen. Also werden wir eine Weile Frieden haben …«


  »Hier ganz gewiss.« Prasutagos seufzte. »Wir haben ihnen genug bezahlt, damit sie uns in Ruhe lassen …«


  In der Tat war der Tag viel zu schön, um über Krieg nachzudenken. Über den Kreidehügeln schien der Himmel stets viel weiter, ein Meer von Blau, durchzogen von ein paar Wolkenfäden  als ob ein wenig Wolle aus Lhiannons Korb sich hinauf in den Himmel gesponnen hätte. Von jenseits der Hecke drang donnerndes Hufgeklapper herüber. Die jüngeren Männer übten für die Rennen, die am folgenden Tag stattfinden würden. Gestern erst hatten sie ein Streitwagenrennen veranstaltet. Lhiannon war nicht dabei gewesen  die Erinnerung an den letzten Sturmangriff der trinovantischen Wagen saß noch zu tief. Vielleicht hätte sie zusehen sollen, dachte sie jetzt im Stillen. Die Britannier waren schließlich das einzige Volk, das noch Streitwagen fuhr, und wer weiß, wann man ein solches Spektakel wieder zu sehen bekäme.


  Jemand rief, und das Hufgeklapper wurde schlagartig lauter. Spindel und Spinnrocken flogen ihr aus der Hand, als ein außer Rand und Band geratenes Pferd durch das Tor im Zaun in den Hof geschossen kam. Sein Reiter rang, es unter Kontrolle zu bekommen. Da bäumte es sich auf und kam einen Schritt vor dem Kind zum Stehen. Die Erwachsenen riss es aus den Sitzen, sie rannten über den Hof, während der Hund auf das Pferd losging.


  Der Reiter flog mitten in den Zaun, und das Pferd ging zu Boden. Blut spritzte, als scharfe Hundezähne an der Pferdekehle rissen. Prasutagos packte flugs seine Tochter, drückte sie Lhiannon in den Arm, die eilig ins Haus rannte. Boudicca sah, dass ihr Kind in Sicherheit war, und wandte sich dem Hund zu, der entsetzlich die Zähne fletschte, als er auf die Halsschlagader ansetzte.


  »Bogle! Aus! Sie ist in Sicherheit. Hör auf jetzt!«


  Lhiannon, die mit Rigana im Arm in der Tür des Hauses stand, hob eine Braue. Es ging hier nicht darum, einem jungen Hund mal eben sein Spielzeug wegzunehmen. Konnte Boudicca mit ihrer Stimme den aufgebrachten Hund überhaupt erreichen, den Zorn des Tieres durchdringen? Bogle hatte einen erstaunlich hohen Satz vollführt, um die Kehle des Pferdes zu erreichen. Dass er nun abließ von dem Tier, zitternd und mit blutüberströmten Pfoten am Boden stand, als Boudicca ihn noch einmal rief, war ein Wunder.


  Mit weicher, leiser Stimme redete sie ihm zu, so lange, bis die Tollheit aus seinen Augen wich. Dann packte sie ihn am Halsband und führte ihn langsam vorbei an der versammelten Menschenmenge zum Pferdetrog, wo sie seine Trinkschale mit Wasser füllte. Es färbte sich sofort rot, als er die Schnauze eintauchte. Sie füllte die Schale erneut und leerte ihm das Wasser über den Kopf, ließ ihn dann wieder trinken, bis er das Nass von seinem Fell schüttelte und gemütlich in Richtung Haus davonzottelte, als ob er sich frage, was die ganze Aufregung sollte.


  Prasutagos sprach mit dem Reiter, der sich inzwischen hochgerappelt hatte und Entschuldigungen stammelte. Die Stimme des Königs war leise und kontrolliert wie immer, aber zum ersten Mal hörte Lhiannon darin verhaltene Wut schwingen. Der Reiter trollte sich schließlich, und Prasutagos kniete sich neben das Pferd, das zuckend und blutend auf dem Boden lag.


  Als er eine Hand auf das weiche Pferdemaul legte, zog es sich krampfartig zusammen; ein schwingender Vorderhuf traf den König, der auf den Boden schlug und quer über den Hof schlidderte. Eoc eilte ihm zu Hilfe. Es dauerte eine kurze Weile, bis Prasutagos sich rührte, seinen Helfer abwimmelte und sich mit vorsichtigen Schritten wieder dem Pferd näherte, diesmal von hinten. Der Hund hatte zwar die Hauptschlagader nicht durchtrennt, aber der Hals war zu weit aufgerissen, als dass das Tier hätte gerettet werden können. Stahl blitzte in der Sonne, als jemand ihm ein Messer reichte.


  »So, meine Schöne«, murmelte der König und kniete sich steif neben das Tier, während Eoc das Geschehen mit bangem Blick verfolgte. »War nicht deine Schuld. Gehe nun nach Epona, um über grüne Felder zu galoppieren, wo kein Trottel von Reiter dir ein Leid antun wird. Schlafe nun, meine Heldin.« Er legte eine Hand über die Augen des Pferdes, und es wurde ruhiger. Prasutagos stach die Klinge tief am Hals ein und zog sie dann quer durch. Er wich ein Stück zurück, als das Pferd zuckte und tiefrotes Blut ausströmte, bis es schließlich reglos liegen blieb.


  Riganas Schreie waren inzwischen zu einem gelegentlichen Schniefen verstummt. Lhiannon reichte das Kind an Boudicca und ging los, um Eoc beizuspringen, der dabei war, Prasutagos auf die Beine zu helfen.


  Der König trat sacht auf, biss sich auf die Lippen, versuchte sich aufzurichten und hielt dann inne, atmete vorsichtig.


  »Komm«, sägte Lhiannon.


  »Es geht schon«, murmelte er, sah sie dabei nicht an.


  »Natürlich geht es«, sagte die Priesterin ermunternd. »Nun komm, damit ich mir das ansehen kann«, sagte sie und legte in ihre Stimme den milden Ton einer Priesterin. Prasutagos sah überrascht auf. Sie merkte, wie es in seinem Kopf arbeitete, dann ließ er sie gewähren.


  »Soli ich helfen, ihn ins Haus zu bringen?«, fragte Eoc.


  Lhiannon schüttelte den Kopf. »Nein, hol eine Decke aus dem Haus, ich lege ihn hier hin. Ich brauche Licht.«


  Bis sie ihm die Tunika ausgezogen und ihn auf die Decke auf den Rücken gelegt hatten, war er blass und schwitzte. An seinem Kinn schimmerten feine, goldene Bartstoppeln. Boudicca lief unentschlossen auf und ab, Rigana in den Armen. Prasutagos Haut auf der linken Seite über den unteren Rippen zeigte den tiefroten Abdruck eines Hufes. Das Fleisch ringsum war beinahe farblos und angeschwollen. Das würde schon bald einen schönen Bluterguss in allen Farben geben.


  Mit geschlossenen Augen hielt Lhiannon ihre Handfläche über die Stelle, um herauszufinden, an welchem Punkt genau der Energiekörper gestört war. Dann tastete sie an den Rippen entlang und gebrauchte dafür Augen und Fingerspitzen.


  Nach einer Weile lehnte sie sich zurück und runzelte die Stirn. »Du bist ein Krieger, mein Herr, und von daher sehr tapfer. Aber ich kann wenig herausfinden, wenn du dich darauf versteifst, deinen Schmerz zu verbergen. Wo tut es denn am meisten weh? Da?«, fragte sie und drückte sacht. »Oder da?« Sie nickte, als er aufschrie. »Ja, das dachte ich mir … Du hast eine gebrochene Rippe, oder auch zwei, und du hast Glück, dass deine Rippen dazwischen waren, denn so war alles, was darunter liegt, geschützt. Wir werden sie fest verbinden, aber aufs Reiten solltest du etwa einen Mondumlauf lang verzichten. Temella …« Sie drehte sich zu dem Mädchen um. »Ich brauche meinen Heilbeutel, und setze schon mal Wasser auf für Weidenrindentee.«


  Als Lhiannon Prasutagos Rippen verbunden hatte, war er leichenblass. Die meisten der Umstehenden hatten sich zerstreut, da die größte Aufregung vorbei war.


  »Danke«, wisperte er, als Eoc ihm auf die Beine half. »Du hast gute Hände.«


  »Beachtlich, wie du das arme Pferd beruhigt hast«, erwiderte sie. »Wenn du mit deiner Frau nur halb so viel reden würdest wie mit deinen Pferden, dann wären viele Dinge in den vergangenen zwei Jahren anders gelaufen.« Er zuckte zusammen, diesmal aber nicht vor körperlichen Schmerzen. Es war nicht gerade gerecht, so mit ihm zu sprechen, wo ihm der Atem ausging, um zu antworten, aber sie hatte sich das Recht verdient. Damit hatte er etwas zum Nachdenken, während er darauf wartete, dass seine Rippen heilten.


  Und auch Lhiannon hatte etwas zum Nachdenken. Der Bote erzählte, dass Caratac sich mitsamt der Sippe seiner Gemahlin im Land der Ordovicer aufhalte. Er wollte die Zeit der Abwesenheit des Feldherrn nutzen, um sich an den Dobunni und Cornovi zu rächen, die sich mit Rom verbündet hatten.


  Eigentlich hatte sie gedacht, dass die Sache, für die sie und Ardanos so viel ertragen hatten, erledigt sei. Verriet sie sein Andenken, wenn sie hier in Sicherheit blieb bei all jenen, die Caratac einen Verräter nennen würden? Hier wurde sie gebraucht, aber es war eine Arbeit, die auch jede andere weise Frau aus dem Dorf tun könnte. Sollte sie doch nach Mona zurückkehren? Oder zu Caratac, um den Kampf noch einmal aufzunehmen? Sie wusste es nicht.


  FÜNFZEHN


  »Meinst du, der König wird bald daheim sein?«, fragte Temella.


  Boudicca schlug den Webschütz zwischen den Kettfaden hindurch und fluchte, als der Schussfaden sich um das Schiffchen wickelte und riss. Die Frage machte sie wütend, aber in Wahrheit wusste sie nicht recht, warum. Doch das Mädchen nun dafür anzuschreien hatte auch keinen Zweck. Eigentlich müsste sie froh sein, dass er noch beim Hochkönig in Dun Garo weilte. Ihn den ganzen Winter um sich zu haben, während die gebrochenen Rippen heilten, hatte sie halb wahnsinnig gemacht, obwohl sie versucht hatte, ihren Unmut dem Kind zuliebe zu verbergen.


  Wo der König war, dahin kamen die Boten  da konnte sie nichts machen , und mit ihnen eine beunruhigende Nachricht nach der anderen. Der neue Feldherr hatte offenbar noch nie davon gehört, dass Truppenbewegungen im Winter unmöglich waren, und mit solcher Kraft angegriffen, dass Caratac gezwungen war, sich nordwärts zurückzuziehen in die unzugänglichen Berge, wo sich die Festungen der Ordovicer befanden. Damit hätte das Ganze eigentlich ein Ende gehabt. Doch kurz nach dem Fest zu Ehren Brigantias war ein schneller Reiter aus Dun Garo gekommen und hatte Prasutagos zu einer dringlichen Notfallversammlung des Stammes gerufen.


  Inzwischen war ein Mondumlauf vorbei. Wenn es einen Unfall gegeben hätte, dann wären Eoc und Bituitos sicherlich gekommen, um ihnen das mitzuteilen. Was könnte der Rat zu besprechen haben, das so lange dauern würde? Und warum wurde sie mit jedem Tag, da ihr Mann weg war, unruhiger? Sie seufzte und versuchte, die entzweiten Garnenden wieder zu verspleißen. Der Faden würde zwar ein wenig knubbelig sein, aber wenigstens konnte sie dann weiterweben.


  An die Feststellung jedoch, dass sie mit jedem Tag unruhiger wurde, sollte sie sich noch erinnern in den Tagen nach Prasutagos Heimkehr.


  Als Bogles Gebell alle aus dem Haus holte, um die heimkehrenden Reiter zu begrüßen, erschien es ihr zunächst, als sei der König verwundet. Selbst unter den größten Rippenschmerzen hatte er nicht so grau und betrübt ausgesehen. Nessa brachte ihm ein Trinkhorn voll Met und schenkte ihm gleich ein zweites ein, als er das erste in einem Zug geleert hatte. Und selbst dann war es Bituitos, der ihnen alle Neuigkeiten berichtete.


  »Die Römer haben unser Land eingenommen, unser Korn und unser Gold. Nun nehmen sie auch unsere Schwerter!« Er sah die Bestürzung in ihren Gesichtern und lachte düster. »Sie wollen, dass wir uns entwaffnen. Der Feldherr fürchtet, dass wir uns mit Caratac verbünden, wenn wir Waffen besitzen. Er hat allen Stämmen auf dieser Seite der Grenze, die sie Limes nennen, befohlen, sämtliche Kriegswaffen abzugeben  den eroberten Stämmen ebenso wie den verbündeten.«


  »Das können sie nicht tun«, rief Boudicca. »Wir haben einen Vertrag. Wie sollen wir ihre Verbündeten sein, wenn wir im Notfall nicht in der Lage sind zu kämpfen?«


  »Doch, sie können …«, sprach Prasutagos schließlich. »Kohorten durchstreifen bereits die Gehöfte der Trinovanten, befehlen den Männern, ihre Waffen abzuliefern, und wenn sie nicht überzeugt sind von dem, was am Ende auf dem Haufen liegt, dann reißen sie die Strohdächer ein und stochern mit ihren Schwertern in den Kornspeichern herum. Sie werden noch vor der Frühjahrssonnwende hier sein.«


  »Die Soldaten, die die Festung bauen, haben die hiesigen Bauern als Arbeiter rekrutiert, um die Mauern zu errichten. Einige der Trinovanten planen bereits einen Aufstand. Viele unserer südlichen Stammesführer und Prinzen wollen sich anschließen«, sagte Eoc erbittert. »Einige rotten sich in geheimen Gruppen zusammen, um den Widerstand zu planen und der römischen Tyrannei ein Ende zu bereiten  sie nennen sich der Bund der Raben.«


  Boudicca schauderte, erinnerte sich daran, wie die Herrin der Raben einst vor langer Zeit durch sie gesprochen hatte. Sollten die Britannier sie als ihre Schutzherrin wollen, dann mussten sie in der Tat höchst verzweifelt sein.


  »Werden wir kämpfen?« Temellas Augen waren ganz groß und rund geworden.


  Der König sah sie an, bemühte sich zu lächeln. »Ob wir uns widersetzen oder die Auflagen erfüllen, das haben wir in den letzten Tagen lang und breit diskutiert …«


  »Du kannst das Schwert deines Vaters nicht einfach so übergeben …«, rief Boudicca. Das Schwert, das Boudiccas Vater geerbt hatte, war mit ihrem ältesten Bruder in der Schlacht an der Tamesa verloren gegangen. Und damit hatte er nicht nur seinen Sohn verloren, sondern auch das Symbol der Ehre seiner Familie.


  »Nein … aber ich sehe keine Hoffnung, gegen die Römer zu kämpfen. Wir werden ihnen genug Waffen aushändigen müssen, damit sie überzeugt sind, aber wir werden die Waffen retten, die von den Göttern gesegnet sind.«


  »Du willst aufgeben?«, rief Lhiannon. »Siehst du nicht, dass dies die Gelegenheit für uns ist, uns zurückzuholen, was wir verloren haben?«


  Boudicca starrte sie an. Sie hatten hier so lange in Frieden gelebt  und Lhiannon hatte inzwischen sogar ihre blauen Gewänder abgelegt. So hatte Boudicca angenommen, dass die Priesterin sich wie alle anderen hier damit abgefunden hatte, unter dem Joch Roms zu leben. Doch Lhiannon schreckte noch immer schreiend aus Albträumen auf, in denen sie Bilder vom Krieg im Süden quälten.


  »Dieses römische Schwein soll sich zu Recht fürchten müssen! Während Caratac sie im Westen attackiert, können sich der Süden und der Osten erheben. Unser Volk scheint die alten Feindschaften erst zu vergessen, wenn etwas passiert, das uns alle gleichermaßen erzürnt! Hätten wir das gesamte Volk der Britannier dazu gebracht, auf einer Seite zu kämpfen, dann hätten wir vor vier Jahren nicht verloren!«


  Lhiannons Pupillen hatten weiße Ränder, und ihr sträubten sich die Haare. Das war nicht die geliebte Freundin, die da zeterte, sondern ein rächender Geist, der am Feuer stand und gellend aufschrie. Das Blut pulsierte in Boudiccas Ohren  oder waren es die Flügelschläge des Raben?


  »Ich habe Angst davor, mir vorzustellen, welches Unheil noch kommen muss, um unseren Geist wachzurütteln, wenn wir uns jetzt diese Gelegenheit entgehen lassen«, fügte Lhiannon hinzu. »Und wenn wir sie tatsächlich außer Acht lassen, was können wir dann noch tun? Wir werden keine Waffen mehr haben, um zu kämpfen, keine jungen Krieger, die gelernt haben, mit den Waffen umzugehen! Blut wird fließen! Ich sehe Blut und Untergang, wenn ihr diese Gelegenheit nicht beim Schopfe packt!«


  Boudiccas Bauch krampfte sich zusammen, als sie erkannte, dass aus Lhiannon nicht die flehende Priesterin sprach, sondern das Orakel, das den Untergang prophezeite. Sie hatte völlig vergessen, dass Lhiannon dafür ausgebildet war. Vielleicht hatte es die Priesterin selbst vergessen.


  »Was sagt der Hochkönig?«, fragte sie.


  Prasutagos schüttelte den Kopf. »Antedios ist ein alter Mann, und er ist krank. Wir haben keinen Kriegsführer, der Caratac gleichkäme. Der König hat keinen Sohn, und dein Vater, der sein gewählter Nachfolger ist, ist ebenfalls betagt. Der Hochkönig hat befohlen, dass wir die Auflagen erfüllen.«


  »Aber du bist nicht alt«, knurrte Lhiannon.


  »Willst du, dass ich mich gegen meinen König und auch gegen die Römer auflehne? Dann wären wir so geteilt wie die südlichen Stämme.«


  »Soll ich Caratac herbeizitieren, um dich zu führen?«, fauchte sie. »Ihr seid alle wie alte Frauen, und es wird euch noch leidtun, meinen Rat nicht beherzigt zu haben!« Und damit stakte sie aus der Tür.


  Boudicca unterdrückte ein hysterisches Lachen, zu komisch erschien ihr die Vorstellung, Caratac würde hier bei ihnen am Feuer erscheinen. Sie konnte förmlich die hitzigen Debatten und den Zorn in der Reaktion des Volkes hören.


  »Mag sein …«, murmelte Prasutagos. »Aber ich bin ein König des Friedens, und was jetzt gebraucht wird, ist ein Kriegsführer …«


  Ich kann nicht hierbleiben …, dachte Lhiannon.


  Sie saß im Haus neben dem Kessel, der über dem Feuer hing, und rührte in der Suppe. Über das verräterische Zeichen auf ihrer Stirn hatte sie einen Schleier gebunden und um die Schultern einen Schal. In der Suppe köchelten die ersten Frühlingskräuter  zarte Nesseln, spinatähnliches Blattgemüse und Löwenzahn , dazu gesalzenes Rindfleisch, eines der letzten Stücke der langsam zur Neige gehenden Vorräte. In ihrer Seele herrschte noch immer Winter.


  Von draußen hörte sie das Stapfen genagelter Sandalen und tiefe Männerstimmen sowie das Klappern von Stahl- und Bronzemetall, als Schwerter, Schilde und Speerköpfe auf einen Haufen flogen.


  Ich kam hierher, um den Krieg hinter mir zu lassen, aber Frieden herrscht hier nicht, vielmehr Tod …


  Ihr gegenüber saß Boudicca, stillte ihr Kind. Rigana war eigentlich so gut wie abgestillt, doch wenn sie unruhig war, suchte sie noch immer die Mutterbrust. Jedes Mal wenn draußen Metall klirrte, fuhren sie zusammen, und unter Lhiannons äußerer frostiger Schale brodelte es. Prasutagos blieb keine andere Wahl, als die Beschlagnahme der Waffen zu beaufsichtigen, wenn auch nur, um den Zorn seiner Männer zu zügeln. Sie hoffte, dass jedes Schwert ihn mitten ins Herz traf, wenn es auf den Waffenhaufen schlug.


  Sie zuckte erschrocken zusammen, als das schwere Fell, das die Tür verhängte, zur Seite gezogen wurde. Sonnenstrahlen fielen herein, und der römische Beauftragte Pollio trat ein, gefolgt von einem Legionssoldaten. In seinem Brustharnisch aus sich überlappenden Platten wirkte er wie ein Tausendfüßler, der einen Rundhelm mit ausgestellter Nackenstütze unter dem Arm hielt.


  »Entschuldigung, die Damen«, sagte er in überraschend gutem Britannisch. »Aber kraft meines Befehls muss ich auch das Haus durchsuchen …«


  Boudicca sprang auf, das schlafende Kind in den Armen. »Verstehe«, sagte sie süßlich, aber ihre Augen blitzten gefährlich. In der gleichen groben Manier hatten sie Bogle fest und sicher bei den Pferdestallungen angeleint. Und Bogle war genauso gefährlich wie irgendwelche Stahlklingen  aber auf so eine Idee kamen die Römer ja nicht.


  Pollio gab seinen Soldaten ein Zeichen, und die fingen zögerlich an, sich umzusehen, gingen um den Herd herum, hoben Decken und Kisten hoch. Lhiannon rührte seelenruhig weiter in der Suppe, hüllte sich in Gleichgültigkeit, so wie ihr Schleier das Zeichen auf ihrer Stirn.


  Als er die Vorhänge um die Schlafstatt berührte, musste Boudicca an sich halten. »Vergiss die Matratze nicht! Wir Kelten sind derart hartgesottene Barbaren, dass wir auf Speeren schlafen. Und wieso beschränkt ihr euch nur auf den Hausrat?«, fügte sie hinzu. »Hier, sucht an meinem Busen! Ich könnte dort einen Dolch versteckt halten.« Sie zog den Latz an ihrem Umhang herunter, der vom Stillen noch losgesteckt war, und entblößte eine weiße Brust. Dem Soldaten blieb vor Schreck der Mund offen stehen, und er wandte sich ab. Und Pollio wurde rot bis unter den Schopf. »Oder wollt ihr nicht auch in den Windeln meines Kindes nachsehen? Vielleicht haben wir dort ja einen Speerkopf versteckt!«


  »Nein, meine Herrin, ich weiß, dass du und dein Mann Freunde Roms seid«, sagte Pollio. Dann murmelte er etwas dem Soldaten zu, der sich daraufhin umdrehte und sichtlich erleichtert aussah.


  Im Bett hätte er ohnehin nichts gefunden, dachte Lhiannon. Waren diese Römer wirklich so naiv zu glauben, dass sie die Waffen an einem Ort versteckt hatten, wo sie so leicht zu finden wären? Der Legionssoldat hätte Prasutagos Schwert nie und nimmer entdeckt, es sei denn, er hätte gewusst, wie man in heiße Kohlen langt, ohne sich zu verbrennen  etwas, das sie auf Mona gelernt hatte. Sie hatten die Waffenerbstücke in geöltes Leder gewickelt und sie tief unter dem Feuer vergraben. Die Göttin, die über das Familienfeuer wachte, sollte sie so lange haben, bis die Zeit gekommen war, sie wieder zu nutzen.


  Und dieser Tag wird kommen, dachte sie, während Pollio und sein Lakai sich umdrehten, von dannen zogen und sie zornig auf ihre Rücken starrte. Diese Schwerter werden römisches Blut trinken, so wie wir jetzt römischen Wein trinken …


  Sie hatte geglaubt, der Krieg sei für sie abgeschlossen. Sie hatte gedacht, die Gabe der Weissagung verlernt zu haben. Doch jetzt regte sich in ihr das Bewusstsein beider Kräfte.


  Ich bin hier viel zu lange geblieben …


  Im ersten Morgengrauen kamen die Fremden schleppend den Pfad herauf. Bis sie am Tor angelangt waren, hatte Bogle mit seinem plötzlichen Gebell das ganze Gehöft aufgeweckt. Boudicca zog sich einen Schal über ihr Untergewand, wankte verschlafen an die Tür und packte den Hund am Halsband. Sie hieß ihn, still zu sein, und sein lautes Gebell ging langsam in ein leises Knurren über.


  Drei Männer kamen an. Ihre jungen Körper und Gesichter schienen vorzeitig gealtert. Der eine hielt einen Arm in einer Schlinge, der andere hatte ein verdrecktes Tuch um den Kopf, und zusammen stützten sie den dritten, dessen Bein vom Knöchel bis zur Hüfte in blutigen Verbänden steckte.


  »Lhiannon«, rief sie mit einem Schulterblick. »Komm schnell. Es sind Verwundete.«


  »Meine Dame«, sagte der mit dem verletzten Arm. »Bei deiner Gnade. Hast du etwas zu essen für uns und einen stillen Platz, wo wir uns hinlegen können? Wir werden dir keine weiteren Umstände bereiten  bei Sonnenuntergang sind wir wieder weg.«


  »Das seid ihr bestimmt nicht!«, rief Boudicca. »Ihr seid so wenig reisetauglich wie ein kleines, hilfloses Kind, wie mein Mädchen hier. Kommt ins Haus  niemand hier wird euch verraten, aber man kann natürlich nie wissen, wer draußen so alles herumstreunt. Ihr seid jedenfalls nicht die Ersten, die hier Zuflucht suchen.« Seit der Befehl zur Entwaffnung ergangen war, hatten etliche beschlossen, lieber ihr Zuhause zu verlassen, als klein beizugeben.


  Doch diese Männer waren nicht bloß auf der Flucht vor einem römischen Vormarsch, dachte sie mit einem Gefühl der Beklommenheit, während sie ihnen ins Haus half. Diese Männer hatten eine Schlacht erlebt, und das vor nicht allzu langer Zeit.


  Der Mann mit dem gebrochenen Arm hieß Mandos. Er stammte aus einem kleinen Gehöft unweit der Festung, in der Boudicca geboren worden war. Der Mann mit der Kopfverletzung war vom Stamme der Trinovanten und der mit dem verwundeten Bein von irgendwo in der Nähe der Küste. Sie hätten sich erst in der Schlacht kennengelernt, erzählte Mandos, als sie sich im gleichen Dickicht verschanzt hielten. Seither waren sie zusammen.


  Bis die drei gegessen und sich gewaschen hatten, war Prasutagos eingetroffen. Lhiannon verarztete den Mann mit dem verwundeten Bein, der fieberte, doch die anderen schienen so weit auf dem Damm, um ihre Geschichte erzählen zu können.


  »Ich bin froh, dass du da bist, mein Herr«, sagte Mandos. »Die Götter wissen, was für Geschichten so im Umlauf sind. Ich weiß, du hast nicht geglaubt, dass wir einen Sieg erringen können, und vielleicht hattest du recht …« Nun, da er von Kopf bis Fuß gründlich gewaschen war, sah er kaum aus wie achtzehn, zwei Jahre älter als Boudiccas Bruder, von dem sie hoffte und betete, dass ihr Vater ihn aus dem Aufruhr herausgehalten hatte.


  »Ja, vielleicht«, sagte Prasutagos ruhig. »Aber vielleicht hattet ihr auch recht, indem ihr es versucht habt. Was ist geschehen?«


  »Es hätte eigentlich gelingen müssen!«, warf sein Gefährte ein. »Unser Kriegsführer war ein Mann aus dem Sumpfland, der sich auskannte in der Gegend und wusste, wie wir zu einem alten Bollwerk auf einer kleinen, etwas erhöht liegenden Insel kommen. Damit, so hatte er sich ausgerechnet, hätten wir die Römer auf Boden gelockt, der für ihre Kavallerie nicht geeignet ist, und sie so bei ihrem Angriff zermürben und ihrer Kräfte berauben können.«


  Mandos nickte zustimmend. »Aber auch der römische Befehlshaber war ganz schön ausgefuchst. Er ließ seine Reiter absitzen, und sie jagten uns zu Fuß nach. Die Bollwerke wurden zur Falle, sobald die Römer sie erst erstürmt hatten. Wir trampelten alle übereinander, versuchten nur noch rauszukommen. Auch einige Einheimische hatten zusammen mit uns dort Zuflucht genommen. Alte … Kinder … Sie haben sie alle abgeschlachtet. Das war vor vier Tagen.« Er nahm einen weiteren Schluck von der Nesselbrühe. »Wir konnten nur nachts weiter. Tagsüber jagten römische Patrouillen alle, die entkommen konnten.«


  »Hier seid ihr sicher«, sagte der König. »Wir werden Gehöfte finden, auf denen ihr erst einmal bleiben könnt.«


  Mandos schüttelte den Kopf, dessen junges Gesicht harte Züge zeigte, die zu seinem Alter nicht passen wollten. »Ich danke dir, mein König. Unser Freund mit dem verwundeten Bein muss sicher länger hierbleiben. Aber wir anderen zwei Narren, der Trinovant und ich, wir werden weiterziehen, bis wir ein Land erreichen, in dem es uns erlaubt ist, unsere Schwerter zu tragen!« Dabei strich er über die zerbeulte Klinge seines Schwerts, das er seitlich bei sich trug. »Vielleicht treffen wir dort auf weitere Männer vom Bund der Raben.«


  Boudicca sah, wie ihr Gemahl zusammenzuckte, und diesmal war sie es, die keine Worte fand.


  Drei Tage nachdem die beiden jungen Krieger das Gehöft verlassen hatten, starb der dritte von ihnen. Bei Sonnenuntergang begruben sie ihn in der Nähe des Schreins mit seinem verehrten Schwert in der Hand. Sie waren gerade auf dem Weg zurück zum Gehöft, als ein Reiter über den Hügel kam. Er hielt zwar keine Kampfeszeichen hoch, aber seine Miene war düster.


  »Prasutagos, du wirst nach Dun Garo gerufen.«


  »Hat der König eine weitere Ratsversammlung einberufen? Ich dachte, ich hätte meine Meinung bereits klargemacht.«


  »König Antedios ist tot. Der römische Feldherr ruft dich sowie alle anderen überlebenden Stammesführer der Icener-Stämme.«


  »Ich nehme an, er ist an gebrochenem Herzen gestorben«, sagte Boudicca zu Prasutagos, nachdem sie den Boten auf das Gehöft von Palos geschickt hatten, damit er dort essen und sich ausruhen konnte. Sie bog auf den Pfad Richtung Ramshill ein, und Prasutagos, der kein Wort gesagt hatte, seit er die Nachricht vernommen hatte, folgte ihr. »Antedios hat bestimmt die meisten der Gefallenen gekannt. Und mit einigen von ihnen habe ich als Kind wahrscheinlich gespielt.« Trotz Lhiannons Erzählungen vom Krieg im Süden war es schwer, sich vorzustellen, dass junge Männer, die eigentlich Pferde reiten und Kinder zeugen sollten, so schnell sterben konnten.


  Schweigend gingen sie nebeneinanderher, und Boudicca sah, dass die Augen des Königs feucht schimmerten. »Was denkst du? Sag etwas! Wehe, du erstarrst jetzt wieder zu Stein!«


  »Glaubst du denn, mein Herz tut nicht weh?«, platzte es plötzlich aus Prasutagos heraus. »Seit diese jungen Männer auf deinem Hof waren, frage ich mich, ob ich mich dem Aufstand nicht doch hätte anschließen sollen, ob es anders gelaufen wäre mit ein paar klugen Köpfen an der Spitze oder zumindest mit ein paar Schwertern mehr!«


  »Ja, dann lägest du jetzt wahrscheinlich tot im Sumpfland«, antwortete sie. »Und dann, was würde dann aus uns?«


  Er hielt mitten auf dem Weg an, verfolgte mit den Blicken eine Schar auseinanderstiebender Krähen über den Feldern. »Du bist im vergangenen Jahr und im Jahr davor auch ohne mich ganz gut zurechtgekommen …«, sagte er leise und sah noch immer den Krähen nach. »Ich weiß, dass du meine Anwesenheit duldest, aber nur dem Kind zuliebe.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Boudicca und fragte sich plötzlich, wann genau ihre Gefühle sich geändert hatten. Er stand ganz still und unbewegt, hielt den Kopf gesenkt, und sie wagte nicht, sein Schweigen zu unterbrechen, verschränkte die Arme vor der Brust und spürte, dass sie fröstelte.


  Kurz darauf ging er weiter. »Ich glaube, wenn ich dabei gewesen wäre«, sagte er mit gesenkter Stimme, »dann hätte ich ihnen zwar geholfen, die Schlacht zu gewinnen, aber den Krieg hätten wir dennoch verloren. Caratac hatte recht  die Zeit für die Vereinigung der Stämme war vor vier Jahren, bevor die römischen Adler ihre Klauen in dieses Land gestoßen haben. Alles, was wir jetzt noch tun können, ist, das Beste daraus zu machen.«


  Er blieb erneut stehen und sah sie an  ein dunkler Schemen gegen den abendlichen Himmel. »Stimmst du mir da zu, meine Liebe?«


  Boudicca sah ihn verwirrt an. Warum sollte es wichtig sein, was sie dachte? Kein Zweifel, Lhiannon würde sagen, dass sie weiterkämpfen sollten, sie jedoch sah immer noch das Gesicht des blutjungen Kriegers vor sich, die Angst in seinen Augen, als er starb. War Frieden da nicht besser als der Verlust von Männern  selbst mit begleitenden Widrigkeiten?


  »Ja, mein Lieber, ich stimme dir zu.«


  »Ich muss hinunter nach Dun Garo«, sagte er nüchtern. »Der gewählte Nachfolger von Antedios war dein Vater, aber der ist alt. In der königlichen Erbfolge bin ich der Nächste, und ich denke, dass sie vorhaben, mich zum König eines vereinten Stammes zu machen. Die Römer werden dies nur zulassen, wenn sie sich meiner Treue sicher sein können. Ich will das nicht, aber es ist möglicherweise der einzige Weg, das Stück Unabhängigkeit, das wir noch haben, zu bewahren.«


  Bis der Befehl zur Entwaffnung gekommen war, hatte Boudicca sich in der Abgeschiedenheit des Gehöfts einbilden können, dass ein Leben möglich war, ohne von den Römern behelligt zu werden. Prasutagos aber hatte diesen Vorteil nicht gehabt.


  »Wenn ich gehe, Boudicca, wirst du dann mit mir kommen?«


  Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie streckte die Hand nach ihm aus, um sich zu vergewissern, dass die Worte nicht von einem Schatten, sondern von einem lebendigen Mann kamen, und spürte, wie die harten Muskeln seines Unterarms unter ihrer Hand zitterten.


  »Das werde ich, mein Gemahl. Ich verspreche es dir.«


  Lhiannon schnürte ihren Streuballen auf und legte ihn neben den von Boudicca. Das Rundhaus, das man der Königin und ihren Frauen zugewiesen hatte, bot kaum Platz für alle und war auch nicht sonderlich sauber. Doch sie und Temella hatten es geschafft, es einigermaßen wohnlich zu gestalten. Wer immer der neue Hochkönig wurde, sie mussten mindestens so lange hierbleiben, bis das Beltane-Fest vorüber war.


  Sie sah auf, als ein Schatten durch den offen stehenden Eingang fiel.


  »Du bist es tatsächlich!«, sagte eine Stimme, die ihr vertraut vorkam. »Ich habe gehört, dass du hier gesehen worden sein sollst  ich kann kaum glauben, dass es wahr ist!«


  Lhiannon brauchte eine Weile, bis sie Belina erkannte, die noch immer die gleiche ungezwungene Art hatte, obgleich sie ein wenig ergraut war.


  »Wir haben dich die ganzen drei Jahre, seit Rianor verkündete, dass du aus Avalon verschwunden seist, als vermisst betrachtet«, sagte die Priesterin. »Und am Samaine-Fest dann eine Grabstatt für dich errichtet. Wir dachten, du wärest tot oder ins Feenland gegangen  ja, schau nicht so überrascht , du bist nicht die Erste, die die Königin aus jenem Land getroffen hat.«


  »Ich habe der Königin aus diesem Land gedient«, sagte Lhiannon, als sie ihre Sprache wiedergefunden hatte.


  Belina lachte. »Tritt mal aus der schattigen Hütte und lass dich ansehen, meine Liebe! Immer noch dünn wie ein Geist  bekommst du nichts zu essen dort im Sumpfland? Aber du siehst gesund aus, die Göttin segne dich!«


  Lhiannon blinzelte gegen das Licht, als sie heraustrat. In Dun Garo ging es emsig zu wie in einem Bienenstock, während die Stämme einer nach dem anderen eintrafen. Männer zogen Holzscheite herbei für das große Beltane-Feuer auf der Wiese. Kreuz und quer über die Weiden verstreut, sprossen Zelte in allen Farben aus dem Boden. Auf der anderen Seite des Flusses umschloss eine Palisade die geordneten Reihen der Lederzelte, die den römischen Feldherrn und seine Männer beherbergten  eine stumme, aber ausrucksvolle Mahnung, dass die Stammesväter zwar ihren neuen Hochkönig wählen konnten, aber besser keinen, der nicht von Rom gebilligt war.


  »Dieses Band um deine Stirn musst du nicht unbedingt tragen.« Belina zupfte an dem Tuch, mit dem Lhiannon die Sichel von Avalon verdeckt hielt. »Selbst wenn sie wüssten, was es bedeutet, würden sich diese römischen Schweine nicht darum scheren, was eine Frau tut.« Hatte Belina schon immer so geredet, oder musste sie so reden, um ihre Gefühle bei dieser unerwarteten Wiederbegegnung zu verdecken? »Eigentlich hätten wir uns denken können, dass du zu Boudicca gehen würdest. Sie war in der Schule schon dein Hätschelkind.«


  »Was tust du hier? Wer ist denn sonst noch da? Helve?«, fragte Lhiannon schließlich.


  »Oh, nein! Oder glaubst du im Ernst, dass unsere geliebte Hohepriesterin sich mitten unter den Feind trauen würde, obgleich sie sich nicht scheut, den Rest von uns  das heißt die anderen Oberpriesterinnen  auszuschicken, um den Aufstand hier anzufachen?«


  Lhiannon lachte. Das klang, als hätte sich ein bisschen was verändert. »Und deshalb bist du hier? Nun, bei den Icenern wirst du damit wenig Glück haben  den Zahn hat man ihnen bereits gründlich gezogen, und Prasutagos ist kein Mann, der das, was er noch hat, aufs Spiel setzt«, fügte sie etwas verbittert hinzu, denn Prasutagos hatte Lhiannons Einwände von vornherein überhört. Und nun wechselten sie kein Wort mehr miteinander.


  »Hängt er denn so sehr an der Macht?«, fragte Belina.


  »Nicht an der Macht«, antwortete Lhiannon ehrlich. »Am Frieden. Boudicca wäre ein besserer Kriegsführer als er, wenn sie ein Mann wäre.«


  Belina nickte. »Aber wird sie eine gute Königin sein? Zum Königtum gehört mehr, als nur dazu gewählt zu werden. Die Umsetzung der Herrschaft ist Sache der Frauen. Da ist es am besten, wenn die Königin die kultischen Riten auszuüben vermag, aber ob Boudicca das kann, wissen wir nicht. Wir wissen nicht, wie viel sie von dem, was sie als Priesterschülerin lernte, behalten hat.«


  Lhiannon senkte den Blick. »Darüber haben wir nie gesprochen.«


  Allem Anschein nach kamen Boudicca und Prasutagos neuerdings sehr viel besser miteinander aus, aber sie schlief noch immer nicht mit ihm, obgleich das Kind mittlerweile abgestillt war. Wenn Boudicca die Macht nicht mit ihm teilte, konnte er dann wirklich regieren? Und war das überhaupt von Bedeutung, nun, da die eigentliche Macht bei Rom lag? Und welche Rolle bliebe Lhiannon, wenn Boudicca ihren Platz an der Seite ihres Mannes einnahm?


  »Und welche Aufträge aus Oakhalls hast du noch so im Gepäck?«, fragte sie.


  Belina zuckte mit den Schultern. »Von Helve, meinst du? Nun, Lugovalos ist unfähig, weshalb sie nun das Zepter führt. Ich soll Caratac so gut unterstützen wie nur möglich. Der Feldherr lässt seine Truppen schon viel zu weit nach Norden und Westen marschieren.«


  »Ist Mona bedroht?«, fragte Lhiannon erschrocken.


  »Er weiß, dass Mona die Hochburg der Druiden ist«, gab Belina zur Antwort. »Und er weiß, dass Mona mit das fruchtbarste Land in ganz Britannien hat und dass wir jeden unterstützen, der willens ist, zu kämpfen  mit unserem Korn oder unseren magischen Kräften. Er müsste wissen, dass seine Macht über Britannien nie gesichert sein wird, solange wir Druiden nicht aufgeben.«


  »Die Römer sind nicht dumm«, sagte Lhiannon langsam. »Aber Britannien ist eine große Insel. Wenn wir sie weiter verunsichern, kommen sie möglicherweise auf die Idee, dass es auf Dauer sinn- und zwecklos ist, Mittel und Männer zu verschwenden …«


  »Du hast nichts von deinem scharfen Verstand verloren.« Belina drückte sie herzlich an sich. »Ganz egal, wer nach der Amtseinweihung die Ehrenbezeigungen macht, ob ich oder Boudicca, du solltest auf jeden Fall dabei sein.« Die beiden Frauen blickten auf, als vom Feuer her, das vor der Hütte der Ratsversammlung loderte, lärmendes Treiben losbrach.


  »Ich werde dir meine Antwort geben, wenn der neue König feststeht«, sagte Lhiannon bedächtig.


  Die Menge strömte zum Feuer hin, und der Lärm schwoll an.


  »Prasutagos, Sohn der Hasel, Prasutagos, Sohn der Sonne, Prasutagos, Sohn des Pfluges, Prasutagos Ricon, der Icener-König!« Mit diesem Ausruf wurde der neue Hochkönig bekannt gemacht.


  SECHZEHN


  »Dreh dich, meine Königin, und hebe den Arm.« Boudicca befolgte die Aufforderung, versuchte, ein Zucken zu unterdrücken, als die Federn des Pinsels sie berührten, mit dem die alte Frau eine Reihe von gewundenen Schnörkeln auf die Seite ihres Körpers malte. Ihr Atem ging langsam und gleichmäßig. Ihr Puls pochte im Gleichtakt mit dem dumpfen Vibrieren, das sie unter ihren Füßen spürte  dem Trommelschlag zum Beltane-Fest.


  Durch das grob gewebte Tuch, mit dem das Zelthaus der Frauen umspannt und abgedeckt war, schimmerten die Strahlen der untergehenden Sonne und streuten rötliche Lichtsprenkel über den grasigen Boden. Am Mittelpfosten hing die Maske der Weißen Stute, die Boudiccas Verwandlung später krönen würde. Durch die Tuchwände drang der Lärm des Fests eigenartig gedämpft, als wäre die Welt drinnen völlig abgeschnitten von der Welt draußen.


  So wie ich von meinem früheren Selbst, dachte Boudicca im Stillen, in Erwartung eines neuen Selbst …


  Um die langatmige Prozedur der Körperbemalung zu überstehen, hatte sie sich in einen dumpfen Dämmerzustand versetzt, wie sie es auf Mona erlernt hatte, und saß so reglos da wie das Bildnis, in das die Bemalung sie verwandelte. Auf ihrem nackten Rücken und Bauch prangten bereits ein rennender Hase und ein rennender Eber, ein Wolf und ein Adler, ein Widder, ein Bulle und ein Bär sowie ringsherum eine Fülle von Pferden  Totems, welche die einst in Britannien eingefallenen Kelten von den eroberten Völkern als magische Wesen übernommen hatten.


  Prasutagos würde in einem ringförmigen Erdwall, dem kultischen Mittelpunkt, die Segnungen der Druiden empfangen. Zuvor hatten die Druiden die königlichen Eide der versammelten Stammesführer bezeugt, die zur Amtseinführung des Königs gekommen waren. Doch bevor Prasutagos den königlichen Segen erhielt, musste eine viel ältere kultische Handlung vollzogen werden  die Segnung des Beltane-Fests durch die Königin der Pferde. Die Druiden verbanden den König durch die Segnung mit seinem Stamm, und die Göttin verband ihn mit seinem Land. Boudicca war sich noch nicht ganz sicher, ob sie sich der überwältigenden Kraft der Weißen Stute unterwerfen könnte. Und so stand Belina bereit, für den Fall der Fälle einzuspringen. Aber sollte Boudicca versagen, dann bedeutete dies auch das Ende ihrer Ehe.


  Ein Teil ihrer Seele ruhte stumpf und starr in ihrem Körper, ihr panisches Wimmern unterdrückt von jenem Dämmerzustand, der auch ihren Körper reglos verharren ließ. Diesmal, so dachte sie, könnte sie nicht einfach auf ihrer roten Stute ab in die Freiheit reiten. Diesmal würde die Weiße Stute bestimmen, wo es entlangging.


  »So, fertig«, verkündete die alte Frau, und Boudicca senkte langsam den Arm.


  »Komm zurück, meine Liebe.« Vor ihr erschien Lhiannons Gesicht. »Du kannst deine Glieder jetzt wieder lockern. Atme ein und aus, und noch einmal, ein und aus. So ists gut  du bist hier bei mir, und gleich beginnt das Ritual. Komm zurück!«


  Boudicca blinzelte und spürte die Sinnesreize langsam wieder durch ihren Körper pulsieren. Sie fühlte die angetrocknete Farbe auf der Haut und hörte das Geschnatter der Frauen, das plötzlich laut in ihre Ohren drang. Die Sonne war mittlerweile versunken, sodass alles ringsum in dunklen Schatten lag. Sie fröstelte. Der Festzug des Königs würde bald eintreffen.


  »Nein!«, hörte sie Nessa zu irgendjemandem am Eingang sagen. »Du kannst sie nicht sehen. Auf gar keinen Fall. Männer haben hier keinen Zutritt, vor allem du nicht! Geh, bevor ich die Krieger rufe, um dich in die Mistgrube werfen zu lassen  und dafür brauchen sie nicht einmal Schwerter!«


  »Wer ist da?«, rief Boudicca.


  »Niemand, der dich zu kümmern braucht«, brummte die alte Frau und seufzte, als sie Boudiccas funkelnden Blick sah. »Nur dieser Pollio … er sagt, er müsse dich unbedingt sprechen.«


  Ihre erste Verärgerung wich einer dumpfen Angst. »Ich werde mit ihm sprechen«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Lhiannon, halte die anderen außer Hörweite, bis ich fertig bin.« Sie trat an den Eingang.


  »Was gibt es? Sprich rasch«, murmelte sie durch das Tuch, das den Eingang verhängte.


  »Lass mich dein Gesicht sehen, Boudicca.« Sie lauschte dem vertrauten atrebatischen Akzent.


  »Um Himmels willen, nein!« Sie errötete, da sie sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst wurde. »Zu alten Zeiten hätte man dich gepfählt und den Raben überlassen, wenn du dich nur einen winzigen Schritt diesem heiligen Ort der Frauen genähert hättest.«


  »Du musst das nicht tun!« Pollio sprudelte die Worte hervor. »Jeder weiß, dass du deinem Gemahl dein Bett verweigerst  du musst dich auch jetzt nicht mit ihm vereinen. Das macht keinen Unterschied. Prasutagos ist König wegen seiner romfreundlichen Politik, nicht wegen irgendeines unzivilisierten Rituals.«


  »Was redest du da?« Seit jenem Tag im Schnee, als er sie zu küssen versucht hatte, hatte sie ihn kaum mehr gesehen, und wenn, dann nie allein. Hatte er sich in irgendeine Phantasiewelt verstiegen, wo er sich einbildete, dass sie ihn allzeit liebte?


  »Verlass deinen Gemahl! Komm mit mir fort von hier!« Seine Stimme drang zischelnd durch das Tuch vor dem Eingang. »Du bist Prinzessin eines königlichen Hauses  ich könnte dich zu einer herrschenden Königin machen, wie Cartimandua!«


  »Du spinnst!«, sagte sie im Brustton der Überzeugung. »Und was du da tust, ist Frevel.«


  »Ich liebe dich, Boudicca! Ich weiß, dass auch ich dir nicht gleichgültig bin.«


  »Oh, ja, in der Tat«, antwortete sie, hielt ihre Wut nur mit Mühe unterdrückt. »Ein Mann, der die Frau eines Verbündeten zu verführen versucht, um ihre Ehe zu verraten, verdient nichts anderes, als dass man ihm mit Verachtung begegnet. Bringt man euch ein solches Verhalten in Rom bei?«


  Ganz unabhängig von ihren eigenen Fluchtgedanken  mit diesem römischen Schwein würde sie niemals gehen! Und in diesem Augenblick erkannte sie, dass die Zerrissenheit ihrer Gefühle gänzlich verschwunden war.


  »Aber meine Liebe …« Doch da hallte der laute Ruf des bronzenen Carynx durch die abendliche Luft und schnitt ihm das Wort ab.


  »Sie kommen! Sie werden dich töten, wenn sie dich hier finden. Verschwinde, du Römer! Und sei verflucht! Ich warne dich zum letzten Mal!«


  Sie hörte das Geräusch seiner Schritte, die sich entfernten, als der Ruf des Carynx erneut ertönte, und trat zurück ins Haus. Ihr Atem ging schnell.


  »Was wollte er?«, fragte Lhiannon.


  »Nichts Wichtiges«, nuschelte Boudicca, froh, dass das gedämpfte Licht die Röte vertuschte, die ihr in die Wangen stieg. Lhiannon war die Letzte, der sie vom schmählichen Annäherungsversuch des Römers erzählen wollte.


  Draußen dröhnten Trommeln, geboten Aufmerksamkeit. Die tiefen Stimmen der Druiden schwollen an und wieder ab, wurden leiser und leiser und verstummten schließlich ganz, als der König auf seinen Ehrenplatz am Feuer geleitet wurde. Für Boudicca war es heute Abend mehr als nur eine Feier. Wenn Belina heute Abend die Priesterin wäre, würde sie mit dem König nur so lange verbunden sein, wie die Göttin anwesend war. Doch übernahm Boudicca diese Rolle, dann musste sie sowohl Prasutagos als auch Epona ihr Herz und ihre Seele öffnen. Boudicca fühlte ein erwartungsvolles Kribbeln unter der Haut. Lhiannon brachte einen weißen Umhang, legte ihn Boudicca über die Schultern, damit sie in der kühlen Luft nicht fror. Da wurde das Tuch am Eingang gehoben, und ihre Mutter erschien.


  »Oh, meine Tochter, wie schön du bist  noch schöner als am Tag deiner Hochzeit«, sagte Anaveistl mit einem zittrigen Lächeln. »Ich wollte dich nur schnell sehen und gehe gleich zurück ins Haus und zu unserem süßen kleinen Mädchen …«


  Boudicca tätschelte ihre Hand. Anaveistl war vom ersten Augenblick an in ihre Enkelin vernarrt. Eine treuer sorgende Kinderfrau hätte Rigana sich nicht wünschen können.


  »Was passiert dort draußen gerade?«, fragte sie, als ihre Mutter wieder gegangen war.


  »Der König hat seinen Ehrenplatz eingenommen«, antwortete Belina. »Ich denke, es ist dunkel genug, um den Vorhang einen Spalt aufzuziehen. Wenn du dich hierhin setzt, dann kannst du alles gut sehen …«


  Einer der Druiden kniete am Boden, stellte das Feuer ab, das er vom Rand des ringförmigen Erdwalls bis zum aufgestapelten Holzhaufen in der Mitte getragen hatte. Ein lautes Raunen ging durch die Menge, als die Flammen hell aufloderten. Die Trommler entfesselten einen wahren Donnerwirbel, während eine Reihe junger Männer um das Feuer tanzten, bewaffnet mit Stäben.


  Es hätten heute sehr viel mehr sein können, dachte Boudicca traurig. Denn die da um das Feuer tanzten, waren allesamt jüngere Brüder der Männer, die in der Schlacht im Sumpfland gefallen waren. Doch auch sie zeigten sich tapfer, wirbelten mutig herum mit ihren Stäben. Hatte Prasutagos die gleichen Gedanken? Er sah müde aus, doch seine Züge waren wie üblich ruhig und beherrscht. So wie es sein muss als künftiger Herrscher, dachte sie. An seinen Armen funkelten goldene Reife und um seinen Hals ein goldener Ring. Gekleidet war er in einen antikischen Rock und Umhang. Ihr war nie aufgefallen, welch muskulöse Beine und welch wohlgeformte Arme er hatte.


  Wann denn auch?, dachte sie und errötete nicht nur vor beschämter Verlegenheit. Ein leichtes Flimmern der Erregung wogte warm durch ihren Körper, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn nach Lust und Laune betrachten konnte, er sie aber nicht sah.


  Nun eilten einige der Mädchen aus dem Zelthaus der Frauen, um sich einzureihen in den Reigen der jungen Frauen, die geschmeidig das Feuer umkreisten. Ihre Häupter waren gekrönt mit Weißdornkränzen, und so wie der Tanz um das Feuer sie immer mehr aufheizte, lösten sie nacheinander die Nadeln, die ihre Gewänder an den Schultern zusammenhielten, entblößten die weißen Brüste, bis die Gewänder nur noch gehalten waren von gewebten Gürteln.


  Jemand reichte Boudicca einen Becher Wein; sie trank, fühlte eine wohlige Wärme durch ihre Glieder strömen und in ihrem Kopf ein gleichmäßiges Pulsieren, das dem rhythmischen Schlagen der Trommeln folgte.


  Dann bildeten die jungen Männer einen Kreis um den Reigen der Frauen, tanzten nach vorn, bis sie einander beinahe berührten, und wirbelten aufs Neue zurück. Die Augen wurden größer, die Gesichter röter, nicht nur von der Hitze des Feuers. Prasutagos lächelte. Bildete sie sich ein, dass der Puls in seiner Kehle schneller schlug? Oder war es nur das Pochen, das sie in ihrer eigenen Kehle spürte?


  Diese Feier fand nicht nur statt, um den König zu ehren, sondern auch um den Sommer zu begrüßen und alles Menschenmögliche zu tun, um eine reiche Ernte zu begünstigen. Boudicca warf einen Blick auf Lhiannon, erinnerte sich, wie die mittlerweile älter gewordene Frau einst gehofft hatte, Ardanos am Beltane-Feuer zu treffen. Doch jung, wie sie damals gewesen war, hatte sie die Botschaft der Trommeln nicht verstanden. Sie verstand sie erst jetzt.


  Das Donnern der Trommeln schwoll noch einmal an; Männer und junge Frauen fassten sich an den Händen, rannten lachend in die Nacht hinein. Dann plötzlich war der Kreis verstummt.


  »Es ist an der Zeit …«, sagte Lhiannon fast tonlos, als ringe auch sie um Fassung.


  »Ja, das ist es in der Tat.« Belina wandte sich an Boudicca. »Bist du bereit, meine Liebe?«


  Boudicca brachte kein Wort hervor, dafür antwortete ihr Körper. Sie stand auf und nahm die Maske der Weißen Stute aus der Hand der Priesterin entgegen. Sodann stülpte sie sich die ausgeformte Ledermaske über den Kopf, die von ihrem hochgesteckten Haar gestützt wurde, und Lhiannon zurrte die Schnürbänder fest. Der Hals der Maske reichte ihr über den Hinterkopf bis hinab auf die Schultern, während der Kopf ihr Gesicht verbarg; die Wangenpartie bog sich über ihre eigene, während die Schnauze vorsprang. Die Mähne bestand aus echten Pferdehaaren.


  »Nun …« Lhiannons Stimme schien von ganz weit weg zu kommen. »Nun bist du eine Königin …«


  Boudicca nahm das Gewicht des Leders kaum wahr. Vielmehr spürte sie eine Art Druck in ihrem Schädel; er zog ihr vermeintlich eigenes Selbst in eine Sphäre, von der aus sie nur mit Furcht und Schrecken zusehen konnte, wie ihr Körper ruckartige Sprünge vollführte gleich einem jungen Pferd, das sich gegen die Zügel wehrt. Wie viele Königinnen hatten diese Maske wohl schon getragen? Sie waren heute alle hier, und ihr Flüstern und Tuscheln vereinigte sich schließlich zu einer einzigen Stimme, die ihr entgegenschallte: »Ist nun die Zeit zu rennen?«  »Ist nun die Zeit zu tanzen?«


  Ein leichter Schauder rieselte ihr über den Rücken, ließ ihre Arme schlackern, fuhr weiter durch ihren Körper, durch ihre strammen Beine hinunter bis zu den Füßen, die heftig auf die Erde stampften. Sie drehte sich, spürte, wie weiche Hände sie auffingen und wieder aufrecht stellten, wie ihre Mähne herumschleuderte, als sie den Kopf schüttelte. Dann plötzlich entrang sich ihren Lungen ein wilder Atemstoß, und es klang, als ob sie halb lachte, halb wieherte. Sie versuchte, sich dagegen zu sträuben, so wie sie sich damals gegen die Morrigan gesträubt hatte. Doch diese Göttin jetzt war ungestümer und zahmer zugleich, und dennoch genauso stark.


  »Du kennst mich bereits, meine Tochter, warum hast du Angst? Weißt du nicht mehr, wie du die rote Stute geritten hast?«


  Und während Boudicca sich den wilden Ritt durch die mondhelle Nacht in Erinnerung rief, wurden Vergangenheit und Gegenwart, Reiterin und Reittier eins. Als kleines Mädchen war es ihr größter Wunsch gewesen, ein eigenes Pony zu haben; sie hatte ihren Vater so lange angebettelt und war so lange auf ihren eigenen kleinen Beinen um die Festung galoppiert, bis er sich schließlich hatte erweichen lassen und ihr ein Pony geschenkt hatte. Ihr Körper kannte diese Bewegungen also von Kindesbeinen an. Sie ließ den Umhang von den Schultern gleiten, schob den Vorhang zur Seite und schritt schließlich hinaus, geradewegs auf das helle Feuer zu.


  Ein ehrfurchtsvolles Raunen ging durch die versammelte Menge, übertönte die Flöten und Rasseln, die schließlich wieder zu ihrem Einsatz gefunden hatten. »Die Göttin ist bei uns … Epona ist bei uns … die Göttin kommt zum König …«


  Die Totems der einzelnen Stämme auf ihrem Körper wellten sich, während sich die Muskeln unter ihrer weißen Haut hin und her bewegten. Sie drehte sich, die Arme weit ausgebreitet, um sie alle zu umarmen. Frauen weinten, und in den Augen der Männer glänzte eine Hoffnung, die zuvor nicht da gewesen war. Sie ließ sich Zeit, denn dieses Volk hatte Leid und Schmerz erfahren und entbehrte ihrer Liebe. Einmal, zweimal, dreimal … schritt sie um den Kreis herum, segnete ihren Stamm, bis sie am Ende vor dem König stehen blieb.


  Prasutagos gleichmütige Ruhe war erschüttert. Auf seinen Wangen schimmerten silbrige Tränenspuren, und in den Augen stand überraschte Freude. Die Ledermaske verneigte sich vor ihm und hob sich dann mit einem wilden Mähnenschütteln. Ein Zittern rann durch ihren Körper; sie drehte sich um, gebärdete sich wie eine Stute. Dann war sie wieder ganz Frau, drehte sich wieder zu ihm um, entblößte vor seinen Augen ihre festen Brüste, die sein Kind gesäugt hatten, strich mit den Händen über ihren Bauch, umkreiste den Mutterschoß, der seinen Samen empfangen hatte.


  »Komm!«, befahl die Stimme, die die ihre, zugleich aber auch nicht die ihre war.


  Der König stand auf, nestelte an der goldenen Schnalle seines Gürtels herum und ließ den gewickelten Rock fallen. Sein Glied war bereits steif und hob sich. Bildete er sich das im Rahmen des Rituals nur ein, oder war er tatsächlich großzügiger bestückt als andere Männer? Die Menge ließ laute beifällige Rufe ertönen, als er auf sie zuging. Da sie die Göttin war, erschien er als das Bild eines Gottes.


  »Komm und diene mir«, flüsterte sie. Und die Energie entflammte beide, als er ihre Hand nahm.


  Vor ihnen teilte sich die Menge, öffnete einen Pfad. Und dahinter wartete ein gepflügtes Feld, das heute Nacht ihr Bett sein würde.


  »Ich wünschte, du würdest nicht von uns gehen«, sagte Boudicca, hob den Reiseumhang auf, den Lhiannon gerade gelüftet und ausgeschüttelt hatte, und faltete ihn zusammen. In Dun Garo hatten die Königin und ihre Frauen ein sogenanntes Sonnenhaus zur Verfügung, das kreisförmig mit einem nach oben offenen Innenhof gebaut war, sodass immer Tageslicht einfiel. Das Licht genoss Lhiannon sehr, doch die Gesellschaft von so vielen schnatternden Frauen ging ihr zuweilen mächtig auf die Nerven. Aber hier draußen war mehr Platz, um all die Dinge zusammenzupacken, von denen die Königin der Meinung war, dass sie mit auf die Reise mussten.


  »Wir brauchen dich hier, Lhiannon. Wir brauchen deine Heilkünste und deine Weisheit«, fuhr Boudicca fort.


  Wenn du gesagt hättest: ›Ich brauche dich hier‹, hätte ich es mir vielleicht anders überlegt …, dachte Lhiannon traurig und sagte laut: »Aber nun lebst du ja nicht mehr allein auf dem Gehöft. Du hast hier in Dun Garo Heiler und Weise zuhauf um dich und jede Menge Krieger. Für mich wird es Zeit, dass ich wieder als Priesterin lebe.« Sie nahm der Königin den Reiseumhang aus der nervösen Hand und legte ihn sich über den Arm.


  »Aber die meisten Druiden leben bei Stammesführern in einer Feste und lehren nicht in einer Gemeinschaft an einer Druidenschule«, erwiderte Boudicca. »Wenn du deine Weisheit schon in die Köpfe junger Zöglinge pauken willst, dann bleib hier und fange bei Rigana an!« An diesem Morgen war es dem kleinen Mädchen geglückt, ihren Betreuerinnen zu entwischen. Auf den kurzen Beinen war sie bis zu den Werkstätten des Hufschmieds gelaufen, bevor man auf Bogles Bellen aufmerksam geworden war und sie schreiend gefunden hatte, weil der Hund sie davon abhielt, ins heiße Schmiedefeuer zu langen.


  »Die Art von Betreuung, die sie derzeit braucht, meistert Bogle sehr viel besser, als ich es je könnte«, antwortete Lhiannon und bückte sich, um ihren Beutel zu schnüren. »Ich gehe doch auch nicht für immer, meine Liebe. Ich komme dich besuchen, wenn sie älter ist, und außerdem kannst du Rigana jederzeit zu uns schicken, um sie ausbilden zu lassen, so wie man einst dich geschickt hat …« Ja, falls es dann überhaupt noch eine Druidenschule gibt, schoss es Boudicca durch den Kopf. Aber letztendlich wusste sie, dass Lhiannon ging, damit diese alles in ihrer Macht Stehende tun konnte, um das zu bewahren, wofür sie lebte.


  »Ja, aber …« Boudiccas Worte verstummten. Lhiannon blickte auf und sah den König kommen. Boudicca drehte sich zu ihm um, so wie eine Blume ihren Kopf nach der Sonne dreht. Das war seit dem Beltane-Fest so. Die Ehe war nach langer Zeit schließlich doch noch vollzogen, und zwar im Fleische wie im Geiste. Aus dem Mädchen Boudicca war eine Frau geworden, die ihrem Gemahl ebenso als Priesterin wie als Königin zur Seite stand.


  Nein, ich weiß, warum ich gehe, sie braucht mich hier nicht mehr, gestand sich Lhiannon ein, als Boudicca auf Prasutagos zutrat. Was hatte sie sich auch erhofft  dass sie nach dem Verlust des Mannes, den sie liebte, einen Ersatz in Boudicca finden und sich ihre Jungfräulichkeit weiter bewahren könnte? Lhiannon wusste nur allzu gut, dass es nicht der körperliche Kontakt an sich war, der ein Orakel ablenkte, sondern das emotionale Band, welches dieser schuf. Allein durch den Gedanken daran war ihr die Fähigkeit zur Ausübung ihrer Gabe genommen. Ich muss meine Selbstständigkeit wiedergewinnen.


  »Lhiannon, bist du fertig?«, rief Belina, die am Eingang stand und sie auf ihrer Reise begleiten würde.


  Sie nahm ihren Beutel, und Prasutagos und Boudicca umarmten sie  zusammen. Das würden die beiden nun für immer sein  zusammen.


  »Meine Herrin, ich danke dir für alles, was du getan hast«, sagte der König leise.


  »Lhiannon …« Boudiccas Stimme versagte. »Pass auf dich auf. Pass auf dich auf!«


  Lhiannon fand keine Worte. Sie küsste beide und ging hinaus in das blendende Licht der Sonne.


  Boudicca stützte sich auf das obere Gestänge des Zauns, der rings um die heimischen Auen in Dun Garo führte, und sah zu, wie Roud anmutig über das Gras stolzierte. Ihr fuchsbraunes Fell leuchtete in der Sonne. Hin und wieder blieb die Stute stehen, riss ein Maulvoll Gras aus, schlug kokett mit dem Schwanz und drehte sich um, um zu sehen, ob der graue Hengst des Königs ihr folgte. Dass die rote Stute mittlerweile geschlechtsreif und damit rossig geworden war, hatte Boudicca bis dahin noch gar nicht bemerkt. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Hengst sie deckte und sie trächtig war.


  … und wie lange wird es wohl dauern, bis Prasutagos das Gleiche mit mir gelingt?, dachte sie weiter und spürte, wie bei diesem Gedanken sogleich ihr Blut in Wallung geriet und sie puterrot wurde. Ihre Erinnerungen an das Beltane-Fest an sich waren nur bruchstückhaft, doch die Erinnerung an die süße Mannhaftigkeit, mit der ihr Gemahl sie seither jede Nacht aufs Neue beglückte, ließ sie vor Sehnsucht vergehen. Und als hätte ihn allein der Gedanke daran gerufen, spürte Boudicca intuitiv  ein Gespür, das sie zuvor nicht gehabt hatte , dass er sich in diesem Augenblick näherte.


  Sie drehte den Kopf, sah ihm lächelnd entgegen. Wie hatte sie jemals diesen federnden Gang sehen können, ohne sich nach dem starken Körper zu verzehren? Wie hatte sie jemals in dieses felsenstarre Gesicht blicken können, ohne es zum Lächeln bringen zu wollen?


  »Schön, dich hier zu sehen, meine Liebe.« Er spitzte die Lippen, als er ihre Schwingungen spürte. »Nun, König und Königin sollen dem Königreich ja fruchtbar sein, aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.«


  Lachend wiegte sie ihre Hüften, so wie die Stute das tat, trat einen Schritt zurück, sodass ihre Hinterbacken in seine Leistenbeuge stießen. Sie fühlte, wie er steif wurde, und bewegte sich rasch wieder weg. Am Beltane-Fest hatte sie zwar nackt vor dem versammelten Stamm getanzt, aber jetzt und hier konnte sie das unmöglich tun.


  »Gute Idee«, sagte er ein wenig atemlos. »Ein König sollte Selbstbeherrschung, Männlichkeit und Potenz demonstrieren  und wenn ich dich jetzt berühre, dann wirst du auf der Stelle schwach und liegst hier vor mir im Gras …«


  »Stimmt …«, sagte sie, erregt vor lauter Begierde. Er holte tief Luft und sah ihr in die Augen. Sie berührten sich nicht, aber sie spürte ihn so stark, als wäre er in sie eingedrungen  ein Gefühl, das nicht Wollust war, zumindest nicht Wollust allein. »Was ist mit uns passiert?«


  Prasutagos schluckte. Was immer es war, auch er war diesem Gefühl verfallen. »König und Königin sollten sich gegenseitige Achtung und Ehre entgegenbringen«, sagte er, als memoriere er eine alte Verhaltensweisheit. »Ich hätte nie zu hoffen gewagt …«


  »Dass es Liebe ist …«, keuchte sie, benannte das Gefühl, ließ es zu und nahm es schließlich an. Ein Strahlen erhellte sein Gesicht, als er erkannte, dass dies gegenseitige Vergebung bedeutete für alles, was zwischen ihnen gestanden hatte, und ein Versprechen für alles, was noch kommen sollte.


  Ich schulde der Göttin der Heiligen Quelle eine Entschuldigung, dachte Boudicca im Stillen.


  Lhiannon beugte sich nieder, um den Wasserbeutel aufzufüllen, unterdrückte eine spontane Regung, die Schuhe auszuziehen und die Füße in den Teich zu tauchen. Es ziemte sich nicht, die Geister des Frühlings zu erzürnen. Ihr Pferd hatte am Morgen gelahmt, woraufhin sie es beim Halfter genommen hatte und den Rest des Tags zu Fuß weitergegangen war. An den Birken, die um das Wasser standen, flatterten ein paar Stoffbänder. Die Einheimischen, von denen sie Milch und Käse bekommen hatten, nannten den Ort Vernemeton.


  Sie setzte sich, sog die kühle, feuchte Luft tief ein. Welch himmlische Ruhe hier herrschte! Sie wünschte, sie könnte noch länger verweilen, sagte sich aber sogleich, dass dieser Wunsch wohl nur ihrer Reisemüdigkeit entsprang. Trotzdem  je länger sie in Gesellschaft Belinas und der anderen Druiden reiste, die sich ihnen auf ihrem Weg durch Britannien angeschlossen hatten, desto mehr wurde ihr wieder bewusst, weshalb sie und Ardanos damals froh gewesen waren, fortzugehen.


  Der Mond, der abnehmend war, als die kleine druidische Reisegruppe sich in Dun Garo aufgemacht hatte, war inzwischen voll gewesen und begann eine neue abnehmende Phase. Zu alten Zeiten wäre die Reise etwas kürzer gewesen, doch inzwischen kontrollierten die Römer die Gebiete ihrer Verbündeten gründlicher als anfangs gedacht. Offenbar rechneten sie noch immer mit einem möglichen neuerlichen Angriff der Krieger Caratacs und der Ordovicer.


  Sie seufzte, stand auf und rief nach Belina. Die anderen hatten bereits ein Feuer gemacht, das hell loderte. Lhiannon leerte das Wasser in den Kessel, und Belina gab aus ihrem grob gewebten Leinenbeutel getrocknetes Fleisch und Schrotmehl hinein. Zwei der Druiden stritten sich über die verschiedenen Arten, die genauen Tage für Feste zu errechnen. Beide waren alt und hatten gerade die Stämme verlassen, denen sie dienten, aus Furcht vor der römischen Verfolgung. Woher bekamen die Menschen jetzt bloß spirituelle Führung, wenn die Druiden alle auf Mona Zuflucht nahmen? Und was würden die Römer wohl tun, fragte sie sich unruhig, wenn sie dahinterkämen, dass so viele Druiden sich dort aufhielten?


  Bis das Essen fertig war, war es fast dunkel geworden. Die überwucherten Bollwerke der verlassenen Festung auf dem Hügel zeichneten sich drohend gegen die Sterne ab. Heute fanden in den Festungen landauf, landab Märkte und Feste statt. Und Lhiannon hoffte, dass sie nie wieder zu anderen Zwecken gebraucht würden. In den vergangenen paar Jahren hatte sie eine Abneigung gegen solche Festungsanlagen entwickelt  nur allzu leicht wurden sie den Verteidigern selbst zur Falle.


  »Und Lugovalos ist sicher, dass die Römer nicht nach Mona kommen werden?«, fragte einer der Männer.


  »Was ist denn überhaupt noch sicher, außer vielleicht Helves Prophezeiungen?«, fragte Belina. »Aber wenn, können sie nur über den Küstenweg einfallen, und das wird schwer zu machen sein bei so vielen Männern.«


  »Aber wenn doch«, bohrte der Alte nach. »Kann der Erzdruide uns verteidigen? Ich habe gehört, dass er bei schwacher Gesundheit sein soll.«


  »Die vergangenen paar Jahre haben ihm schwer zugesetzt, wie uns allen«, sagte Belina geduldig und teilte Brei aus.


  »Aber wenn er stirbt, wer kann ihm nachfolgen? Cunitor ist Oberpriester, aber er hat, soweit ich mich erinnere, nicht genügend Durchsetzungsvermögen.«


  »Ich vermute mal, die Wahl würde auf Ardanos fallen, aber wir wollen hoffen, dass das noch eine Weile hin ist …«


  Ardanos … Lhiannon drückte die Augen zu, und die Welt um sie herum versank in einem Strudel der Dunkelheit, durch den helle Feuer schossen. Erst durch einen brennenden Schmerz auf dem Oberschenkel kam sie wieder zu sich und merkte, dass sie ihren Brei verschüttet hatte. Rasch und etwas unbeholfen wischte sie die Sudelei mit ihrem Ärmel weg.


  »Lhiannon, alles in Ordnung?« Belina hielt ihr ein Tuch hin.


  »Tut mir leid«, murmelte sie benommen. »Ich wollte kein Essen verschwenden. Ardanos …« Sie holte tief Luft, zitterte, gab nicht zu, dass sie ihn die ganze Zeit tot geglaubt hatte. »Ich habe ihn zuletzt bei der Festung der Großen Steine gesehen. Ich bin froh … dass er entkommen konnte.«


  »Oh, natürlich, ihr habt euch ja völlig aus den Augen verloren … woher solltest du das auch wissen. Er wurde verwundet, als tot erachtet und zurückgelassen. Ja, so war das, aber jetzt ist er wieder ganz gesund. Er wird sich freuen, dich zu sehen …«, fügte Belina strahlend hinzu. »Monatelang ging er herum mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter, glaubte dich verloren. Ich habe ganz vergessen, dass ihr beide ja eine Weile zusammen für Caratac gearbeitet hattet, als er mit den südlichen Stämmen kämpfte. Ihr müsst euch sehr nahe gestanden haben«, plapperte sie munter weiter.


  Nahe, ja …, dachte Lhiannon. So nahe wie Blut und Atem einem Menschen sind. Er lebt, und bald werde ich ihn sehen! Als sie um die Granitklippe bogen, atmete Lhiannon tief durch, erzitterte leicht, als sie durch die kalte Meeresbrise für einen kurzen Augenblick den süßen, grünen Hauch der Insel dahinter schnupperte  die Verheißung für eine sichere Zuflucht mitten im Grau des Meeres. Hinter den Bäumen konnte sie die blauen Wasser der engen Meerrinne erkennen und die Insel Mona, eine von Zauber umgebene, magische Insel, leuchtend golden in der Nachmittagssonne.


  Sie erzitterte erneut, als der Wind auffrischte. Seit sie erfahren hatte, dass Ardanos am Leben war, war sie immer wieder von Zitteranfällen gepackt worden. Belina hatte ihr etwas gegen Schüttel- und Fieberfrost verabreicht, das sie bereitwillig einnahm, obgleich sie wusste, dass sie an keiner Krankheit litt, sondern dies vielmehr die Anzeichen eines inneren, seelischen Aufruhrs waren.


  Ob Ardanos sich verändert hatte? Ob er älter aussah? Oder sie? Sie hatten so viel Zeit verloren, so viele Gelegenheiten vertan. Sie wusste inzwischen, was die Erfüllung der Ehe bedeuten konnte, wusste, dass Boudicca schließlich das gefunden hatte, was wahre Ehe sein konnte. Sie würde Ardanos eine Göttin sein, und zusammen würden sie die Welt erneuern.


  Wie im Traum ging sie den anderen nach, hinunter zur Anlegestelle, hielt ihr Pferd am kurzen Zügel. Sie bestieg das Boot mit der zweiten Fuhre. Und als sie schließlich durch die Pforten von Oakhalls ritten, hatte sich die gesamte Gemeinschaft versammelt. Es waren mehr, als sie in Erinnerung hätte, Priester und Priesterinnen, die noch vor dem römischen Feldzug hierher geflohen waren. Sie beneidete Helve nicht um die Aufgabe, sich um Essen und Unterkunft für so viele Menschen sorgen zu müssen.


  Noch nicht vom Pferd gestiegen, suchte Lhiannon schon nach Ardanos rotbraunem Schöpf. Die Menge teilte sich, als die Hohepriesterin höchstselbst erschien, um sie zu begrüßen. Einen halben Schritt hinter ihr kam Coventa, die inzwischen ein Stück gewachsen war, sich ansonsten aber kaum verändert hatte, gefolgt von einer schnatternden Menge. Und mitten unter ihnen entdeckte sie endlich das eine, ihr alles bedeutende Gesicht  Ardanos. Als Helve auf sie zuging, blickte auch er auf, und seine Augen begegneten ihrem suchenden Blick.


  Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton heraus. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Eine Frau streckte die Arme nach ihm aus, um ihn zu stützen, als er ins Taumeln geriet. Aber da hatte sich Lhiannon schon vom Pferd geschwungen und rannte auf ihn zu.


  »Lhiannon …«, hörte sie Helves Stimme hinter sich. »Welch ein Wunder, dich wieder in unserer Mitte zu haben! Wie du sehen kannst, hat unsere Gemeinschaft mächtig Zuwachs bekommen. Ardanos  du solltest ihr deine Frau und dein Kind vorstellen …«


  Und da nahm Lhiannon zum ersten Mal die Frau wahr, die ihn stützte. Das lange, helle Haar steckte zu einem Zopf gebunden unter einem Schal, und die grüne Tunika umhüllte eine Figur, die allem Anschein nach mit der Geburt des inzwischen etwa zweijährigen Flachskopfes, der ihr am Rockzipfel hing, fülliger geworden war.


  »Na, mein Mann ist völlig sprachlos, bringt keinen Ton hervor, und das als gelernter Barde!«, rief die Frau mit dem Akzent der Durotriger. »Ich bin Sciovana, und das hier ist unsere Tochter Rheis. Er hat mir so viel von dir erzählt  ich weiß, es muss ihm wie ein Wunder erscheinen, dich lebendig vor sich zu sehen.«


  Gut, dachte Lhiannon, diese kleine Ansprache sollte uns beide ein für alle Mal geheilt haben. Sie sah von Ardanos, der sich langsam wieder fasste, zu Helve, die sie mit einem  wie es Lhiannon schien  hämischen Lächeln beobachtete. Sie brachte es nicht fertig, diese Frau anzuschreien, die ihr mit solcher Herzlichkeit und Wärme entgegenstrahlte, und sie würde Helve auf gar keinen Fall die Freude gönnen und sich anmerken lassen, dass es ihr vollauf gelungen war, sie mit ihrer verhaltenen Häme zutiefst zu verletzen.


  Da kam Coventa herbei. »Lhiannon, du musst erschöpft sein von der Reise«, sagte sie leise. »Komm, wir bringen deine Sachen weg  nach dem Abendessen wird noch genug Zeit sein für alte Freunde …«


  Wohl wahr, dachte Lhiannon, mit einem vollen Bauch ließ sich vielen Dingen leichter begegnen, wobei sie nicht erwartet hätte, dass Coventa dies wusste.


  »Ich bin überrascht, dass du noch immer schlichtes Leinen trägst«, sagte sie und deutete auf die ungefärbte Tunika, die Coventa trug. »Ich hätte erwartet, dich nunmehr im Blau der Priesterinnen zu sehen.«


  Coventa zog die Schultern hoch. »Ich bin eigentlich so weit, aber nach der Feier auf Avalon befand Helve, dass es für mich zu gefährlich wäre, die Reise in mein Heimatland anzutreten. Vielleicht nächstes Jahr, wenn sich die Lage beruhigt hat.«


  Das mochte in der Tat ein Grund sein. Aber es könnte auch noch andere geben. Coventa war immer schon zart und zerbrechlich gewesen und hatte mittlerweile fast etwas Ätherisches, als müsse sie gar nicht in Trance sein, um in die Jenseitige Welt zu treten.


  »Wie ist es dir ergangen, Kind? Gut?«, fragte sie.


  »Oh, was sonst, wo ich doch hier auf der Insel in Sicherheit war.« Coventa klang munter. »Wenn eine gefährlichen Abenteuern ausgesetzt war, dann du …«


  Im Haus der Priesterinnen hatte Coventa für Lhiannon ein Bett gerichtet und half ihr, die paar wenigen Habseligkeiten zu verstauen. Sie hatte auch eine Schale mit frisch geschmortem Rindfleisch und Blattgemüse bereitgestellt, sodass Lhiannon in Ruhe etwas essen konnte.


  »Wenn du mittendrin bist im Geschehen, dann siehst du weniger das Abenteuer als die Gefahr«, sagte Lhiannon trocken. »Und die erlebt man besser aus zweiter Hand, etwa wenn der Barde davon in seinen Liedern am Feuer erzählt.«


  »Aber es gibt zum Glück nicht nur schreckensreiche Geschichten«, bemerkte Coventa. Sie setzte sich im Schneidersitz ans Fußende von Lhiannons Bett. »Erzähle mir von Boudicca. Ich vermisse sie so sehr. Stimmt es wirklich, dass sie am Abend ihrer Hochzeit ihrem Mann davongelaufen ist?«


  Lhiannon schüttelte verwundert den Kopf, da sich die Geschichte offenbar bis auf diese abgeschiedene Insel herumgesprochen hatte. »Ja, das stimmt wirklich, aber jetzt sind die beiden sehr glücklich zusammen.«


  Sie seufzte, erinnerte sich daran, dass sie wenige Tage lang gehofft hatte, ein ähnliches Glück zu finden. Und als ob dieser stumme Gedanke ihn gerufen hätte, hörte sie plötzlich Ardanos Stimme vor der Tür.


  »Ist Lhiannon da? Hat sie sich etwas ausgeruht, damit sie einen kleinen Spaziergang mit mir machen kann?«


  Coventa sah Lhiannon fragend an, die sogleich auf die Beine sprang und nach ihrem Schal griff. Ihr war klar, dass sie sich früher oder später unterhalten mussten. Und danach könnte sie ihre Träume für immer vergraben oder sich  sollte ihr das nicht gelingen  ins Meer stürzen.


  Die Sonne war untergegangen, doch da es auf Mittsommer zuging, war der Himmel auch noch zu dieser Stunde wie von einem unsichtbaren Licht erhellt  ein Licht wie damals im Feenland, dachte sie. Als sie draußen am Feuer vorbeigingen, bemerkte Lhiannon, dass inzwischen viel mehr Hütten hier standen. Nur die geschnitzten Torpfosten waren noch die alten  wie die Bäume, die sich über den Pfad zum Heiligen Hain wölbten. Und doch erschienen sie ihr fremd wie der Mann, der neben ihr herging und der ein wenig hinkte.


  »Du hast ein süßes Kind, und deine Frau scheint auch lieb und nett«, sagte sie höflich.


  »Lhiannon, ich dachte, du wärest tot!« Und damit beantwortete Ardanos die Frage zwischen ihren Worten. »Schwerter schwangen über unseren Köpfen, und ich wurde niedergestreckt. Ich dachte ja selbst, ich wäre tot. Und die Römer dachten das auch, andernfalls wäre ich jetzt ein Sklave in Gallien. Sie warfen mich auf einen Haufen mit Leichen, und wenn mich die Leute vom nahen Gehöft nicht gefunden hätten, weil sie selbst nach jemandem suchten, dann wäre ich irgendwann den Raben überlassen geblieben.«


  Sie sagte nichts. Der Heilige Hain lag vor ihnen. Und in stummem Einvernehmen blieben sie kurz davor stehen.


  »Sciovanas Familie hat mich aufgenommen«, fuhr er fort. »Ich hatte eine Menge Blut verloren und schweres Fieber. Sie hat mich gepflegt, und als ich schreiend und halb wahnsinnig vor Schmerzen dalag, hielt sie mich in ihren Armen.«


  So groß können die Schmerzen ja nicht gewesen sein, wenn du noch imstande warst, ihre Herzensgüte auszunutzen, dachte Lhiannon.


  »Ich wusste nicht, was ich tat, aber als ich wieder zu mir kam und klar war, dass ich sie geschwängert hatte, war ich auch bereit, sie zu heiraten. Warum auch nicht, wo ich dich verloren hatte?«


  Konnte sie ihm einen Vorwurf machen? Wohl kaum, denn sie erinnerte sich, wie sie selbst Trost bei Boudicca gesucht hatte. Und wenn Boudicca sie so geliebt hätte wie Sciovana Ardanos, dann wäre sie jetzt überhaupt nicht hier. Aber nun war sie da und empfand zu ihrem eigenen Schmerz sogar ein wenig Mitleid mit ihm.


  Er starrte sie an, Tränen in den Augen. »Meine Liebe gehört einem Mädchen mit Haaren, so leuchtend wie die gelbe Flagge«, flüsterte er. »So weich wie die Brust eines Schwans …« Er schluckte, nahm ihre Hand. »Du bist Priesterin, Lhiannon, was Sciovana nie sein kann. An den großen Ritualen können wir immer noch zusammenkommen, als Priester und Priesterin, und die machtvolle Energie erwecken!«


  »Verstehe. Das hast du dir ja alles fein ausgedacht!« Lhiannon zog ihre Hand zurück. »Die eine für den Altar, die andere für den Herd  wie wunderbar praktisch! Aber ich habe mir meine Jungfräulichkeit nicht so lange bewahrt, nur um vielleicht eines Tages deine gelegentliche magische Geliebte zu sein! Geh zurück zu deiner Frau, Ardanos. Sie scheint mir eine gute Seele und verdient Besseres. Außerdem wird sie dich wohl lieben …«


  Er versuchte, sie festzuhalten, doch da hatte sie sich schon umgedreht und lief zurück. Sie rannte, ohne anzuhalten, bis zum Haus der Priesterinnen, wo sie zusammenbrach und weinend in Coventas Armen lag.


  SIEBZEHN


  »Helve bittet dich, heute Nachmittag zu ihr zu kommen«, sagte Coventa. Mittlerweile war es Frühling geworden auf der Insel, und der leise Wind spielte in ihrem hellen Haar.


  »Du veralberst mich doch, mein Kind.« Lhiannon, die gerade an der Steinhandmühle saß und Korn mahlte, blickte auf und lächelte. »Helve lässt doch keinen ihrer Untergebenen bitten. Wahrscheinlich sollst du mir ausrichten, dass ich ihrer Anordnung folgen soll …«


  »Nun ja.« Coventa errötete. »Aber sie spricht tatsächlich in diesen Worten, weil sie denkt, dass es sich für ihren hohen Rang so geziemt. Wirklich, sie kann sehr nett sein.«


  Zu dir vielleicht, dachte Lhiannon. Wenn der Glaube an Helves Gütigkeit dem jungen Mädchen half, sich mit der eigenen Stellung hier besser zu fühlen, dann wäre es hart und herzlos, ihm diesen Glauben zu nehmen, insbesondere jetzt, da Helve ihre Zuneigung einer neuen Schülerin namens Nodona schenkte. Bis auf die dunklen Haare erinnerte Nodona sie sehr stark an Coventa als blutjunges Mädchen.


  »Du kannst ihr ausrichten, dass ich komme.«


  Sie gab noch eine Handvoll Korn durch das Loch am oberen Mühlstein, nahm den abgenutzten Stock in die Hand, der als Griff diente, und drehte ihn aufs Neue. Das war harte Arbeit, die gewöhnlich jemand wie Sciovana übernahm. Aber die eintönige Mahlbewegung hatte eine abstumpfende Wirkung, was ihr ganz gut über die Tage half.


  Bevor sie sich auf den Weg zu Helve machte, wusch sie sich und zog eine saubere Tunika an. Sie war im Nachhinein froh, sich die Zeit dafür genommen zu haben, denn die Hohepriesterin war nicht allein. Lugovalos und Belina, Cunitor und Ardanos sowie ein paar der älteren Druiden, die auf Mona Zuflucht genommen hatten, waren ebenfalls anwesend.


  Coventa hat gar nichts von einer Ratsversammlung erzählt  vielleicht, weil Helve befürchtete, dass ich dann nicht kommen würde, dachte sie säuerlich. Es ging ihr auch nicht darum, Ardanos gänzlich zu meiden; sie zog es lediglich vor, ihm allein zu begegnen.


  Rasch nahm sie ihren Platz hinter Belina ein und lächelte tapfer.


  »Willkommen, meine Schwester  mit dir ist unser Kreis vollkommen«, sagte Lugovalos freundlich. Falls er die unterschwelligen Spannungen wahrgenommen hatte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken. »Wir haben erfahren, dass der römische Befehlshaber plant, die Deceangli anzugreifen.«


  »Also uns«, warf Divitiac ein, der vor dem römischen Feldzug Oberdruide der Durotriger gewesen war. Er war untergetaucht, als die römischen Legionen Marsch auf Tancorics Festung genommen hatten. Seine Glieder zitterten, sein Geist aber war immer noch stark. »Die Deceangli kontrollieren den Weg um die Nordküste, den alle Angreifer nehmen müssen, um bis hierher zu kommen.«


  »Wir müssen fliehen!«, wisperte eine Priesterin, die bei den Belgen gewesen war, wo sie so Schreckliches erlebt hatte, dass sie nachts noch immer von Albträumen geplagt aus dem Schlaf fuhr. »Wir müssen mit dem Schiff nach Eriu. Die irischen Druiden sind stark und werden uns herzlich aufnehmen.«


  »Und wohin werden wir danach gehen  auf die Inseln der Gesegneten vielleicht?«, fragte Cunitor mit derbem Humor.


  »So oder so werden wir eines Tages alle dort enden«, murmelte Belina.


  »Wenn wir jetzt davonlaufen, werden wir nie mehr zur Ruhe kommen«, entgegnete Cunitor. »Caratac kämpft noch immer, und es gibt nach wie vor Stämme, die sich nicht von Rom haben unterjochen lassen. Wir müssen es nur schaffen, diese Stämme aufzurühren, dann werden die Römer die Deceangli in Ruhe lassen.«


  Fürs Erste, dachte Lhiannon, sprach den Gedanken aber nicht laut aus.


  »Meine brigantische Sippe ist nicht glücklich mit Cartimanduas romfreundlicher Politik«, warf Cunitor ein. »Vielleicht kann ich sie überzeugen, dass jetzt die Zeit wäre, dem Unmut Luft zu machen …«


  »Caratac muss wissen, dass wir hinter ihm stehen«, gab Lugovalos zu bedenken.


  »Ich werde zu ihm gehen«, sagte Ardanos. »Ich habe ihn schon einmal unterstützt.«


  »Deine Verletzungen sind noch nicht alle ausgeheilt, und zudem hast du Familie«, sagte Helve bestimmt. »Du wirst hier gebraucht.«


  Ach, so läuft der Hase, dachte Lhiannon. Kein Zweifel, sie und Lugovalos haben sich bereits vorher geeinigt, wie es weitergehen soll, noch bevor man uns einbestellt hat. Doch sie verspürte keinen Wunsch, sich dieser Machenschaft entgegenzustellen. Sie hatte die Beengtheit des Winters durchgestanden, aber sie glaubte nicht, es am gleichen Ort mit Ardanos aushalten zu können, wenn die ganze Welt sich auf den nahenden Frühling freute.


  »Ich kann gehen, schicke mich stattdessen.« Sie sah Helve mit einem sanften Lächeln an. »Caratac hat mich vor dem Tod oder gar noch Schlimmerem bewahrt. Ich schulde ihm alle Hilfe, die ich geben kann.«


  »Und ich werde sie begleiten«, fiel eine Stimme dazwischen. Sie sah überrascht auf und erkannte Brangenos, der noch grauer und magerer geworden war, sich ansonsten aber nicht groß verändert hatte. »Ein Wanderbarde kommt überall durch, und außerdem bin ich auch als Heiler ausgebildet.«


  Lhiannon legte die Stirn in Falten. Sie erinnerte sich, wie er für König Togodumnos vor der Schlacht an der Tamesa gesungen hatte. Und sie hatte von ihm bei den Durotrigern gehört, als Vespasian ihre Gebiete verheert und geplündert hatte. Welche Verheerungen erwartest du denn besingen zu können, wenn wir bei Caratac sind, Barde?


  »Gut, dann wäre das geregelt. Ich werde die jüngeren Priester bitten, die Nachricht zu verbreiten.«


  Als die anderen sich zum Gehen erhoben, winkte Helve Lhiannon zu sich.


  »Wir waren nie die besten Freundinnen«, sagte die Hohepriesterin, als sie allein waren. »Aber glaube mir, wenn ich sage, dass ich dich nicht auf diese Mission schicke, um dich loszuwerden …«


  Ach, nein?, wunderte sich Lhiannon. Ich dachte, es wäre deshalb, weil du durch mich deinen Einfluss auf Coventa bedroht siehst.


  Aber sie lächelte tapfer.


  »Was auch immer in der Vergangenheit zwischen uns gestanden hat, jetzt müssen wir zusammenhalten«, fuhr Helve fort. »Du hast großartige Fähigkeiten, und die Göttin weiß, wie dringend wir jetzt jeden Mann und jede Frau brauchen, die über höhere Kräfte verfügt. Ich habe keine andere Wahl, als jedes mir zur Verfügung stehende Mittel für unsere Sache zu nutzen, egal zu welchem Preis. Weder du noch ich, weder Ardanos noch Coventa oder Lugovalos haben irgendetwas einzuwenden, wenn wir durch selbstlosen Einsatz unsere Gemeinschaft retten können.«


  Lhiannon öffnete ihre Bewusstseinsseele ein wenig und war überrascht, nichts als völlige Aufrichtigkeit wahrzunehmen. Helve glaubte, was sie sagte, und es könnte wirklich auch wahr sein. Vielleicht wuchs sie ja in ihre Aufgabe hinein.


  »Verstehe.« Zum ersten Mal zeigte sie der Hohepriesterin ein ehrerbietiges Nicken.


  »Pass auf dich auf, Lhiannon, und komme gesund zurück zu uns, wenn deine Aufgabe erledigt ist.«


  Boudicca träumte, dass sie auf einem schmalen Pfad durch dicht bewaldete Hügel spazierte, umringt von Männern, die Schwerter trugen. Ihre Kleidung war verschmutzt von Schlamm und Blut, und in ihren Augen flackerte ein fanatischer Glanz. Vor ihr marschierte Lhiannon, genauso dreckig wie alle anderen, aber dem Anschein nach wohlauf und rüstig.


  Unterhalb des Hügels lag ein Gehöft, das die Krieger still und leise umzingelten. Unter ihnen erkannte sie Caratac. Als jemand eine Fackel anzündete, funkelte sein goldener Halsring. Sie stürmten zum Angriff, stießen schrille silurische Kriegsschreie aus. Männer rannten aus den Häusern. Frauen schrien, als das Strohdach Feuer fing. Und kurz darauf gab es noch mehr Blutvergießen, und überall lagen Leichen verstreut auf dem Boden. Dann zogen die Angreifer ab, nahmen Vieh und Getreidesäcke mit. Und als sie vorübergingen, drehte sich Lhiannon um. Und da erst schien sie Boudicca zu erkennen.


  »So werden wir es mit allen machen, die sich Rom beugen …«


  Boudicca merkte, dass sie im Schlaf geweint hatte, als sie die Augen aufschlug und das besorgte Gesicht ihres Gemahls sah. Es musste früh am Morgen sein. Die Tür zum Rundhaus stand offen, und das Sonnenlicht schimmerte durch die rot-gelb gestreiften Vorhänge, die ihre Bettstatt umgaben.


  »Du hast geschrien im Schlaf. Tut dir etwas weh?«


  »Ein Albtraum«, murmelte sie und wischte sich über die Augen. »Vergeht schon wieder«, log sie, denn sie wusste, an diesen Traum würde sie sich lange erinnern. Ihr jüngster Bruder Braci sowie Caratacs Bruder Epilios hatten sich im Jahr zuvor dem Aufstand angeschlossen. In ihrem Traum schienen die Britannier zu gewinnen. Wäre Lhiannon jetzt hier gewesen, dann hätte sie sie um eine Deutung gebeten. Hatte sie ihr diesen Traum geschickt? Und wenn ja, war er als Tadel oder als Warnung zu nehmen?


  »Komm her und küss den Albtraum weg.« Sie zog Prasutagos an sich, drückte ihren Körper fest an seinen, so wie sie es in den vergangenen zwei Jahren, seit sie wirklich seine Königin war, immer tat. Er schnüffelte, prustete neckend in ihren Hals und strich dabei mit einer Hand über ihre Brüste. Sie spürte seine wohlige Zufriedenheit und seine Lust. Warum hatte sie nur so lange gebraucht, um zu erkennen, dass Prasutagos am wortgewaltigsten war, wenn er schwieg?


  »Mama, Papa! Bogle hat einen Hasen gefangen!«


  Prasutagos wälzte sich weg, als die Vorhänge mit einem Ruck zur Seite gerissen wurden und ein rothaariger, verschwommener Fleck auf das Bett zwischen sie hüpfte. Boudicca blinzelte, streckte die Arme, um ihre Tochter irgendwie still zu halten.


  »Er hat ihn draußen auf der Heide gefangen und ihn mit nach Hause gebracht. Jetzt balgen sich die Welpen um ihn!«


  Boudicca wechselte einen verzweifelten Blick mit ihrem Gemahl. Der lachte, sprang aus dem Bett und tastete nach seiner Tunika, die er die Nacht zuvor kurzweg abgestreift hatte. Was bedeutet es, fragte sie sich, wenn das Totem deines Stammes von deinem eigenen Hund zur Strecke gebracht wird? Aber, so sagte sie sich, das musste ja zwangsläufig so kommen, wenn sie Bogle und seinen zahllosen Jungen erlaubten, die Heideländer zu durchstreifen, solange sie in der alten Festung ihres Vaters weilten.


  »Rigana! Rigana  ist das Kind bei euch?«


  Boudiccas Mutter kam herbeigeeilt, und Prasutagos zog und zupfte hastig an seiner Tunika herum, bis sie richtig saß.


  »Tut mir leid, meine Lieben, hat sie euch aufgeweckt?«, fragte ihre Mutter. »Sie rennt aber auch so schnell …«


  »Ja. Ist schon gut, Mutter«, sagte Boudicca. »Ich wollte sowieso gerade aufstehen.«


  »Ich dachte, ihr könntet …«, sagte die alte Frau, stockte und fuhr dann fort: »Der Schmied ist nämlich schon da mit den neuen Münzen, die der König genehmigen soll.« Anaveistl hatte den Tod ihres Mannes eigentlich ganz gut verkraftet, vergaß nur manchmal, dass sie nun nicht mehr Königin war.


  Boudicca nahm Rigana in den Arm, freute sich an ihrem stämmigen Körper und am blumigen Duft ihrer Haare. »Ist deine kleine Schwester schon wach, du kleiner Spross?« Die beiden Mädchen schliefen bei ihrer Großmutter und den Kindermädchen im Rundhaus nebenan, sodass Boudicca hören konnte, wenn eines von ihnen schrie.


  Wie gerufen kam Nessa durch die Tür, an der Hand Argantilla, die gerade angefangen hatte, ihre ersten wackeligen Schritte zu machen. Sie war ein sonniges kleines Wesen, im Gegensatz zu ihrer kupferroten und lebhaften Schwester goldblond und sanft. Lachend krabbelte sie ins Bett, um mit Rigana das morgendliche Kuscheln zu genießen, bevor die tägliche Pflicht die Eltern rief.


  Beim Frühstück unter den ausladenden Zweigen der Eiche ließen sie sich wie jeden Tag die neuesten Nachrichten überbringen und planten den Tag. An diesem Morgen gab es die neuen Silbermünzen zu begutachten  sie zeigten auf einer Seite das Bild des Kaisers im römischen Stil, auf der anderen die Prägung Subri Esuprasto Esico Fecit mit dem Pferdetotem der Icener. Viel zu viele dieser Münzen würden sie als Steuergeld an die Römer abführen müssen. Weitere davon mussten an Stammesführer bezahlt werden, die von ihren Stämmen Erzeugnisse und Güter eintrieben, um den endlosen Bedarf der Römer an Vorräten und Material zu decken.


  Esico, der Münzschmied, ein kleiner, dunkler Mann mit Zahnlücken und einer selbstsicheren Ausstrahlung, die von seinem fachlichen Können rührte, wurde immer gebraucht, egal, wer gerade an der Macht war. Durch ihn erfuhren sie auch stets die neuesten Nachrichten. An diesem Morgen war die erste Neuigkeit die, dass der römische Befehlshaber die Zwanzigste Legion aus Camulodunon verlagerte, und zwar an einen Ort im oberen Teil der Sabrina-Bucht, von wo aus sie ein Auge auf die Siluren haben konnten.


  »Sie ziehen also sämtliche Streitkräfte aus den Gebieten der Trinovanten ab?«, fragte Prasutagos.


  »Nicht ganz«, berichtete Esico lispelnd. »Sie wollen die Festung in eine Art römische Stadt verwandeln und Soldaten dort stationieren. ›Siegeskolonie‹ nennen sie es.« Er spuckte die Worte geradezu. »Sie haben bereits Männer ausgesucht, die ihnen beim Bau helfen … und das, wo die Ernte ansteht …« Er schüttelte den Kopf. »Die Trinovanten sind darüber nicht erfreut, aber was können sie tun?«


  Was können wir anderen tun, dachte Boudicca, außer weitermachen?


  »Die Römer legen großen Wert auf stattlich erhabene Gebäude …«, sagte Prasutagos bedächtig, als Esico ging. »Sie halten sie für Kennzeichen der Zivilisation.« Boudicca sah ihn argwöhnisch an, bemerkte ein begeistertes Leuchten in seinen Augen.


  »Die Römer werden uns nie erlauben, Wehranlagen zu bauen. Was also schwebt dir vor?«, fragte sie vorsichtig.


  »Nichts aus Stein …«, sagte er. »Nichts, was sie als Bedrohung erachten könnten. Aber ich denke gerade daran, wie die Römer ein zweites Stockwerk auf ihre Häuser setzen, und ich glaube, genau auf diese Weise könnten wir ein Rundhaus bauen, ein Haus mit zwei Ebenen.« Boudicca sah ihn fragend an. Sie hatte keinerlei Vorstellung, wovon er redete, Prasutagos dagegen umso mehr  das war offensichtlich. »Wir räumen ein paar Gebäude leer, verlegen die Weberschuppen auf einen benachbarten Hof und richten eine eigene Münzstätte ein. Und dann errichten wir einen hübschen Damm und einen Graben um das Ganze.«


  »Soll das heißen, du willst dich mit König Cogidumnos messen?«, lachte sie. »Der baut doch gerade einen römischen Palast in Noviomagus.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich baue rein keltisch, nur … größer.« Er lächelte verschmitzt, und Boudicca seufzte.


  Die Anhöhe, auf der die Festung lag, ragte hoch genug, um den Fluss gut überschauen zu können, hinter dem am Horizont die Heideländer in der Morgensonne leuchteten. Der friedliche Anblick ließ die Gewalt ihrer nächtlichen Träume umso unwirklicher erscheinen  oder war das hier der Traum? Sie seufzte, und Bogle hob den großen Kopf von ihrem Fuß und verlagerte ihn auf den anderen. Sie wackelte mit den eingeschlafenen Zehen, um den Blutfluss wieder anzukurbeln. Der Hund, der seinen Beitrag zur allgemeinen Nahrungsbeschaffung ja schon geleistet hatte, fühlte sich nun eindeutig berechtigt, vor sich hin zu dösen.


  Doch im nächsten Augenblick hob er den Kopf erneut, spitzte die Ohren, schob sich unter dem Tisch hervor und machte ein paar Schritte auf das Tor zu.


  »Erwarten wir Gäste?«, fragte Prasutagos. Der Hund hatte die erstaunliche Fähigkeit entwickelt, zwischen ankommenden Fremden und dem hiesigen Volk zu unterscheiden.


  »Offenbar Bekannte«, bemerkte Boudicca, als Bogle freundlich mit dem zotteligen Schwanz wedelte.


  Wenig später kam einer der wachhabenden Krieger durch das Tor und vermeldete, dass drei Frauen und ein Mann den Weg heraufgeritten kamen.


  »Klingt kaum gefährlich«, sagte Prasutagos und strich sich über den Bart, um ein Schmunzeln zu verbergen. »Bitte sie doch herein.«


  Neugier wich Verwunderung, als drei Frauen am Eingangstor erschienen. Boudicca hatte im Stillen gehofft, Lhiannon sei darunter. Doch der lockige Blondschopf, den sie als Erstes sah, war ihr fast genauso lieb.


  »Coventa!« Sie stockte, als sie auch Belina und Helve erkannte, die dahinter standen, und bremste sich ein wenig, um sich ein für eine Königin etwas geziemenderes Auftreten zu geben.


  »Meine Herrin!« Ihr Kopfnicken war wohl bedacht, um eine gewisse Ebenbürtigkeit zu vermitteln. »Welche Ehre!« Während sie ihre Bediensteten anwies, Speisen und Getränke zu bringen, musterte sie die drei verstohlen, bemerkte, dass Coventa ordentlich gewachsen war und Helve zwar ein wenig matronenhafter erschien, aber immer noch wunderschön war, obwohl sie ein paar Gesichtsfalten bekommen hatte. Kein Wunder, dachte Boudicca im Stillen, die vergangenen Jahre waren für alle nicht leicht gewesen. Und dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht, als sie den Begleiter erkannte  Rianor. Wie die anderen trug auch er gewöhnliche Kleidung.


  »Du fragst dich bestimmt, was wir hier wollen«, sagte Belina, als sie bei Fladenbrot und römischem Wein beisammensaßen. »Da die Römer beschäftigt sind mit dem Bau neuer Festungen an der Sabrina, scheinen die Wege sicher genug, um mit Coventa für das Weiheritual zur Frau nach Avalon zu reisen.«


  Boudicca nickte, erinnerte sich an ihre eigene Weihe durch Lhiannon und fragte sich, ob Helve wohl die gleiche magische Kraft vermitteln konnte. Auf der anderen Seite hatte Coventa magische Kräfte für zwei.


  »Bevor sie ihr Gelübde ablegt, wollen wir sie noch zu einem Besuch bei ihrem Volk im Land der Briganten begleiten«, sagte Helve. »Bislang hatten wir eine ganz interessante Reise.«


  Und bestimmt habt ihr allerlei Neuigkeiten im Gepäck …, dachte Boudicca bei sich. Wie es schien, war die Denkweise einer Hohepriesterin im Grunde gar nicht so verschieden von der einer Königin.


  »Obwohl ich gesagt habe, dass mir der Besuch egal sei«, warf Coventa ein. »Niemand plant eine große Hochzeit für mich, und wenn, dann würde ich sie sowieso verweigern  obwohl deine beiden Mädchen ja wirklich süß sind; da könnte ich es mir glatt noch einmal überlegen.«


  Boudicca lächelte. ›Süß‹ war nicht gerade der richtige Ausdruck für Rigana, aber ihre beiden Töchter hatten sich vor den Priesterinnen von ihrer besten Seite gezeigt, sodass diese jetzt, wie Boudicca befand, einen etwas verzerrten Eindruck hatten.


  »Wir haben vor, die Reisezeit zu verkürzen und mit dem Schiff von der Nordküste eurer Länder weiterzufahren«, warf Helve ein. »Wir werden dann eine Zeit lang bei Königin Cartimandua in Briga bleiben, bevor wir uns wieder auf den Heimweg machen. Ich dachte, du würdest vielleicht gern mitkommen wollen, wenn dein Gemahl es erlaubt …«


  »Oh, bitte, Boudicca, komm mit!«, bettelte Coventa. »Wir können nur eine Nacht hierbleiben, und eine Nacht ist viel zu kurz, um dir alles zu erzählen!«


  »Ich weiß nicht«, sagte Boudicca unsicher. Argantilla war abgestillt, und an Kinderfrauen mangelte es den Mädchen sicherlich ebenfalls nicht. Aber seit Prasutagos Hochkönig war, hatte sie nie mehr als eine Nacht getrennt von ihm geschlafen, außer bei der Geburt von Argantilla und einmal noch eine Woche lang, als sie im Jahr zuvor schweres Fieber gehabt hatte. Ohne ihn an ihrer Seite schlief sie nicht gut.


  Letzten Endes war es Prasutagos, der sie überredete mitzugehen, obgleich sie ihm anmerkte, dass ihm die damit verbundene Trennung ebenso wenig gefiel wie ihr. Aber sie hatten schon eine ganze Weile lang nicht mehr mit Cartimandua gesprochen, und da sich die westlichen Briganten im Jahr zuvor aufgelehnt hatten, war es wichtig geworden, zu wissen, wo sie und ihr Gemahl in Bezug auf Rom standen.


  »So wie es auf unserer Hochzeit den Anschein hatte, ist Cartimandua dir wohl gewogen«, bemerkte der König trocken. Und da fiel Boudicca zum allerersten Mal auf, dass er die ganze Zeit gewusst hatte, wer sie damals dazu ermuntert hatte, auf ihrem Pferd Reißaus zu nehmen  die Königin der Briganten. Aber er hatte nie etwas davon gesagt. »Sie ist eine sehr gerissene Person, aber vielleicht spricht sie ja offen mit dir, wenn ihr einige Zeit zusammen verbringt.«


  Dass Helve sie aus demselben Grund eingeladen hatte mitzukommen, fiel ihr jedoch erst auf, nachdem sie bereits eine Weile unterwegs waren.


  Nach drei Tagen erreichten sie den kleinen Hafen an der Nordküste im Land der Icener. Dort taten sie zwei Boote auf, die sie mitnahmen. Und nach vier Tagen entlang der Küste erreichten sie schließlich die große Mündung.


  Gleich an der Anlegestelle kauften sie rauhaarige Pferde, um flussaufwärts bis nach Lys Udra zu reiten, wo Königin Cartimandua zu Hause war.


  »Natürlich sympathisiert man hier mit Caratac«, sagte die Königin. Ihre Ausdrucksweise war wie immer gewandt und geschliffen, so wie Boudicca es in Erinnerung hatte. Ihr schwarzes Haar glänzte in der Morgensonne. Coventa verbrachte die Woche bei der Familie ihres Bruders, während die Königin der Briganten den Rest der unerwarteten Gäste in ihrem Domizil am Fluss beherbergte. Das Land ringsum war wie geschaffen für die Landwirtschaft, allerdings erstreckten sich im Westen weite Sumpfgebiete und Berge, wo nur die Schäfer ihr Leben fristen konnten.


  »Immerhin waren er und sein Bruder auf dem besten Wege, die meisten der südlichen Stämme zu vereinen, wären die Römer nicht gekommen.« Sie goss Wein in die rotbraunen samischen Tonbecher und reichte sie ihren Gästen. »Er ist zudem ein gut aussehender Mann, doch leider, leider dieser Frau vom Stamme der Ordovicer treu, die er obendrein geheiratet hat.« Sie lächelte.


  Boudicca hob eine Braue. Hast du es etwa bei ihm versucht und bist abgeblitzt? Cartimandua war ja bekannt dafür, immer gleich ein Auge auf alle schönen Männer zu werfen. Ihr eigener Mann hatte nichts dagegen, denn in Briga herrschten seit eh und je andere Sitten, dort galten ältere Bräuche als die der Kelten und Gallier, von denen sie einst erobert worden waren. König Venutios verbrachte den Sommer in Rigodunon nahe dem Salmaes Firth an der nordwestlichen Küste. Seine Beziehung mit Cartimandua war eindeutig nicht vergleichbar mit der völligen Eintracht, die Prasutagos und sie lebten. Boudicca fragte sich, ob er den Aufstand in diesen Gebieten vielleicht mit angezettelt hatte.


  »Caratac soll seine Truppen zurück ins Land der Ordovicer geführt haben«, sagte Helve.


  »Der kann sie hinbringen, wo er will, solange er aus Briga draußen bleibt«, sprach Cartimandua mit einem plötzlich gehässigen Ton in der Stimme. »Ich werde nicht zulassen, dass er noch mehr unserer Sippen auf seine Seite zieht, um sich dem Aufstand anzuschließen. Denn um ihn niederzuschlagen, müsste ich die römischen Legionen zu Hilfe rufen.«


  »Ich für meinen Teil kann nur dankbar für diesen Aufstand sein. Denn er hat Mona gerettet«, bemerkte Helve.


  »Erwartest du von mir, dass ich sage, ihr seid willkommen hier?« Und damit hatte Cartimandua Helves unausgesprochene Frage beantwortet. »Ich bin mit eurer Gemeinschaft nicht im Zwist, aber die Römer sind mir um einiges lieber, solange ihre Steuereintreiber  so ärgerlich und lästig sie sind  die einzigen Vertreter sind, die ich hier zu sehen bekomme.«


  Helve kniff die Lippen zusammen. Selbst sie konnte den Worten der Königin kaum etwas entgegensetzen und nahm verlegen noch einen Schluck Wein. Einer ebenbürtigen Hoheit gegenüber höflich sein zu müssen, tat der Hohepriesterin ganz gut, dachte Boudicca bei sich und wünschte, Lhiannon wäre da gewesen, um dies mitzuerleben.


  »Eine Priesterin eurer Gemeinschaft soll bei Caratac sein, eine Weiße Herrin mit magischen Kräften«, fügte Cartimandua an. Und das klang in Boudiccas Ohren wie eine Antwort auf den stillen Gedanken, der ihr die ganze Zeit im Kopf herumgegangen war. Coventa hatte ihr erzählt, dass Lhiannon den Aufständischen zur Seite stand. Und sie war froh, nun die Bestätigung für ihren Traum zu haben.


  »Ach wirklich?«, fragte Helve steif.


  »Kein Zweifel, dass dies auch den Römern zu Ohren gekommen ist. Aber das wird sie nicht toleranter machen gegenüber eurer Macht.« Cartimandua lehnte sich zurück und bedeutete einer ihrer Dienerinnen, noch mehr Wein zu bringen.


  »Wenn wir uns nicht gegen sie auflehnen, dann werden wir bald keine Macht mehr haben«, sagte Helve offener, als Boudicca das erwartet hätte.


  »Na schön, dann spielt jeder das Spiel eben auf seine Weise«, lächelte Cartimandua. »Und es wird spannend sein, zu sehen, wer am Ende gewinnt …«


  Am Abend vor der Abreise aus Lys Udra hielt die Königin der Briganten Boudicca auf, während die anderen sich nach dem Abendessen bereits zum großen Rundhaus aufgemacht hatten, wo sie schliefen.


  »Was wollte sie denn?«, fragte Coventa, als Boudicca zurück war.


  »Mich warnen vor euch!« Boudicca versuchte zu lachen. »Sie glaubt, dass die Römer die Druiden zu zerstören suchen, sobald sie die Stämme beschwichtigt und befriedet haben.«


  »Ich weiß, dass du nicht viel für uns tun kannst bei deiner Stellung, die du innehast«, sagte Coventa ernst. »Aber es ist trostreich zu wissen, dass du mich noch immer in deinem Herzen trägst …«


  »Oh, meine Liebe, wie sollte es auch anders sein?«, rief Boudicca. »Aber willst du deine eigene Entscheidung nicht doch noch einmal überdenken? Ich glaube, dass du bei mir sicherer wärest als bei Helve.«


  Coventa schüttelte den Kopf, und ein typisches süßes Lächeln umspielte ihren Mund. »Ich weiß, du magst sie nicht, aber im Grunde wünscht sie sich wirklich, dem Volk und den Gottheiten zu dienen. Und sie war immer gut und freundlich zu mir.«


  Sie hat dich benutzt, dachte Boudicca, aber das laut zu sagen wäre nicht gut gewesen.


  »Diese Reise hat mir gezeigt, wie unglücklich ich wäre, wenn ich unter Menschen leben müsste, die nur mit ihren Augen und Ohren sehen und hören. Ob sicher oder nicht, Priesterin zu sein auf Mona ist das Einzige, was für mich infrage kommt«, sagte Coventa.


  »Dann tu es und sei glücklich«  Boudicca drückte die dünnen Schultern  solange es geht. Aber konnte man in Wahrheit überhaupt noch auf bessere Zeiten hoffen?


  Die Erntezeit war die hoffnungsvollste Zeit im Jahr. In alten Tagen hatte der Krieg ein Ende gehabt, sobald die Ernte eingebracht wurde. Doch jetzt mussten sie sich um Kriegskämpfe keine Gedanken mehr machen  außer wenn es gelegentlich notwendig wurde, eine ausgerissene Kuh einzufangen, die sich irgendwie auf die andere Seite einer Stammesgrenze verirrt hatte. Und das war vielleicht die einzige der vielen wohltätigen Versprechungen Roms, die sie tatsächlich begrüßten. Als das Korn reif und golden auf den Feldern stand, kam jeder, ob klein oder groß, herbei, um bei der Ernte mitzuhelfen.


  Boudicca bückte sich, las ein Kornbüschel nach dem anderen vom Boden, häufte sich ein dickes Bündel in die Armbeuge. Vor ihr bewegten sich die Schnitter im Rhythmus zur Erntetrommel, griffen, schnitten und warfen die Kornhalme auf immer größer werdende Haufen. Sie hockte sich nieder, um sich noch mehr aufzuladen, beschloss dann aber, dass sie genug beisammenhatte, um eine Garbe zu binden, schnürte einen verdrillten Strohhalm um das Bündel in ihrem Arm und fing wieder von vorn an.


  Der Großteil des Icener-Landes war Weide- oder Schwemmland, und so waren die wenigen Landstriche, auf denen das Korn gut gedieh, umso wertvoller. Das beste Korn wuchs in den höher gelegenen, sanft welligen Hügeln um Ramshill. Boudicca war seit ihrem Besuch bei Cartimandua hier. Der König hatte ihr die beiden Mädchen gebracht, damit auch sie bei der Ernte halfen. Nach der Ernte würden sie dann alle zusammen wieder zurück nach Dunford gehen.


  Eigentlich freute sie sich jedes Jahr auf diese Zeit mit all den Festen, doch just in diesem Augenblick wünschte sie sich, dass sie schon vorbei wäre. Über ihr strahlte der Himmel. Der Schweiß rann ihr über den Rücken, klebte den Leinenstoff der alten Tunika auf ihre Haut und ließ sie jucken, weil an allen Ecken und Enden stachelige Spreu durchgekommen war. Lange Ärmel schützten ihre Arme gegen die Sonne, doch bis zum Abend würde ihr Gesicht rot sein und brennen, auch wenn sie es vor der Arbeit mit Öl eingerieben hatte und einen breiten Strohhut trug.


  Aber sie konnte jetzt unmöglich aufhören. Über den sumpfigen Wassern türmten sich dicke Wolken auf, und sollte es regnen, wäre der Großteil des Weizens verloren. Die Familien von den nahen Gehöften um den Pferdeschrein halfen alle zusammen; sie brachten die Ernte gemeinsam ein und ernteten sämtliche Felder der Reihe nach ab, sobald die Frucht reif war. An diesem Tag arbeiteten sie alle zusammen auf den Feldern von Palos und Chandra. Zu Beginn des Sommers war Palos sehr krank gewesen, schien aber mittlerweile wieder auf dem Damm, hatte braun gebrannte Haut und von der Sonne gebleichtes Haar.


  Neben ihm stand Prasutagos, schnitt das Korn und warf die Halme auf einen neuen Haufen. Seine Tunika hatte er abgestreift. Boudicca hielt kurz inne, genoss den Anblick der kräftigen Muskeln, die sich anspannten, wenn er sich erneut nach den Kornhalmen reckte, die geschnittenen Stängel aufhob und eine weitere Garbe zusammenband.


  »Hier ist Wasser, Mutter«, sagte Rigana. Boudicca streckte sich, um den schmerzenden Rücken zu dehnen, und setzte dann den vollen Wasserbeutel an die Lippen. Das schmeckte besser als jeder römische Wein. Wenigstens waren sie auf dem letzten Feld zugange. Vom Gehöft her roch es schon lecker nach gekochtem Essen  bald würden sie festlich schmausen.


  Sehr bald schon, dachte sie sodann, denn die Schnitter näherten sich dem Ende des Felds. Und das weckte bei allen vorfreudige Erwartung. Mit blitzenden Sicheln arbeiteten die Männer sich weiter und weiter vor, dem letzten Schnitt entgegen, hielten inne, machten Prasutagos Platz, der gerade das letzte noch übrige Kornbüschel ergriff. Als die Geräusche um ihn herum verstummten, merkte Prasutagos, dass nur noch er die Sichel schwang, und blickte sich mit einem verdutzten Lachen um.


  »Die Alte Frau!«  »Die Kornmutter!«  »Pass bloß auf, jetzt rächt sie sich!«, tönte es ringsum.


  »Palos, das ist dein Feld  hier, die Ehre zur feierlichen Einholung der letzten Garbe gebührt dir«, sagte der König und streckte ihm die Sichel hin.


  »Nein, mein König«, lachte Palos. »Du bist gefragt. Da will ich nicht im Weg stehen!« Und seine goldblonde Frau nahm ihn am Arm, um seine Worte zu unterstreichen.


  Prasutagos stieß einen pathetischen Seufzer aus. »Na gut, du warst ja krank, dann übernehme ich das eben …« Er stellte sich aufrecht, machte einen großen Schritt nach vorn, griff die Halme mit der linken Hand, schwang mit der anderen blitzschnell die Sichel hindurch, und ab waren sie. Als er zurücktrat, schoss etwas Braunes, Flinkes aus den Stoppeln und sprang querfeldein davon.


  »Ein Hase!«, flüsterte jemand und hielt vor Schreck die Hand vor den Mund. Boudicca spürte, wie ihre Arme kabbelten. Doch der König lachte und wandte sich einem Bauern zu, der ein bisschen blass um die Nase geworden war. Und sein Lachen, das Schutz und Beistand ausdrückte, war plötzlich voller Bedeutung. »Es ist die Pflicht eines Königs, sich zwischen sein Volk und die Gefahr zu stellen«, sagte er mit sanfter Stimme und lächelte.


  »Her mit der letzten Garbe! Her mit der letzten Garbe! Er hat die Alte Frau!«, riefen die anderen.


  Und Prasutagos reichte das Bündel an Chandra, die mit flinken Griffen eine Figur daraus formte, einzelne Gliedmaßen abschnürte, ihr einen Gürtel umband und eine Krone aufsetzte. Kaum hatte sie dem König die Garbe aus der Hand genommen, traktierten die anderen Frauen den König, steckten ihm Stroh durch seine Kleider und ins Haar. Dann drängten sie ihn hinunter zum Fluss und zogen ihn ins Wasser.


  Einstmals, in wirklich schlimmen Zeiten, dachte Boudicca etwas düster, war das kein Spaß gewesen, da hatte ein schlechter Herrscher oder sein Stellvertreter tatsächlich für sein Land sterben müssen. Würde man am Ende auch von Caratac den Tod fordern? Doch bei all seinen Bestrebungen, König von Britannien war er bisher nicht geworden. Er musste sich den Beifall und die Anerkennung noch vor dem Ernteopfer verdienen.


  Nun zerrten sie Prasutagos wieder aus dem Wasser. Über all die Köpfe hinweg suchte sein lachender Blick ihre Augen. Sie werden ihn erst zum Festmahl auf das Gehöft zurückbringen, dachte sie bei sich, während sie sein Lächeln erwiderte, und ihn dann mit der Kornmutter tanzen lassen; und sie werden so viel essen wie Dagdevos und jeden reichlich mit Bier versorgen. Wenn das alles war und kein größeres Opfer verlangt wurde … schön. Das konnte man hinnehmen.


  »Heho, heho …« Mit diesem Ruf, der weit und triumphierend über das Land hallte, wurde das Korn auf das Gehöft getragen.


  Während Boudicca der Menge folgte, kam ihr der Gedanke, dass die rohe Behandlung, die einem Schnitter widerfuhr, nur ein Symbol war. Denn jedes Frühjahr wurde die Korn-Göttin, die die Garbenfigur des Vorjahres darstellte, zerstückelt und über die Felder verstreut, um sie zu segnen.


  ACHTZEHN


  Es war eine lange Schlacht gewesen. Lhiannon stand am Eingang zum Zelt der Kriegsführer und sah in den Auen entlang des Flusses die Lagerfeuer flackern. Die Angehörigen des großen Bündnisses, das Caratac geschmiedet hatte, hatten ihre alten Feindschaften im Hass auf einen sehr viel größeren Feind begraben. Neben etlichen verstreut kampierenden kleineren Stämmen lagerten unten am Fluss vor allem die Siluren, Veteranen der Schlacht im Süden von vor zwei Jahren, sowie die Überlebenden der Durotriger vom Feldzug des Vespasian. Daneben die Ordovicer und Deceangli, welche die heftigen Angriffe der neuerlichen Schlachten aufs Schwerste zu spüren bekommen hatten. Das letzte Mal, dass sich eine so große Heerschar britannischer Krieger versammelt hatte, war an den Ufern der Tamesa gewesen.


  Hinter ihr im Zelt saß Caratac mit den Kriegsführern beisammen und zeichnete Karten auf den erdigen Boden. Brangenos hockte weiter hinten im Schatten, spielte liebliche, heiter-beschwingte Melodien, die der Seele schmeichelten, auch ohne dass man aufmerksam zuhörte.


  »Es heißt, der Befehlshaber war ein kranker Mann, schon als er kam. Und ich glaube nicht, dass es seine Gesundheit gestärkt hat, mich über jeden Hügel zu verfolgen. Bei allen Göttern, ich bin es genauso leid, gejagt zu werden, wie er es ist, mich zu jagen!«


  »Dann willst du ihm also die Stirn bieten?«, fragte Tingetorix, ein icenischer Kämpfer, den Lhiannon kennengelernt hatte, als sie bei Boudicca gelebt hatte.


  »Ich will ihm eine Schlacht bieten  an einem Ort meiner Wahl.« Caratac grinste und ließ die Zähne blitzen. »Ich bezweifle, dass er es sich leisten kann, dieser Aufforderung zu widerstehen.« Acht Jahre Krieg hatten den Fuchs der Cantiacer in einen alten Wolf verwandelt, das rote Haar gräulich gesprenkelt und die wettergegerbte Haut mit Narben gezeichnet. Doch das Feuer in seinen Augen loderte so heiß wie eh und je.


  Und Lhiannon? Spürte sie es noch? Auch sie hatte ihr junges Leben hier in diesen Bergen geopfert und in den Dienst der Sache gestellt, hatte Caratacs Krieger gepflegt und getröstet und ihre Wunden verarztet. Für sie war sie die Weiße Herrin gewesen. An diesen Tagen jedoch war sie nicht mehr in Weiß gewandet, sondern trug vielmehr eine ungefärbte, schlichte Leinentunika. Auch ihre Robe im Blau der Priesterinnen gehörte längst vergangenen Tagen an. Ihre wahre Aufgabe hier schien keinen weiter zu kümmern  obwohl sie nicht die einzige Druidin war, die bei einem Heer weilte. Wie Caratac, so war auch sie zu einer Art lebendigem Glücksbringer geworden. Doch selbst hier fiel sie hin und wieder in eine Trance und hatte Visionen, allerdings nicht wie während der geordneten Rituale auf Mona, sondern eher wie plötzliche Eingebungen, die sie in einen wirren Zustand zwischen Hoffen und Bangen warfen.


  »Unsere Späher berichten, dass der Befehlshaber die Vierzehnte Legion von Viroconium und die Zwanzigste Legion vom Süden in Marsch gesetzt hat«, sagte einer der Männer vom Stamm der Ordovicer.


  »Die Zwanzigste? Die sonst in Camulodunon war?«, rief Epilios. »Auf die freue ich mich richtig …« Sein Grinsen war wie das jüngere Spiegelbild seines Bruders  die letzten beiden Söhne des Cunobelin führten die Männer Britanniens gemeinsam in die Schlacht.


  »Ihre Marschlager liegen unten an der Furt, wo die Flüsse zusammenströmen. An die zwanzigtausend Männer in einem Lager, dazu die Kavallerie in einem anderen.«


  »Fast so viele haben wir auch versammelt, und ihre Kavallerie wird ihnen nichts nützen in der Gegend, die ich als Kampfplatz wählen werde.« Caratac winkte Lhiannon zu. »Erzähle ihnen doch von der Vision, die du mir bereits mitgeteilt hast.«


  Aller Augen ruhten auf Lhiannon, als sie in den Schein des Feuers trat und den Schleier hob. »Es war ein Traum  die Deutung liegt an euch, aber ich habe Folgendes gesehen: Ich war wie ein Vogel, sah von oben hinunter auf Britannien. Unter mir sah ich Adler fliegen, sie folgten Caratacus vom Meer zum Fluss über Weiden und bestellte Felder. Aber als er sie in Richtung Wald führte, weigerten sie sich, ihm zu folgen, und als er Richtung Berge vorstieß, ermatteten sie. Dann war die Vision vorbei, sodass ich das Ende der Schlacht nicht mehr sehen konnte. Aber wenn ihr von einem Hügel aus kämpft, dann habt ihr die Möglichkeit auf den Sieg. Das sehe ich.«


  »Die natürliche Landschaft wird unserem Kampf zugutekommen.« Caratac beugte sich über die Karte, die er auf den Boden gemalt hatte, und deutete auf die Hügel und Flüsse, die er dort aus der Erde geformt hatte. »Die Römer kämpfen wie die Löwen auf ebenem Boden, aber unsere Männer sind wie Wildkatzen auf ihren heimischen Hügeln. Wir werden sie am Flusskreuz mit verhaltenem Widerstand locken und uns dann auf diesen Hügel hier zurückziehen«, sagte er und stach den Stock, den er als Zeigestab benutzte, in die gemeinte Stelle.


  »In diese alte Hügelfestung?«, fragte ein Krieger vom Stamme der Durotriger, der seit dem Feldzug Vespasians an seiner Seite gewesen war. »Du willst uns dort doch nicht in die Falle laufen lassen!«


  Lhiannon schauderte. Noch immer wachte sie nachts wimmernd auf, wenn grausige Erinnerungen an die Schlacht um die Festung der Großen Steine ihre Träume plagten.


  »Nein, aber sie kann uns letzte Zuflucht sein, wenn alles schief läuft«, entgegnete Caratac. »Wir werden auf den Hügeln unterhalb der Festung in Stellung gehen, sodass wir sie auf offener Ebene vor uns haben. Und überall dort, wo der Hügel leicht zu erklimmen ist, werden wir ihnen den Weg durch Bollwerke aus Stein versperren.«


  »Steine haben wir ja mehr als genug«, sagte einer vom Stamme der Ordovicer und rief damit schallendes Gelächter hervor.


  Steine und kalte Winde, dachte Lhiannon, als der steife Wind, der bei Sonnenuntergang stets besonders heftig blies, das löchrige Gewebe ihres naturweißen Wollumhangs durchdrang. Die Sonne war bereits hinter den Bergen im Westen versunken, und die Abenddämmerung zog einen schattigen Schleier über die niedrigeren Hügel. Morgen würden sie wieder weiterziehen.


  Die Männer debattierten darüber, welcher Stamm wo auf dem Hügel am besten Stellung beziehen sollte, und nahmen keine weitere Notiz mehr von ihr. Lhiannon schlenderte durch das Lager zum Zelt, das sie sich mit Caratacs Frau und Tochter sowie mit ein paar anderen Frauen teilte. Sie zu Hause zurückzulassen hätte bedeutet, sie der Gefahr auszusetzen, als mögliche wertvolle Geiseln von den Römern gefangen genommen zu werden. Hin und wieder sah einer der Männer auf, wenn sie am Feuer vor seinem Zelt vorbeiging, und sie lächelte. Ein tröstendes Lächeln schenkte sie gern, dabei vergab sie sich nichts. Aber wer tröstet mich?, fragte sie sich.


  Doch diesen Gedanken verwarf sie gleich wieder. In den ersten Monaten mit Caratacs Heer war sie nach einem Tagesmarsch immer derart matt und müde gewesen, dass sie am Abend an nichts außer an Schlaf hatte denken können. Doch nun, nach über zwei Jahren Marsch- und Lagerleben, war sie genauso robust und stark wie jeder der Männer. Und beim Gedanken an eine bevorstehende Schlacht konnte sie nur schwerlich Schlaf finden. Aber sie musste es versuchen. Vielleicht hatte sie ja Glück und träumte nicht.


  Einige Männer träumten von Reichtum und Ruhm. Prasutagos träumte von Gebäuden  wie seine Frau inzwischen begriffen hatte. Wenn Boudicca den Rauchkringeln hinterhersah, die nach oben stiegen, dann musste sie noch immer blinzeln vor Staunen über die Höhe, die das zweite Stockwerk dem neuen Rundhaus verliehen hatte. Der Raum um den Feuerherd war groß genug, dass alle Stammesführer dort Platz fanden; Trennwände zogen sich von den Hauptstützen zu den Außenwänden, wodurch geräumige Kammern entstanden waren. Im ganzen keltischen Land gab es nichts, was mit dem zweigeschossigen königlichen Domizil vergleichbar gewesen wäre.


  Sie hatten ihr neues Heim erst einen Monat zuvor bezogen. Und zwischen Holzrauch und Hammeleintopf hing immer noch ein Hauch von Kalktünche und frischem Stroh in der Luft. Für die Kinder aber, für die eigentlich die ganze Welt aus Wundern bestand, war das neue Haus, das ihr Vater erbaut hatte, inzwischen ein gewohntes Wunderwerk geworden. Für sie war im Augenblick die größte Sorge die, das allabendliche Zubettgehen so lange wie möglich hinauszuzögern.


  »Eine Geschichte noch, Mama«, bettelte Rigana. »Erzähle uns eine von deinen Geschichten, die du auf der magischen Insel erlebt hast!« Und die kleine Tilla klatschte fröhlich in ihre Händchen.


  Boudicca lächelte bei dem Gedanken, dass sie das überlieferte Wissen, welches die Druiden sie mit solch feierlichem Ernst gelehrt hatten, nun hauptsächlich als ergiebige Quelle für Kindermärchen nutzte. Und doch waren die Geschichten der Urquell ihrer Religion. Und es war in diesen Tagen wichtiger denn je, dass ihre Kinder sie kennenlernten, wo sich nicht wenige im Land den siegreichen römischen Göttern zuwandten.


  »Also schön  da es Sommer ist, will ich euch von einem der Götter erzählen, der die Dinge wachsen lässt. Er spielt die Harfe, um die Jahreszeiten zu befehlen, und in seinem Obsthain hängen die Bäume immer voller Früchte. Wir nennen ihn Dagdevos, den Gütigen Gott, Vater aller, oder den Roten Allwissenden, den Guten Kämpfer  er kann einfach alles. Er gehört zu den Lichtgöttern.«


  »Wie Papa«, sagte Tilla, nicht auf den Kopf gefallen.


  »Ja, genauso wie Papa«, stimmte Boudicca zu, während ihr Mann neben ihr errötete. »Als böse Kreaturen in sein Land einfielen, bürdeten sie ihm ganz viele Aufgaben auf, die er bestehen musste. So etwa musste er gallonenweise Brei essen, doch er schaffte es, obwohl sein Bauch danach so voll war, dass seine Tunika fast platzte.«


  Die Mädchen sahen ihren Vater ungläubig an und brachen schließlich in schallendes Gelächter aus. Auch Bituitos musste lachen. »Und sein Bauch war nicht das Einzige, das er mit sich herumschleppte, wie ich gehört habe«, meinte Eoc flüsternd, und abermals ertönte schallendes Gelächter.


  »Ah, meinst du seinen Knüppel?«, fragte Boudicca unbedarft. »Wenn er mit dem einen Ende zuschlägt, ist man auf der Stelle tot, aber wenn er dich mit dem anderen Ende berührt, dann wird man wieder lebendig.«


  »Und dieses Ende benutzt er für die Herrin der Raben«, konterte Prasutagos. »Sie mag zwar die Göttin des Krieges sein, aber er hat die Waffe, sie zu bezwingen …«


  »Doch die beste Waffe, die er besitzt, ist ein magischer Kessel«, sagte Boudicca, und jetzt war sie es, die errötete. »Manche sagen, es ist der gleiche Kessel, in den man die toten Krieger wirft, damit sie wieder lebendig werden, doch andere sagen, er kann ein ganzes Heer speisen und zaubert alle Gerichte hervor, die man sich wünscht.«


  »Auch Honigkuchen?«, fragte Rigana.


  »Und Blaubeeren mit Rahm?«, rief ihre Schwester hinterher. »Da will ich hin!«


  »Wo du jetzt hingehst, ist ins Bett«, sagte Prasutagos mit einem spaßhaften Stirnrunzeln. »Dort kannst du von einem Festschmaus mit Dagdevos träumen …«


  Als sie beide Kinder umarmt, geküsst und den Kinderfrauen überlassen hatten, wandte er sich an Boudicca. »Gut, dass du ihnen nicht die Geschichte erzählt hast, wie Dagdevos mit der Morrigan jedes Samaine-Fest Liebe macht, um ihren Zorn zu besänftigen und das Gleichgewicht der Welt wiederherzustellen«, murmelte er mit einem Blick, bei dem sie vor Verlegenheit sogleich wieder rot wurde.


  »Ich glaube, die Geschichte hat noch Zeit, bis die beiden älter sind«, sagte sie verschämt. »Außerdem habe ich selbst nie ganz begriffen, wie die Götter das bewerkstelligen wollen … im Fluss stehen und …«


  »Du bevorzugst also das Bett? Nun, damit kann ich dir dienen …« Er nahm ihre Hand, und Boudicca lächelte, wusste sich von den Göttern reich beschenkt.


  Zusammen mit den anderen Druiden hatte Lhiannon dem hiesigen Kriegsgott namens Lenos ein Opfer bereitet, den Boden mit dem Blut eines Bullen getränkt und den Kadaver an die Äste der alten Eiche gehängt. Hatte der Gott das Opfer angenommen? Jedenfalls hörte man kein Donnergrollen, nur die Raben, die krächzten wie immer, wenn ein Heer auf dem Vormarsch war. Und um dieses Omen zu deuten, brauchte man keinen Druiden  wo Menschen kämpften, speisten die Raben.


  In jener Nacht jedoch hatte Lhiannon wieder geträumt. Abermals flog sie hoch über einem Schlachtfeld, und dieses Mal stürmten die Römer wie ein bewaffneter Insektenschwarm den Hügel bergan, angeführt vom Adler-Gott, dessen Schritte klangen wie Donner, und vor ihnen fielen die Britannier, einer nach dem anderen, und Blut spritzte gegen die Felsen wie Regen. Beim Aufwachen hatte sie geweint, denn sie wusste, dass es ein Unheil verkündender Traum gewesen war. Und sie wusste auch, dass sie den Lauf der Dinge durch nichts aufhalten konnte. Die Römer waren bereits im Anmarsch. Jegliches Gerücht über eine mögliche Niederlage würde das britannische Heer auseinanderbrechen lassen, ohne einen Angriffsschlag gegen den Feind geführt zu haben. Mit einem kleinen Trupp hätte sich Caratac in die Wildnis zurückziehen können, aber mit einer so großen Truppe blieb keine andere Wahl, als sich dem Kampf zu stellen. Selbst wenn sie König Caratac erzählte, was sie im Traum gesehen hatte, würde ihm das womöglich den letzten Funken hoffnungsvollen Kampfgeist rauben, durch den ihre Vision sich am Ende doch noch als falsch erweisen könnte. Ihr blieb nichts, als zuzusehen, zu beten und zu hoffen, dass die Götter der Britannier ihre Bitten erhörten.


  Oder bitten wir sie möglicherweise um die falschen Dinge?, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf.


  Der Hügel, von dem aus sie die Schlacht verfolgte, bot ihr weder eine vorteilhafte Sicht auf das Geschehen noch den weiten Abstand wie in ihrem Traum. Nachdem sie den vorrückenden Feind an der Flusskreuzung mit Schleudersteinen und Pfeilen etwas gebremst hatten, zogen sich die Britannier in geordneten Reihen auf den Hügel zurück, wo sie auf den steileren Hängen hinter Bruchsteinmauern in Deckung gingen, um von dort aus dem römischen Vorstoß mit einem Speerhagel zu begegnen und selbst vor den Geschossen aus den Bailisten der Feinde geschützt zu sein.


  Am späteren Morgen begannen Caratacs Frau und Tochter zu jubeln, als sie sahen, wie die römischen Hilfstruppen durch die heftigen Feuer der Verteidiger zurückgetrieben wurden. Doch die Legionen formierten sich erneut. Und wenig später rückten die Römer in Schildkrötenformation erneut vor, gegen die die britannischen Geschosse vergeblich abgefeuert wurden. Und trotz des verbissenen Kampfgeists der Verteidiger kamen die Römer immer weiter voran, Fuß für Fuß, Schritt für Schritt, bis sie schließlich die steinernen Barrikaden erreicht hatten, sie niederrissen und Schwert an Schwert und Schild an Schild kämpften, bis ein Blutbach den Hügel hinabrann.


  »Morrigan, Göttin der Schlachten, steh ihnen bei!«, betete Lhiannon. Die britannische Verteidigungslinie brach ein, und Caratacs Frau brach in angstvolles Schmerzgeheul aus, das in Lhiannons Ohren genauso klang wie der Gesang der Raben, die über dem Hügel kreisten. Die Göttin ist mit ihnen. Doch diese Erkenntnis erschreckte sie und ließ sie schaudern. Bis in den Tod und darüber hinaus. Doch sie kann sie nicht oder sie will sie nicht erretten.


  Irgendwer rief, dass die Soldaten kämen. Doch starr vor Schreck, war Lhiannon nicht imstande, sich zu rühren, und stand reglos mitten im Gewühle, während die anderen sich bereit machten zu fliehen und sie allein unter den Bäumen zurückließen.


  Eine Dunkelheit wie die Schwingen Tausender schwarzer Raben hielt das Land umfangen. Die römischen Legionen waren weitergezogen, sie verfolgten eine große Kriegertruppe vom Stamme der Siluren, welche vom Hügel hatte flüchten können und das Schlachtfeld denen überlassen hatte, die zwischen all den Toten nach überlebenden Kameraden suchten. Lhiannon wandelte unter ihnen wie ein Geist. Erbärmlich wenige waren in der Lage, einen Schluck aus dem Wasserbeutel zu nehmen, den sie bei sich trug. Für andere war ein gezielter Dolchstoß noch die letzte Gnade, die man ihnen erweisen konnte. Benommen vom Gräuel der zerschundenen Leichen ringsum, begegnete sie jedem mit der gleichen stoischen Ruhe.


  Und auf ihrem Weg durch das Schlachtfeld traf sie auch auf den König, den sie nur an seinem goldenen Halsring erkannte.


  Caratac war blutüberströmt, die Kleider hingen in Fetzen um seinen Leib. Er saß da, in den Armen die Leiche eines Kriegers. Lhiannon erkannte den Toten nicht. Aber das war auch egal. Er war einer von ihnen.


  Als sie näher kam, hob Caratac den Kopf. »Die Weiße Herrin …«, flüsterte er. »Bist du gekommen, mich zu holen?«


  »Mein König …« Sein Anblick erschütterte sie, riss sie aus ihrer Benommenheit. »Du solltest nicht hier sitzen!«


  »Nein … sollte ich nicht. Das ist wahr …« Mit starrem Blick sah er sich um. »Oh, meine Krieger! Sieh doch, wie still sie liegen … Warum lebe ich? Ich habe hart gekämpft … ich bin nicht geflohen … siehst du, du siehst es doch?« Die Worte sprach er zu dem toten Krieger. »Du musst ihnen sagen, wenn du sie beim Festmahl der Helden triffst, dass ich versucht habe …« Da fiel ihm der Kopf wieder auf die Brust.


  »Caratac, steh auf! Die Römer sind fort, aber sie werden wiederkommen und dürfen dich nicht hier finden!«


  »Ist das jetzt noch wichtig?«


  Das war eine Frage, die zu stellen sie tunlichst vermieden hatte. »Es könnte wichtig sein für alle, die diesem Schlachtfeld entflohen sind«, sagte sie bedächtig. »Sie werden wollen, dass du sie wieder führst …«


  »So wie ich diese Männer hier geführt habe?«, fragte er bitter. Doch er schien begriffen zu haben, dass der Mann in seinen Armen ihn nicht mehr hören konnte, und verstummte. Lange schwieg er, und dann, ganz sacht, legte er den toten Körper ab. »Die Ordovicer sind erledigt, und das römische Schwein wird seine ganze Aufmerksamkeit nun auf uns lenken. Unsere einzige Hoffnung ist die, Unterstützung aus einer Richtung zu bekommen, aus der sie es nicht vermuten.« Dann schwieg er wieder, und sie bemerkte die altvertraute Anspannung in seinem Körper. Fast sah er wieder so aus wie der Mann, den sie kannte. »Die Briganten waren schon einmal bereit, sich gegen die Römer aufzulehnen. Was meinst du, Weiße Herrin?«


  Lhiannon schüttelte den Kopf. »Schau mich nicht an, wenn du eine Antwort suchst, mein König. Ich bin matt und müde. Vor zwei Jahren wollte der Erzdruide, dass ich nach Eriu gehe und dort lerne. Dort, so heißt es, lebt Wissen, das bei uns längst verloren gegangen ist. Ich hätte gehen sollen  hier war ich dir kaum von Nutzen …«


  »Ja, wir sind in der Tat ein trauriges Gespann«, sagte Caratac leise. »Aber du irrst dich, meine Herrin. Du hast mir Lebensmut geschenkt. Geh du nach Westen, nach Eriu, und suche dort nach der Weisheit für unsere Zukunft. Und ich werde nach Osten gehen, zu Cartimandua.«


  »Du willst zu Cartimandua?« Boudicca blickte den Mann, der vor ihr saß, mit einem Stirnrunzeln an. »Bist du sicher, dass das klug ist?«


  Sie hatte ihn zufällig an der Pforte von Dunford aufgelesen, wo er in einem Umhang mit Kapuze auf dem Boden gekauert hatte, so unauffällig wie jeder andere vom Krieg gebrochene Mann. Als sie ihm ein Fladenbrot aus ihrem Beutel reichte, den sie für solche Zufälligkeiten immer bei sich trug, sah sie unter seinem Halstuch ein kurzes, goldenes Blitzen.


  Und dann nahm er das Tuch ab, und sie wurde blass vor Schreck, als sie zuerst den Halsring erkannte und im nächsten Augenblick den erbitterten Blick des Königs.


  »Caratac! Mein König! Sei willkommen! Komm mit mir in die Festung, ich will dir etwas Gutes zu essen geben!« Und ein Bad … und die Wunden verbinden, fügte sie im Stillen hinzu.


  »Nein!«, rief er und packte sie mit seinen starken Fingern an der Hand. Sein Blick schweifte auf den Weg, wo gerade ein Wagen vorbeirumpelte, der Wollstoffballen geladen hatte, die von den Weberhütten nach Colonia gebracht wurden.


  »Es gibt hier viel zu viele Leute, die Rom freundlich gesinnt sind. Um deinet- und um meinetwillen ist es das Beste, wenn niemand sonst weiß, dass ich gekommen bin.«


  »Aber wir müssen reden … Wir haben von der Schlacht gehört. Einige sagten, man hätte dich gefangen genommen, andere wiederum, man hätte dich getötet.« Sie stockte, als sie den Schmerz sah, der seine Augen verdunkelte.


  »Vielleicht hat man mich ja auch getötet, und was du hier siehst, ist nur mein Geist. Und genauso habe ich mich in den vergangenen paar Wochen auch gefühlt, wie ein Geist, der sich unsichtbar und unbemerkt durch das Land schlägt. Viele  viel zu viele  meiner Männer liegen tot dort oben auf dem Hügel.« Er zögerte, blickte dann auf. »Auch dein Bruder Bracios. Er fiel, als er den meinen verteidigte.«


  Boudicca blieb still, sagte dann nach einer Weile: »Danke, dass du mir das sagst.« Seit Kindertagen hatte sie ihren Bruder kaum je gesehen, und die plötzliche schmerzvolle Trauer, die sie nun überkam, galt eher dem Tod ihrer Kindheit als dem seinen. »Aber du lebst, und ich weiß, dass du etwas zu essen brauchst … Wenn du dem Pfad hinunter zum Fluss folgst, kommst du zum Hain der Andraste. Warte dort auf mich.«


  Und da saß sie ihm nun gegenüber, mit einem Korb voller Speisen, Getränke und Verbandszeug, im Schatten des Eichbaumkreises, der den Schrein umschloss.


  »Es ist lange her, dass ich einen solch guten Tropfen Wein getrunken habe«, sagte er und nahm einen weiteren Schluck aus dem ledernen Beutel. »In letzter Zeit gab es nur Wasser, und davor Heidebier. Bis auf den Wein verabscheue ich alle römischen Dinge.« Er seufzte. »Unser Volk könnte heute frei sein, wenn es nicht von vornherein diesem römischen Wein gefrönt hätte.«


  »Mein Gemahl und ich werden dich nicht verraten, aber wir können dir auch nicht helfen«, sagte Boudicca. »Ich habe von den Plünderungen und Verwüstungen der Römer auf ihren Feldzügen gehört, um einem eroberten Land dann ihren ›Frieden‹ aufzubürden. Und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass wir dir groß weiterhelfen könnten, selbst wenn wir es wagten. Die Männer, die den feurigen Kampfgeist hatten, gegen Rom zu Felde zu ziehen, haben das vor vier Jahren in den Sumpfländern versucht und mit ihrem Leben bezahlt.«


  »Ich wünsche euch, dass ihr gut leben könnt mit dem Frieden, den die Römer euch aufgezwungen haben«, sagte Caratac trocken. »Und ich hoffe, dass er anhält.« Er nahm das Brot, knabberte ein Stück ab und legte es wieder hin. »Du bist eine wunderschöne Frau geworden«, sagte er. »Als du damals in dem Zelt auf Mona den Metbecher herumgereicht hast, warst du wie ein junges Fohlen, schlaksig und aufgekratzt.« Er nahm noch einen Schluck Wein.


  »Und nun bin ich die Rote Stute der Icener  ich soll eigentlich nicht wissen, dass das Volk mich so nennt.« Sie lächelte. »Aber du solltest vielmehr beunruhigt sein wegen der Schwarzen Stute der Briganten.«


  »Ich hoffe, dass sie mir wenigstens zuhört. Immerhin hat Cartimandua vor langer Zeit einmal ein Auge auf mich geworfen.«


  Sie hat dich heiß begehrt, berichtigte Boudicca mit einem inneren Seufzer. Prasutagos war neuerdings etwas fülliger um den Bauch herum geworden, aber sie konnte sich noch immer an seinem beständig brennenden Feuer wärmen. Der Mann vor ihr hingegen hatte den stählernen Körper eines Kriegers, doch das Feuer in ihm, das Männer wie Frauen einst gleichermaßen angezogen hatte, war zu Asche verglommen.


  »Ich muss etwas tun«, fuhr er fort. »Das römische Schwein hat meinen Bruder Epilios gefangen genommen sowie meine Frau und meine Tochter, meine kleine Eigen, das einzige Kind, das mir geblieben ist. Du hast Kinder  du verstehst sicherlich, was ich fühle!«


  Boudicca nickte. »Rigana ist jetzt sechs und hat ihr eigenes kleines Pony. Argantilla ist fast vier.« Sollten sie und Prasutagos keine weiteren Kinder mehr haben, dann bestimmt nicht mangels Versuchen. Aber sie war seither nicht mehr schwanger geworden. Und der Gedanke daran, dass ihren fröhlichen, aufgeweckten, wenn auch zeitweise sehr anstrengenden Kindern etwas zustoßen könnte, war so ziemlich das Einzige, was in diesen Tagen ihren Zorn zu erregen vermochte, zumal sie, wie es aussah, ihre einzigen bleiben würden.


  »Wenn ich jetzt aufgebe, dann blüht mir das gleiche Schicksal wie ihnen, dann kann ich mich gleich in Ketten gefesselt neben sie stellen. Vielleicht aber kann ich ihre Freilassung aushandeln, wenn die Römer mich weiterhin als eine Bedrohung ansehen«, fuhr Caratac fort.


  Vor gar nicht allzu langer Zeit hat dieser Mann noch geschworen, ganz Britannien verteidigen zu wollen, dachte Boudicca bei sich. Jetzt galt sein Streben nur mehr der Freiheit eines Mannes, einer Frau und eines Kindes. Aber war es am Ende nicht immer so? Egal, in welche Worte die Männer ihre Ziele und Absichten kleideten, am Ende trugen sie immer ein menschliches Gesicht und einen Namen.


  »Alles, was ich dir anbieten kann, sind Vorräte für unterwegs und meinen Segen«, erwiderte sie.


  »Nein, da ist noch etwas, das du für mich tun kannst.« Er legte die Hand an den Halsring, tastete nach dem verzierten, ringförmigen Verschluss und drehte die spiralig gewundenen Goldbänder auf. »Etwas von deinem Rat will ich beherzigen. Hier, nimm! Dieser Halsring wurde von einem icenischen Kunsthandwerker gefertigt.« Er zuckte kurz zusammen, als er ihn abnahm und darunter ein weißer ringförmiger Abdruck auf der Haut zum Vorschein kam. »Bewahre ihn für mich auf, Boudicca. Wenn alles gut geht, dann hole ich ihn mir wieder. Wenn nicht …, dann will ich dieses Gold nicht schänden, indem ich es trage, wenn ich in römischen Ketten liege.«


  Mona wird auch die goldene Insel genannt, von magischem Zauber umgeben. Der Felsbrocken am westlichen Zipfel der Insel, der durch den Gezeitenstrom zeitweise abgetrennt liegt, soll gar noch heiliger sein. Von seinem Gipfel aus eröffnet sich ein weiter Blick auf das silberne, vom Nebel verschleierte Meer. Dieser Ort, so sagen einige, ist der letzte Hafen vor der Reise zur Insel der Gesegneten. Für Lhiannon ging es lediglich nach Eriu.


  Doch Britannien zu verlassen fühlte sich dennoch an wie der Tod. Das kleine, fassartige Boot lief aus dem schützenden Hafen, und sie klammerte sich fest an die Reling, versuchte sich langsam einzufinden in das rhythmische Auf und Ab des Meeres. Sie ließ Britannien hinter sich und blickte noch einmal zurück: Der römische Befehlshaber Ostorius war inzwischen verstorben, worüber sie allerdings nur begrenzte Genugtuung empfand. Was sie weit mehr bekümmerte, war die Nachricht darüber, dass Königin Cartimandua Caratac den Römern in Ketten übergeben hatte. Er war in diesem Augenblick wohl ebenfalls auf dem Meer unterwegs  in Richtung Rom. Seine Frau und seine Tochter sowie seinen Bruder um sich zu haben war sicherlich ein schwacher Trost, wenn nur noch Tod oder Gefangenschaft warteten.


  Was für sie selbst zu erwarten stand, war weniger sicher. Die Ungewissheit, der sie entgegenfuhr, spiegelte nur allzu sehr ihre eigene innere Unruhe. Die Welt, die sie kannte, verschwand langsam hinter ihr am Horizont. Sie hatte buchstäblich keinen festen Boden mehr unter den Füßen, und die Zukunft, die vor ihr lag, war in Nebel gehüllt, so grau wie der Nebelschleier über dem Meer.


  Am Ufer konnte sie noch immer die Umrisse einer blauen Gestalt sehen  es war Helve. Lhiannon hätte nicht erwartet, dass die Hohepriesterin sie zur Abfahrt begleiten würde. Erst auf dem Weg dorthin war Lhiannon klar geworden, dass Helve die Möglichkeit hatte nutzen wollen, um mit ihr allein zu sprechen, ohne dass die ganze Druidengemeinschaft mithören konnte.


  »Die Römer werden versuchen, uns zu zerstören«, hatte Helve bitter gesagt. »Ich habe es gesehen, und Coventa auch. Trotz unseres Widerstandes rücken sie immer weiter vor, und die neuen Festungen, die sie Jahr für Jahr errichten, kommen immer näher. Sie wissen inzwischen vom Gold im Herzen der Berge und vom Silber im Land der Deceangli. Und das lockt sie, weshalb sie früher oder später auch den Küstenweg entdecken werden, der zu uns führt. Die Berge sind kein großer Schutz mehr.«


  »Warum schickst du mich dann fort?«, hatte Lhiannon gefragt.


  »Du hast dich als sehr lernfähig erwiesen. Ich glaube, dass du am besten geeignet bist, das Wissen zu erlernen, das nur die Druiden von Eriu vermitteln können. Mearan war überzeugt, dass du die fähigste unter den Priesterschülerinnen warst  sollten wir fallen, dann ist es an dir, unsere Tradition zu bewahren.«


  Lhiannon war so betroffen gewesen von Helves Worten, dass sie zunächst völlig sprachlos gewesen war. »Ich dachte, du verachtest mich …«, hatte sie schließlich hervorgebracht.


  Helve hatte sie daraufhin angesehen mit einem Blick, der irgendwo zwischen erbitterter Verzweiflung und dumpfem Groll lag. »Ja, du warst meine Rivalin. Aber falls dich diese Zierden je schmücken werden …«, hatte sie gesagt und dabei den Goldschmuck an ihrem Hals berührt, »dann wirst du erkennen, dass unsere Sache stets Vorrang hat vor jeglichem Gefühl. Liebe und Hass sind überflüssige Gefühle, die ich mir nicht länger leisten kann. Und solltest du Hohepriesterin werden, dann bedeutet das, dass ich tot und jenseits aller Missgunst bin.« Sie hatte ein bitteres Lachen ausgestoßen. »Also, pass auf dich auf. Und lerne, so viel du kannst …«


  NEUNZEHN


  »Ich will, dass ihr aufpasst«, mahnte Boudicca ihre Töchter mit warnendem Blick. »Die römische Stadt wird sehr neu und fremd für euch sein. Ihr bleibt immer schön in der Nähe von Temella  habt ihr gehört?« Ihr durchdringender Blick ruhte auf Rigana, die mit ihren sieben Jahren zu einem ohnehin unbändigen Freiheitsdrang die frappierende Fähigkeit entwickelt hatte, ihren Aufpassern zu entwischen. Die Königin wünschte sich, sie hätten Bogle mitgenommen, doch der Hund war langsam zu alt für eine solche Reise, und sie zuckte kurz zusammen bei der Vorstellung, wie er wohl auf all die neuen Geräusche und Gerüche der römischen Stadt reagiert hätte.


  Sie fragte sich, wie fremd ihnen Camulodunum wirklich sein würde  oder Colonia Victricensis, die Stadt des Sieges, wie man sie jetzt nannte. Die Festung, welche die Römer auf dem Hügel über den alten Mauern errichtet hatten, hatte sie schon gesehen. Aber sie war seit etlichen Jahren nicht mehr so weit nach Süden gekommen und kannte Colonia daher bislang nur vom Hörensagen.


  »Sie sind guter Dinge«, bemerkte Prasutagos, als sie den Hügel hinaufgingen.


  Der Weg war gesäumt von versprengt stehenden Hütten und Gärten, und auch die Wälle, die einst dem Schutz der Mauern gedient hatten, waren nicht mehr von Palisaden gekrönt. Viele der alten Legionsgebäude waren zu Wohnungen und Läden umgestaltet worden, und immer noch wurde an allen Ecken und Enden gebaut. Die verabschiedeten Legionssoldaten hatten sich hier ganz gut eingefunden, das einst mobile Heer ähnelte nun einer mobilen Stadt, bot Männer auf, die jedes Handwerk beherrschten. Einige hatten ihre Frauen aus der Heimat nachkommen lassen, andere hatten Mädchen der britannischen Stämme geheiratet. Boudicca fragte sich, wie sich die Trinovanten wohl fühlen mussten angesichts dieser zahllosen Fremden, die sich auf ihrem einstigen Gebiet eingenistet hatten. Doch als erobertes Volk konnten sie wenig dagegen tun. Umso mehr Grund für die Icener, ihren geschützten Status als Verbündete aufrechtzuerhalten, dachte sie finster.


  »Ja, das will ich hoffen«, antwortete sie schließlich auf die Bemerkung ihres Gemahls. Aulus Didius Gallus, der neue Statthalter, hatte die Siluren gezwungen, sich zu ergeben. Und seit Caratac gefangen genommen war, gab es keinen britannischen Führer mehr, der das Zeug gehabt hätte, einen Aufstand anzuführen.


  »Sieh mal, Mama  ein riesiger Stein mit Türen drin!« Argantilla konnte nichts dafür, dass sie den Torbogen nicht als ein Werk von Menschenhand erkannte, denn sie hatte ja noch nie ein Bauwerk aus Stein gesehen. Und dieses hier mit seinen Zwillingsbögen und dem gemeißelten Ziergiebel hatte keinen wirklichen Zweck, außer der römischen Überheblichkeit auch baulich Ausdruck zu verleihen. Sie gingen unter dem Torbogen hindurch, hinein in die Stadt, und kamen aus der Sonne in den Schatten.


  Das Sonnenlicht glitzerte im Springbrunnen, der mitten im Garten von Julia Postumia plätscherte, der Frau des Befehlshabers. Sein leise klingelndes Geplätscher untermalte das Stimmengemurmel der Frauen wie eine Hintergrundmusik und erinnerte Boudicca an die Wasser der Heiligen Quelle. Obgleich der Garten gepflegter und sehr viel geordneter war als die Heiligen Haine der Götter ihres eigenen Stammes, war ihr dieser Ort eine willkommene Abwechslung zu den geraden Wegen und scharfen Ecken der römischen Stadt. Im Garten wuchs nichts Essbares wie etwa Kohl oder Bohnen; er war vielmehr ein Schrein der Schönheit, vollendet mit einer kleinen Steingrotte, wo das Bildnis einer Göttin über Blumen lächelte. Die Götter, die die Römer nach Britannien gebracht hatten, hießen Jupiter und Mars, doch die schöne Dame schien eine Gottheit von viel größerer Anmut.


  »Wer ist diese Göttin?«, fragte Boudicca. Ihr Latein war noch immer ein wenig holprig, und sie sprach mit einem gallischen Akzent, den sie von ihrem Lehrer übernommen hatte  ein gallischer Sklave, den die Römer freigekauft hatten , aber sie konnte sich verständigen. Julia Postumia war sichtlich erleichtert gewesen, als sie gemerkt hatte, dass sie sich unterhalten konnten, ohne einen Übersetzer zu bemühen.


  »Das ist Venus, die Göttin der Liebe. Gibt es in euren Stämmen auch eine Göttin der Liebe?«


  »Eine Göttin nur für die Liebe? Nein.« Boudicca schüttelte den Kopf. »Unsere Göttinnen sind allesamt wollüstig.« Sie lächelte, erinnerte sich an einige der Geschichten, die sie über die Morrigan kannte. »Selbst unsere Göttin des Krieges.«


  Postumia lachte. »Man sagt, Venus habe im Trojanischen Krieg gekämpft, aber nicht sehr gut. Seither ist das Schlafgemach ihr einziges Schlachtfeld.«


  »Zweifelsohne ist das euren Männern so lieber«, antwortete Boudicca. »Es scheint ihnen nicht zu behagen, wenn Frauen an der Macht sind, oder auch Königinnen …« Es nagte noch immer an ihr, dass Prasutagos ohne sie zur Ratsversammlung der Stammesführer geladen worden war. Ihr einziger Trost war, dass auch Cartimandua davon ausgenommen war, die unterdessen in einer anderen Ecke des Gartens verweilte.


  Wenigstens kann ich darauf vertrauen, dass Prasutagos mir später alles erzählt, und auch meinen Berater fragen, dachte sie. Seit Cartimandua Caratac verraten hatte, hatten sie und Venutios kaum mehr ein Wort gewechselt.


  »Es war sehr freundlich von dir, uns zu unterhalten, während unsere Männer anderweitig beschäftigt sind«, sagte sie höflich. Während dein Gemahl die unsrigen daran erinnert, wer wirklich über Britannien herrscht, spann sie den Gedanken im Stillen fort.


  »Oh, ich denke, besser hätten wir es gar nicht treffen können«, antwortete Postumia. »Wir können hier in Ruhe die frische Luft genießen, während sie in einem stickigen Raum schwitzen müssen. Aber wenn wir dem Beispiel des Kaisers folgen, dann wird das wohl bald alles anders. Als man Caratacus und seine Familie in einem Triumphzug durch Rom geführt hat, soll Agrippina neben ihrem Gemahl auf einem Thron gesessen haben.«


  »Weißt du auch, was dort weiter geschehen sein soll?«, fragte Boudicca, bemüht, ihrer Frage einen sachlichen Tonfall zu geben.


  »Euer Caratacus ist ein tapferer Mann. Wie man sich erzählt, ließen die anderen verzweifelt die Köpfe hängen, er aber trug seine Ketten wie königliche Juwelen. Er fragte, wozu die Römer überhaupt noch Britannien wollten, wo sie bereits eine so prachtvolle Stadt besitzen. Dann erzählte er Claudius, dass sein Widerstand am Ende unseren Ruhm nur noch vergrößere, da er nun als Gefangener triumphal vorgeführt werde. Er betonte wohl auch, dass er als toter Mann in Vergessenheit geraten werde, lebendig aber Zeugnis ablegen könne von der Edelmütigkeit des Kaisers. Wir Römer schätzen eine gute Rede, zumal Caratacus nicht ganz unrecht hatte. Also ließ Claudius ihn am Leben und schenkte ihm ein Haus in Rom.«


  Caratac wird also niemals mehr nach Britannien zurückkehren …, dachte Boudicca. Ich glaube, ich würde lieber sterben, als in noch so angenehmer Gefangenschaft zu leben.


  Postumia sah auf, als einer ihrer Sklaven am Tor erschien, dicht gefolgt von Temella.


  »Domina …«, begann er zögerlich, doch Temella stieß ihn kurzerhand beiseite.


  »Meine Herrin, die Mädchen sind weg!«


  Doch da war Boudicca bereits aufgesprungen und  mit einer knappen Entschuldigung in Richtung ihrer Gastgeberin  auf und davon, ehe die einen Ton sagen konnte. Ich hätte doch Bogle mitnehmen sollen, dachte sie, während sie mit hastigen Schritten durch die Stadt lief.


  Crispus, der freigekaufte gallische Sklave, kannte sich in römischen Städten bestens aus und erwies sich als außerordentlich nützlich.


  »Ich fürchte, es war meine Schuld«, sagte er, als sie durch die Straßen hasteten. »Ich habe den Mädchen von den Läden erzählt, und sie konnten es kaum erwarten, einen zu sehen.«


  Boudicca hatte ebenfalls vorgehabt, die Läden zu besuchen, und den Mädchen versprochen, sie mitzunehmen. Sie malte sich aus, wie ihre Kinder verängstigt und blutend umherirrten, und dann wieder, wie sie ihnen den Kopf waschen würde, sobald sie sie heil und munter gefunden hatte.


  Da hörte sie laute Rufe. Das klang vielversprechend. Sie verzog das Gesicht, wechselte einen Blick mit Temella und rannte los, gefolgt von Calgac, dem Krieger, der als ihr Leibwächter abgestellt war.


  Das Bild, das sich ihr kurz darauf bot, machte sie sprachlos, und sie wusste nicht, ob sie vor Erleichterung weinen oder lauthals lachen sollte. Vor ihr stand Rigana und machte ein bitterböses Gesicht. In der Hand hielt sie eine Stange, die anscheinend das Sonnendach stützen sollte, welches nun hinter ihr zusammengefallen war und schlaff auf den Boden hing, die sie nun aber fest umklammert und ausgestreckt von sich hielt, um sich die aufgewühlte Menge vom Leib zu halten. Offenbar hatte das Stadtvolk gezögert, beherzter einzugreifen, da Kleidung und Schmuck der Kinder deren Herkunft verrieten. Hinter Rigana saß Argantilla und klammerte sich Schutz suchend an einen dunkelhaarigen Jungen, der kaum älter war als sie selbst und der ein genauso erschrockenes Gesicht machte angesichts der aufgebrachten Menge und seiner kleinen Beschützerin. Auf dem Boden lagen umgekippte Körbe, aus denen Bohnen gekullert waren.


  »Sie ist zweifelsohne deine Tochter, meine Herrin«, murmelte Calgac. »Kann gut umgehen mit diesem, hm … Speer.«


  Boudiccas Lächeln verzog sich zu einem königlich missbilligenden Blick, und sie straffte ihre Tunika und schritt durch die Gruppe von Menschen nach vorn. Die Menge teilte sich, um ihr einen Weg zu bahnen, und zeigte sich sichtlich beeindruckt von ihrem hoheitlichen Auftreten und, wie sie hoffte, auch von dem Speer in der Hand des Mannes, der ihr folgte.


  »Mama«, schrie Rigana, als sie sie erblickte. »Die wollten den Jungen töten!«


  »Nein … edle Königin!«, sprudelte ein rundlicher kleiner Mann mit puterrotem Gesicht hervor und verneigte sich gleichzeitig. »Ich schlug den Jungen, weil er dumm und faul ist, und die kleinen Mädchen hier haben mich angeschrien, und die Rothaarige hat auf mich eingehauen, und sieh nur, wie sie meinen Stand zugerichtet haben!«


  Boudicca betrachtete ihn sich genauer und sah ein ordentliches Veilchen auf seiner Wange erblühen. Glück gehabt, Rigana!, dachte sie und sagte dann laut: »Verstehe.« Doch leider war der Mann im Recht, und sie hatte keine Lust, die Sache vor einem römischen Gerichtshof auszufechten. »Ich nehme an, der Junge ist dein Sklave?«


  »Das ist er, zu meinem Leidwesen, und ein dummer Nichtsnutz dazu …«


  »Dann ist er zweifelsohne keine große Hilfe«, fiel sie ihm ins Wort. »Reicht das, um dich für die Ehrverletzung, den Schaden an deinem Stand und diesen nutzlosen Jungen zu entschädigen?« Sie streifte einen ihrer goldenen Armringe ab und streckte ihn dem Mann entgegen.


  »Schon, aber der Junge kostet …« Doch seine Widerworte erstarben auf seinen Lippen, als er das Gold genauer betrachtete. »Aber ja, große Königin, zu großzügig!«


  »In der Tat, denn dieser Armring ist mehr wert als dein ganzer Laden samt dir dazu.« Die Umstehenden neigten die Köpfe, als Boudicca erhobenen Blickes mitten in die Menge rief: »Bei allen Göttern, ich rufe euch auf zu bezeugen, was hier als Wiedergutmachung geleistet und angenommen wurde, und dies auch vor Gericht zu bestätigen, sofern verlangt.«


  »Jawohl, Königin.« Ein einhelliges Murmeln ertönte.


  »Crispus, lass dir ein paar Namen geben, falls wir welche brauchen. Calgac und ich schaffen unterdessen die kleinen großen Krieger nach Hause, um sie ihrer Strafe zuzuführen«, brummte Boudicca und trat vor, um ihre Sprösslinge samt Beute aufzulesen.


  »Wer von euch kam denn auf diese dumme Idee?«, fragte sie, als sie in das Haus eintraten, das ihnen für die Dauer ihres Aufenthalts in der Stadt zugewiesen worden war.


  Rigana schielte sie verstohlen an, war sich eindeutig nicht schlüssig darüber, ob es ihr Lob oder Tadel einbringen würde, wenn sie zugab, die Anführerin gewesen zu sein.


  »Riga wollte die Läden sehen«, sagte Argantilla. »Aber ich habe den Jungen gerettet!«


  »Klar, natürlich.« Einen Augenblick lang betrachtete sie ihre kleinere Tochter. Rigana war zwar immer die hitzköpfigere der beiden, aber Tilla hatte es ebenfalls faustdick hinter den Ohren. Sie seufzte, wandte sich dem Jungen zu. »Na, dann wollen wir dich mal genauer betrachten.« Sie hob sein Kinn und sah in die vor Trotz und Angst großen, dunklen Augen. »Wie heißt du?«


  »Er nannte mich ›kleiner Bastard‹«, murmelte der Junge. »Doch die Frau dort hat mich Caw genannt.« Boudicca bemerkte jetzt erst, wie erbärmlich dünn er war, und sah die Peitschenstriemen unter seiner verschlissenen Tunika.


  »Deine Mutter?«, fragte Boudicca nun mit sanfterer Stimme. Er sprach mit dem Akzent der Trinovanten, was nicht anders zu erwarten war. Den dunklen Haaren und Augen nach zu urteilen, könnte er ein uneheliches römisches Kind oder das einer Silurin sein, die man im Krieg geschwängert hatte.


  »Weiß nicht …« Caw blickte zu Boden.


  »Nun, das ist jetzt auch egal, jetzt gehörst du zu uns. Wir werden dich rechtmäßig in die Freiheit entlassen, sobald du groß bist. Und wir schlagen unsere Diener auch nicht, ob sie Sklaven sind oder frei!« Sie drehte sich um. »Calgac, nimm dich bitte unseres neuen Kindes an, besorg ihm etwas zu essen, ein Bad und Kleider. Wenn du dich erholt hast, Caw, dann widmest du dich meinen Töchtern. Ich erwarte, dass du ihnen hier und da hilfst, aber du darfst dich nicht von ihnen herumkommandieren lassen. Und ihr beide …«, sie wandte sich an ihre Mädchen, »behandelt ihn anständig.«


  »Ja, Mama«, antworteten sie im Chor und gaben sich äußerst wohlerzogen  fürs Erste wenigstens.


  Auf dem Platz war es heiß. Während die Schlange der prachtvoll gekleideten Männer und Frauen sich langsam, ernst und feierlich vorwärtsbewegte, zupfte Boudicca ihren Schal zurecht, um sich ein wenig Schatten zu verschaffen. Prasutagos sah sie neidvoll an, denn sein Haar wurde auf der Schädeldecke langsam schütter, und er würde eine ziemlich rote Platte haben, bis die Zeremonie zu Ende war. Die römischen Bürger hatten sich ihre Togen über die Köpfe gezogen. Dabei hatte Boudicca immer gedacht, eine Toga mit ihren üppigen Falten diene dazu, den höheren Rang ihres Trägers zu bekunden. Aber in ihrem Heimatland diente sie natürlich auch dazu, den Männern, die mitunter viele Stunden lang unter der sengenden italienischen Sonne bei offiziellen Feiern ausharren mussten, Schatten zu verschaffen. Sie spürte, wie ihr der Schweiß unter dem Leinengewand den Rücken hinunterrann.


  Süßlicher Rauch zog durch die Luft, umnebelte die Ziegeldächer der Gebäude rings um den Platz. Dieser Ort war der unverkennbar römischste Teil von Colonia. Er war am östlichen Rand der Stadt angelegt, wo man die Festungsmauern eingerissen hatte, um Platz zu schaffen. Nach der einen Seite hin leuchteten die halb fertigen Mauern des neuen Theaters im Sonnenlicht. Obwohl Boudicca nirgendwo ein Bildnis von Jupiter sah, hing seine Gegenwart wie eine unsichtbare Wolke in der brütenden Hitze. Dafür blickte die Göttin des Sieges mit Zufriedenheit von ihrer hohen Säule auf all jene hinab, die vor den städtischen Altar gekommen waren, um dem großen Geist des Kaisers Weihrauch darzubringen. Boudicca hatte nichts dagegen, der Zeremonie beizuwohnen, obgleich ihr das Ritual im Vergleich zu den kraftvollen und energiegeladenen druidischen Ritualen steif und oberflächlich erschien. Aber alles, was die Wertschätzung des Herrschers steigerte, konnte sich am Ende nur günstig auf sein politisches Vorgehen in Britannien auswirken.


  Prasutagos seufzte geduldig, während nacheinander Könige und Stammesführer nach vorn traten. Wenigstens er hatte seine Freude daran, die Gebäude ringsum zu betrachten. Sie hatte seine Seufzer ebenso zu deuten gelernt wie sein Schweigen. Und aus diesem Seufzer sprachen eine Menge Worte, die er nie laut sagen würde, dazu war er viel zu diplomatisch  wie etwa seine Meinung über die Togen, die einige der Catuvellaunen trugen. Die Catuvellaunen waren schon sehr früh auf die römische Seite übergelaufen, was man ihnen mit einer eigenen Stadt  Verulamium  sowie der Verleihung der römischen Staatsbürgerschaft als Gegengabe vergolten hatte. Von Boudicca hingegen verlangte der Frieden mit Rom ganz andere Gegengaben: Sie würde den Catuvellaunen fortan achtvoll begegnen und darauf verzichten müssen, Cartimandua offen die Meinung zu sagen.


  Durch den Rauch hindurch begegnete ihr Blick den dunklen Augen der Königin der Briganten. Du verachtest mich als Verräterin, schienen sie zu sagen. Doch nun stehen wir beide hier. Caratac hat dich heimlich aufgesucht, aber zu mir ist er ganz offen gekommen. Kannst du schwören, dass du in meiner Lage nicht das Gleiche getan hättest?


  Boudicca hielt dem Blick nicht länger stand, wandte sich ab, denn sie spürte, dass auch sie möglicherweise Caratac verraten, wenn nicht gar aufgegeben hätte, um der Sicherheit ihrer Kinder willen.


  Ihre Nasenflügel flatterten vom süßlich würzigen Geruch, als sie vor dem Altar standen. Sie neigte das Haupt und warf eine Prise zerkrümeltes Baumharz ins Feuer. Damit war die Sache auch schon erledigt, und sie durften sich zu der plaudernden Gruppe unter dem Sonnendach am Rand des Platzes gesellen.


  »Glauben die wirklich, uns mit diesem ganzen Spektakel dazu zu bringen, Rom zu lieben?«, murmelte sie.


  »Ich denke, darum geht es gar nicht«, antwortete Prasutagos. »Den Römern geht es immer hauptsächlich um das Äußere. Und solange wir das pro forma mitmachen, scheint es sie auch nicht zu kümmern, was wir wirklich glauben. Ich denke, sie bringen ihren Glauben in ihren Bauwerken zum Ausdruck.« Sein Blick wanderte zurück zum Platz.  »Selbst die Mauern ihrer Häuser streben geradlinig nach oben, wie Bollwerke, und verbergen das, was dahinterliegt.«


  Boudicca lächelte, fragte sich, von welcher baulichen Unternehmung er wohl gerade träumte, und ließ sich von ihm bereitwillig in den Schatten geleiten.


  Unter dem Sonnendach war es kühler. Sklaven in grünen Tuniken schoben sich durch die Menge, trugen Tabletts mit würzigen Leckerbissen und Wein in Bechern aus blauem Glas vor sich her.


  Boudiccas lebhafte Anteilnahme am Geschehen erstarrte ein wenig, als sie plötzlich Pollio sichtete, der geradewegs auf sie zukam.


  »Welch schöner Nachmittag, nicht wahr? Fast warm genug, um sich als Römer wie zu Hause zu fühlen …« Sein Tonfall war zwar beiläufig, dennoch zuckte sie spontan zurück, als sein stechender Blick sie traf. Wie zur inneren Abwehr zog sie den Schal ein wenig enger um Schultern und Brüste. »Es ist mir eine Ehre, meinen neuen Helfer vorzustellen  Lucius Cloto aus Noviomagus im Land der Atrebaten.«


  Boudicca stutzte, dachte sich vor ihrem geistigen Auge den Speck und die Gesichtsbehaarung dieses schmaläugigen Mannes weg  und sah plötzlich den Jungen vor sich, der damals unter wildem Fluchen von Ardanos der Insel Mona verwiesen worden war. Leider hatte Cloto recht gehabt mit dem, was er über die Macht Roms gesagt hatte. Den Lohn dafür hatte er offenbar bekommen, obgleich er in seiner unbeholfen drapierten Toga aussah, als werde er gleich über den Saum stolpern. Aus seinem neuen Namen zu schließen, war er Bürger Roms geworden und als solcher seinem Patron Pollio als Klient zu Dienst verpflichtet.


  »Das hier ist König Prasutagos  natürlich, du kennst ihn. Aber seine bezaubernde Frau Boudicca kennst du vielleicht noch nicht …«, fuhr Pollio fort.


  »Oh, aber natürlich. Wir kennen uns von früher, als sie noch eine schlaksige junge Göre war«, sagte Cloto und tauschte mit Boudicca ein schneidendes Lächeln.


  »Seither hat sich eine Menge geändert«, sagte sie höflich und musste an das Hurley-Spiel denken, bei dem sie ihn damals geschlagen hatte. Aber dies zu erwähnen wäre wohl weder klug noch ehrsam.


  Prasutagos hob eine Braue, und sie wusste, was er dachte: Nun, meine liebe Frau, welche Geschichte geht dir da im Kopf herum, die du mir noch nicht erzählt hast?


  »Aber zweifelsohne werden wir uns im kommenden Herbst wieder sehen, wenn wir nach der Ernte unsere Runde machen«, sagte Cloto. Und in seinem Lächeln stand zu lesen: Seht ihr, ich hatte recht … und ihr müsst bezahlen.


  »Wusstest du, dass das hiesige Volk ihn beim Namen eines griechischen Schicksalsgottes ruft  ›Clotho‹?«, fragte Prasutagos, als sich die beiden Steuereintreiber wieder entfernt hatten. »Er bemisst die fällige Höhe der Abgaben.«


  »Er war Schüler auf Mona zu der Zeit, als ich auch dort war«, sagte Boudicca. »Und als Junge damals schon genauso widerwärtig wie jetzt als Mann. Bei ihm muss man aufpassen  er war einer von uns und weiß, bei wem die Ernte ungefähr wie hoch ausfallen wird und was möglicherweise verschwiegen wird … Kann das Auswirkungen auf dein Bauvorhaben in Dunford haben?«, fuhr sie fort und spielte damit auf die neue Unternehmung des Königs an, die er gleich nach Fertigstellung des doppelstöckigen Rundhauses in Angriff genommen hatte. In einer weitläufigen, umfriedeten Wehranlage sollte ein ganzer Gebäudekomplex entstehen.


  »Ich denke eigentlich nicht«, sagte er nachdenklich. »Denn damit bringe ich Leute in Lohn und Brot, die andernfalls möglicherweise zu Aufständlern würden. Die Römer sollten mir dankbar sein, dass ich sie auflese.« Er zog die Schultern hoch. »Die Römer sagen, dass das Schicksal, wie Tod oder Steuern, etwas ist, dem niemand entkommen kann.«


  Prasutagos lächelte, Boudicca hingegen blieb ernst. Gewiss  was auch immer die Druiden getan hatten, um dem Schicksal zu entkommen, welches die Seherin vorhergesagt hatte, es hatte letztendlich bloß zu seiner Erfüllung beigetragen. Würden da nicht auch all die Anstrengungen, die sie zur Rettung ihres Volkes unternahmen, am Ende nur Unheil bringen? Trotz der Wärme des Tages fühlte sie ein Frösteln.


  Der Morgen war klar, doch ein kalter Wind trieb Wolken vor sich her. Die Frühjahrssonnwende bringt stets unruhiges Wetter, dachte Boudicca und lud sich einen Stoß Bettzeug auf den Arm, den sie aus dem zweigeschossigen, großen Haus in das neue Rundhaus gleich nebenan trug, das neue private Heim der Frauen. Die Gänse zogen nach Norden, und die königliche Familie zog aus ihrem zweigeschossigen Domizil aus. Wie schön, dachte sie säuerlich. So konnte sie wenigstens wieder einschlafen, ohne das Stimmengewirr der Männer im Ohr, wenn sie mal wieder spätnachts um den Feuerherd saßen und über dies und jenes debattierten.


  »Mama! Bogle ist weg!«


  Boudicca drehte sich um und sah Argantilla, die aufgelöst herbeieilte.


  »Er ist alt, Liebes. Ich bin sicher, er hat sich nur ein ruhiges Plätzchen gesucht, um sein Nickerchen zu halten«, sagte sie, obwohl ihr schleierhaft war, wo dieses Plätzchen sein könnte, denn im Haus ging es drunter und drüber, und draußen herrschte ebenfalls ein Heidenlärm, da Bauarbeiter rings um das Gelände Wälle anlegten und Gräben aushoben. Ihr altes Domizil, an das die neu errichteten Rundhäuser grenzten, sollte fortan als neues Ratsgebäude dienen.


  »Aber ich habe schon überall gesucht!« Mit ihren acht Jahren war Argantilla eine ganz schön eigensinnige, verantwortungsbewusste kleine Persönlichkeit. Sie hatte das dicke, helle Haar ihres Vaters und im Augenblick vor lauter Aufregung einen ganz roten Kopf. Zum einen war es erleichternd, wenigstens eine verlässliche Tochter zu haben, die immer wusste, wo sie ihre Schuhe am Abend zuvor ausgezogen hatte, zum anderen aber konnte Tilla einem auch mächtig auf die Nerven gehen mit ihrer renitenten Art.


  »Nein, hast du nicht«, sagte Boudicca mit scharfer Zunge. »Sonst hättest du ihn gefunden. Und so lahm, wie er inzwischen ist, kann er nicht weit sein. Frag deine Schwester, sie soll dir suchen helfen, oder frag Caw.«


  »Rigana ist auf ihrem Pony unterwegs und hilft den Männern, die Kühe einzutreiben«, sagte Tilla trotzig. »Und ich glaube, Caw guckt dem Schmied zu.«


  Als römisches Stadtkind war das Reiten für Caw nicht etwas so Selbstverständliches wie für ihre beiden Mädchen, die auf einem Pferd gesessen hatten, noch bevor sie die ersten Schritte getan hatten, dafür war er handwerklich sehr geschickt. Argantilla hielt ihn noch immer für ihre Entdeckung, und er im Gegenzug verehrte sie als seine kleine Retterin. Sobald Tilla rief, würde er alles andere stehen und liegen lassen. Da hatte Boudicca keinen Zweifel.


  »Dann hol ihn, mein Spross«, sagte sie. »Sucht den Hund, und danach könnt ihr mir hier zur Hand gehen.«


  Eigentlich wollte auch Prasutagos beim Umzug helfen, bis ihm dann einfiel, dass er noch dringend zu Drostac nach Ash Hill musste, einem Stammesführer der Icener. Und so blieb der Umzug an Boudicca und den Mädchen hängen. Bis auf ein paar Dinge, die Prasutagos am Abend noch brauchen würde, musste die gesamte Ausrüstung des Königs hinüber in das Männerhaus auf der anderen Seite geschafft werden. Die Götter allein wussten, wie er und seine Dienerschaft das ganze Zeug dort unterbringen wollten, aber das war nicht ihr Problem. Sie war ein wenig sauer gestimmt, denn eigentlich hätte sie am liebsten ein Haus gehabt mit viel Platz für sich und ihn ganz allein.


  Prasutagos war nun Hochkönig. Und eigentlich war es die Zeit im Jahr, da sich König und Königin auf die Reise durch die Gebiete ihrer Stämme begaben. Doch jetzt, wo er Hochkönig war, so dachte sie, könnten sie nie wieder so allein und zweisam sein wie damals, als sie in der Hochzeitsnacht ausgerissen war und ihn am Morgen, nachdem sie die Augen aufgeschlagen hatte, am Feuer hatte sitzen sehen, wo er das Frühstück zubereitet hatte. Sie lächelte, schwelgte in der Erinnerung, gab sich dann einen Ruck und stapelte sich einen neuen Stoß Bettzeug auf den Arm.


  Sie war gerade fertig, ihre Sachen zu ordnen und zu verstauen, und dabei, mit Temella das große Bett herzurichten, als Caw plötzlich in der Tür stand. Das Bett war neu, und sie freute sich schon darauf, es mit ihrem Mann auszuprobieren.


  »Meine Herrin«, sagte er mit einer Förmlichkeit, die er sich auch nach drei Jahren im königlichen Haushalt nicht abgewöhnt hatte. »Wir haben den Hund gefunden.« Er stockte.


  »Und? Ist er verletzt?«, fragte Boudicca.


  »Ich glaube, irgendetwas stimmt mit ihm nicht. Er hebt den Kopf, aber er steht nicht auf. Argantilla ist bei ihm, unten am Ende des neuen Grabens. Er ist zu schwer für uns. Wir können ihn nicht allein nach Hause tragen.«


  »Natürlich, ja …« Der Hund war in der letzten Zeit zwar abgemagert, aber bestimmt noch immer so schwer wie eines der Mädchen. Argantilla hätte zwar die Männer unten am Graben um Hilfe bitten können, aber Boudicca kannte die fürsorgliche Art ihrer Tochter und verstand, warum sie bei dem Hund geblieben war. Ihre liebende Fürsorge galt allen Tieren  fand irgendjemand einen Vogel mit einem gebrochenen Flügel, dann brachte er ihn immer zuerst zu ihr.


  »Wenn er sich verletzt hat, dann muss man ihn ganz vorsichtig hochnehmen. Lauf runter zu den Arbeitern, die gerade die Palisade errichten, und sag ihnen, sie sollen ein paar Stäbe nehmen und eine Trage bauen. Richte ihnen aus, das sei ein Befehl von mir«, fügte sie hinzu, als er sie etwas unschlüssig ansah.


  Sie ließ Temella mit dem Bettenrichten allein, sah kurz nach dem Wetter, nahm ihren Schal und schritt über den Hof. Der Himmel hatte sich nun völlig zugezogen, und Regen hing in der Luft. Sie hätte sich gewünscht, Prasutagos hätte die neue rechteckige Wehranlage nicht so riesig gebaut, dass eine komplette römische Festung darin Platz fände. Die ursprünglichen Wälle und Gräben hatte man aufgeschüttet, und sobald ein Bauabschnitt der neuen Umwallung fertig war, machten sich die Holzarbeiter daran, eine Palisade darauf zu errichten, während die Grabenbauer die Umwallung weiter ausbauten.


  Am hinteren Ende erspähte sie Argantillas blonden Schopf und kurz darauf auch den Hund, der alle Glieder von sich streckte. Bogle hob den Kopf, als sie näher kam, und wedelte freudig mit dem Schwanz.


  »Hallo, mein alter Freund«, murmelte sie, kniete sich neben ihn und legte den großen Kopf in ihren Schoß. »Was ist denn los mit dir?«


  Der Hund schnaubte heftig und schloss die Augen, als sie seine Ohren zu kraulen begann. Das Herz wurde ihr schwer vor Mitleid, als sie seine Knochen unter der schlaffen Haut fühlte. Dass Bogle alterte, wusste sie ja, aber Bogle war ein weißer Hund, und seine weiche Hundeschnauze war in all den Jahren nicht die Spur ergraut, was ihr sein hohes Alter viel eher bewusst gemacht hätte.


  »Wo ist das Problem, mein alter Knabe?« Sachte tastete sie über seinen Rücken, beugte und streckte die Gelenke, erforschte die langen Muskeln an Rücken und Hüfte. Der Hund ließ sie gewähren, ohne zu wimmern und ohne sich zu bewegen. Nur sein Schwanz schlug träge hin und her.


  »Mama, was hat er denn?«


  Boudicca zuckte hilflos die Schultern, »Ich kann keine Verletzung feststellen. Ich denke, er ist einfach alt und müde.«


  »Wie Großmutter es war?«


  »Ja, mein Liebling.« Boudiccas Mutter war im Jahr zuvor verstorben, und Argantilla hatte sich während ihrer letzten Tage rührend um sie gekümmert. »Körper erschöpfen sich, bei Hunden wie bei Menschen.«


  »Aber er ist doch nur zwei Jahre älter als Rigana!«, rief Tilla.


  »Hundejahre zählen anders«, sagte Boudicca. »Für einen ausgewachsenen Hund ist Bogle schon sehr alt …« So alt wie ihr kleiner Sohn heute wäre, wenn er überlebt hätte … Seltsam, dass ein ganzes Hundeleben verstreichen konnte, während ihr der Tod ihres Kindes noch immer wie gestern erschien.


  Wo blieben nur die Männer mit der Trage? Es wurde langsam kalt.


  »Aber ich will nicht, dass er stirbt«, brummelte Argantilla.


  Hinter ihr stand Caw, dessen Gesicht blass und starr geworden war. Er hat den Tod schon gesehen, dachte Boudicca, und kennt sein Gesicht. Und ich?


  Als ihre Mutter gestorben war, war sie selbst nicht zu Hause gewesen, und die Hülle, die von ihr geblieben war und die sie später zu sehen bekommen hatte, war ihr unwirklich erschienen. Hätte sie den toten Körper ihres Sohnes gesehen, oder hätte sie unter ihren Händen gespürt, wie der letzte Hauch Leben aus seinem kleinen Körper gewichen war  so wie sie das in diesem Augenblick bei Bogle spürte , wäre sie vielleicht nicht jahrelang von Träumen verfolgt worden, in denen sie ihn schreien hörte, weil sie ihn im Stich gelassen hatte.


  Sie beugte sich dicht über Bogle, versuchte, ihn zu trösten und zu beruhigen, während er in ihren Armen zuckte und zitterte.


  »Die müssen ganz vorsichtig sein, wenn sie ihn hochheben«, sagte Argantilla, als Bogle plötzlich ganz steif wurde, sich wieder entspannte und erneut zu zittern begann.


  »Oh, mein armer Kleiner«, flüsterte Boudicca. »Sei ruhig, sei friedlich. Auf den Feldern von An-Dubnion wimmelt es von Hasen, und Arimanes liebt gute Jagdhunde … .«


  In jenen Jahren, als die Römer ihre Brüder sowie unzählige andere Männer getötet hatten, war sie vom Tod zwar umgeben, nie aber hautnah dabei gewesen. Jetzt aber blieb ihr keine andere Wahl, als ihn mit offenen Armen anzunehmen.


  »Du warst ein guter Hund, Bogle, ein guter Hund …« Es schnürte ihr vor Schmerz die Kehle zu. Danke für all deine Liebe, die du mir geschenkt hast …


  Der zottige Schwanz schlug dumpf auf den Boden. Sie hielt ihn ganz fest, als er sich noch einmal verkrampfte und dann ganz still war.


  »Wir haben eine Trage gebaut, Königin. Sollen wir den Hund zum Haus tragen?«


  Boudicca richtete sich auf, froh, dass sie da waren, obgleich sie sich in diesem Augenblick nicht an ihre Namen erinnern konnte.


  »Nein. Wir müssen erst einen Platz finden, wo wir ihn begraben«, flüsterte sie, und Tilla begann zu weinen. »Sind die Bodenlöcher für die Torpfosten schon ausgehoben?« Die Männer nickten. »Gut, dann begraben wir ihn dort. Dort kann er uns weiterhin bewachen. Und in den Torgiebel schnitzen wir seinen Kopf.«


  Da fielen ein paar Tropfen auf das weiße Fell des Hundes, und sie dachte, es hätte zu regnen angefangen. Aber es waren nur ihre Tränen.


  ZWANZIG


  Am Samaine-Fest stehen die Türen offen zwischen dem alten Jahr und dem neuen, zwischen den Lebenden und den Toten, zwischen den Welten. In diesem Jahr stand auch das neue Tor von Dunford offen. Fackeln steckten im Boden vor den Pfählen, an denen die zum Fest geopferten Viehköpfe aufgehängt waren. Der Bau des inneren Walls und des Grabens waren vollendet, obgleich die Palisade noch nicht ganz fertig war. Prasutagos plante zusätzlich einen äußeren Wall, dazwischen einen ganzen Pfahlwald. Nur die Götter wussten, wie lange dieser Bau dauern würde.


  Es war die Jahreszeit, in der die Herden zurück auf ihre heimatlichen Weiden getrieben wurden. In der kommenden Woche, wenn sie jene Tiere auslesen würden, die sie den Winter hindurch nicht behalten konnten, würde die Luft erfüllt sein von Blutgeruch. Doch jetzt, da Boudicca zusah, wie das Sonnenlicht langsam im Westen verglomm, wehte der Wind den Duft von geröstetem Fleisch und Holzrauch heran, und es roch nach noch mehr Regen.


  »Mutter, was tust du? Wir warten auf dich!« Rigana war gerade elf geworden und schien mit jedem neuen Mond größer zu werden. Und mit der körperlichen Größe wuchs offenbar auch die feste Überzeugung, dass sie ihre Eltern nicht so wichtig zu nehmen brauchte, was diese wiederum abwechselnd ärgerte und amüsierte. Boudicca ihrerseits war überzeugt, dass sich das früher oder später wieder legen würde, und erinnerte sich, dass sie im gleichen Alter ganz ähnlich gewesen war,


  Nun, Mama, es rächt sich eben alles, dachte sie mit einem inneren Schmunzeln. Und vielleicht hörte sie der Geist ihrer Mutter heute Abend ja.


  »Ja, ich komme schon, mein Liebes«, sagte sie friedfertig und folgte ihrer Tochter in die zweigeschossige Festhalle.


  Prasutagos hatte bereits auf seinem geschnitzten Stuhl auf der anderen Seite des Feuers Platz genommen. Ihr Stuhl stand neben ihm, doch dann kamen zwei Stühle, die leer blieben für ihre Mutter und ihren Vater. Die königliche Wache und alle Bediensteten des königlichen Haushaltes setzten sich ebenfalls auf ihre Plätze. Aber es blieben auch andere Plätze leer; einer der Krieger hatte einen tödlichen Sturz von seinem Pferd erlitten, und die Frau eines anderen hatte gerade eine Totgeburt hinter sich.


  Ein ganz gewöhnliches Jahr, dachte sie, nicht wie der Herbst nach ihrer Hochzeit, als das Fest so gut wie ausgefallen war wegen Prasutagos Bruder und all den anderen Männern, die in der Schlacht an der Tamesa gefallen waren. Wenn die Götter gütig waren, würde sie nie wieder ein solches Samaine-Fest wie damals erleben müssen.


  Prasutagos sah sie mit einem besorgten Stirnrunzeln an, und sie rang sich ein Lächeln ab. Das Fest war heilig und in den meisten Jahren nicht von Trauer und Leid begleitet. Die Druiden lehren, dass die Jenseitige Welt nur einen Atemzug entfernt von der diesseitigen liegt. Die Toten waren also nicht gegangen, und an Samaine war der Vorhang zwischen den Welten hauchdünn.


  Dann wurden auf Holzschneidbrettern die Speisen aufgetragen  Brot und Honigkuchen, dampfende Gerste, getrocknete Wildäpfel sowie geschmorte Rinderrippen und Wildschweinscheiben. Wochenlang hatten sie Getränke gebraut, um rechtzeitig fertig zu werden, und jetzt wurden Becher und Trinkhörner reichlich gefüllt.


  »Ich grüße meine Mutter Anaveistl«, sagte Boudicca. »Dunford hat sich sehr verändert, seit du hier die Herrin warst, aber ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht von unserer Haushaltung!« Und damit erntete sie herzliches Gelächter von allen, die sich an die heldenhaften Frühjahrsputzaktionen ihrer Mutter noch sehr gut erinnerten. Boudicca leerte ihr Trinkhorn, und die grüßenden Trinksprüche gingen weiter.


  Sie nagte alles Fleisch, was ein menschliches Gebiss nagen konnte, von der Rinderrippe, reichte sie dann hinab, um sie Bogle zu geben  und stockte … Tränen brannten ihr in den Augen, als ihr einfiel, warum er nicht bei ihnen war. Doch der Hund war sicherlich ein ebenso geschätztes Mitglied des Haushalts wie all die vielen anderen, die sie heute hier grüßten. Mit einem stillen Gebet legte sie den Knochen auf die Erde, dorthin, wo er so oft gelegen hatte.


  Und die Trinksprüche waren noch immer nicht zu Ende, waren zuweilen begleitet von Liedern oder Geschichten, die mit dem jeweiligen Toten in der Erinnerung verbunden waren. So wie der Abend länger und länger wurde, beobachtete Boudicca, wie ihre Töchter immer öfter zur offenen Tür blickten.


  »Ich glaube, da ist jemand ungeduldig und kann es kaum abwarten, bis es draußen losgeht«, sagte sie mit einem Lächeln. »Eoc Mor, begleitest du die beiden zur Pforte?«


  Boudicca blieb sitzen, lauschte mit einem Ohr unentwegt nach draußen und hatte das dumpfe Schwingen der fernen Trommelschläge schon vernommen, noch ehe ihre beiden Kinder wieder laut rufend hereingerannt kamen.


  »Die Weiße Stute kommt! Die Weiße Stute!«


  Die ganze Gesellschaft strömte nach draußen in die von Fackeln erhellte Nacht. Über ihnen spielten ein paar Wolken Fangen mit dem Mond, und ein leichter Nebel stieg vom feuchten Boden auf. Hinter den Torpfosten, ganz am anderen Ende der Wehranlage, sah sie einen schwachen Lichtschein. Doch er kam nicht vom großen Feuer, das dahinter brannte. Vielmehr bewegte er sich. Die diesige Luft verlieh dem hellen Lichtschein einen Glanz, der Boudicca eine Gänsehaut bereitete. Das Licht pulsierte im Takt zum Rasseln der kieselgefüllten Tierblasen, dem Pfeifen der Birkenholzflöten und den Schlägen der Trommeln. Boudicca spürte, wie ihr Herzschlag sich ebenfalls dem Rhythmus anglich, und lachte.


  Als das Licht immer näher kam und schließlich durch die Pforte wogte, konnte sie sehen, was das für Wesen waren, die die Fackeln trugen. Maskiert und verhüllt ahmten sie die Tiere nach, die in ihren Familien als Totems verehrt wurden  oder waren sie phantastische Wesen aus der Jenseitigen Welt? An Umhängen und weiten Ärmeln flatterten bunte Wollbänder, metallene Schnipsel und klappernde Knochen. Einige hatten die Gestalt eines Menschen, waren bemalt als Krieger der alten Generation, deren Blut in ihren Adern floss. Andere trugen keine Verkleidung außer Kreidepaste, die ihre Gesichter zu Totenschädeln machte, aus denen dunkle Augen stechend funkelten.


  Und mitten aus dieser kreischenden, klappernden Menge löste sich plötzlich die Weiße Stute höchstselbst. Mühsam hielt sie den gebleichten Schädel mit den klappernden Backen über dem Behang aus geschmeidiger weißer Tierhaut erhoben. In die Augenhöhlen waren Kupferscheiben eingelegt, auf Hochglanz geschliffen und poliert, damit der Schein der Fackeln darin ein unheilvolles Leuchten entfaltete. Diese Figur war nicht die beschwingte, reizende Pferdegöttin, deren Maske Boudicca bei der Einführungsfeier des Königs getragen hatte. Am Samaine-Fest zeigte Epona das Gesicht des Lebens jenseits des Lebens, in das die Tür des Todes führte.


  An Samaine geht sie Seite an Seite mit der Herrin der Raben, dachte Boudicca, und das ist ein Anblick, den niemand bei Sinnen ertragen will …


  Die Ankömmlinge formierten sich zu einem großen Halbkreis, nahmen die Stute in ihre Mitte, und sie begann zu singen:


  


  Sehet, hier sind wir,


  Gekommen von weit her,


  Eure Tore, Freunde, öffnet sie,


  Und höret uns singen.


  In jeder Gegend des Landes wurde das Samaine-Fest in leicht abgewandelter Form gefeiert. Und da Boudicca als Kind in Dunford zu Hause gewesen war, war es an ihr, vorzutreten und den Kehrvers anzustimmen:


  


  Ihr Weisen, sagt ehrlich,


  Wie viele seid ihr,


  Und nennt mir Namen,


  Damit wir euch kennen.


  Die Männer, die den Kehrvers sangen, der darauf folgte, kannte sie eigentlich, aber durch die Masken klangen ihre Stimmen verzerrt und fremdartig.


  


  Ihr müsst uns nähren


  Mit Gerste und Weizen.


  So wie ihr die Geister beschenkt,


  So sollt ihr beschenkt sein!


  Während die Kinder zurück ins Haus rannten, um Fladenbrot und Bier zu holen, ging der Wechselgesang weiter. Schnell war das Essen und Trinken unter den Maskenträgern verteilt.


  


  Die Weiße Stute wird singen:


  Die Geister werden bringen


  Allen neues Leben,


  Allen neuen Segen.


  Der mächtige Kopf neigte sich. Boudicca trat zurück, benommen, als hätte sie selbst das Bier getrunken. Plötzlich sah sie keinen Pferdeschädel mehr und keine geschmeidige Tierhaut, sondern ein ganzes Tier samt Haut und Knochen.


  »Wie du mir eine Gabe schenkst, wird dir eine geschenkt … Was wünschst du dir, Königin der Icener?«


  Hörte sie diese Worte mit ihren Ohren oder mit ihrem Herzen?


  »Gib mir meinen kleinen Sohn zurück …«, flüsterte sie.


  »Er wird zurückkommen, aber nicht zu dir. Nicht durch eure Kinder werdet ihr Unsterblichkeit erlangen. Aber ich will dir deinen Beschützer zurückgeben.«


  Dann drängte sich die Menge dazwischen, und die Verbindung riss ab. Boudicca blinzelte, sah sich am Rand der Menge stehen.


  »Meine Herrin …«


  Sie drehte sich um und erkannte Brocagnos, an dessen Hand eine Wildschweinmaske baumelte. In der anderen Hand hielt er ein weißes Etwas, das sich bewegte. Sie beugte sich ein wenig hinab, um es genauer zu betrachten.


  »Als du im vergangenen Herbst zu Besuch bei mir warst, war meine weiße Hündin läufig, und dein Hund … nun ja, du siehst es selbst, der Welpe hier ist sein genaues Ebenbild. Ich wollte ihn eigentlich behalten, aber ich denke, er gehört hierher …«


  Boudicca hörte kaum hin. »Bogle …«, wisperte sie, als ein mächtiger weißer Kopf mit einer rostroten Schnauze und einem roten Ohr ihr aus Brocagnos Hand entgegenblickte. »Bogle, bist du das?«


  Der junge Hund spitzte die seidigen Ohren und sprang mit einem Satz freudig bellend in ihre Arme.


  Das reifende Korn auf den Feldern rings um Ramshill wogte wie ein weiches Fell im kalten Wind, der Tag für Tag bei Sonnenuntergang vom Meer herwehte. Prasutagos war nach Colonia gereist zum jährlichen Treffen der Stammesführer, zu dem Boudicca ihn das letzte Mal vor fünf Jahren begleitet hatte. Sie verbrachte die Sommer lieber hier in dem Land, das sie nach all der Zeit lieb gewonnen hatte, wo die Mädchen, inzwischen zehn und fast dreizehn, nach Herzenslust tollen konnten und weiten Auslauf hatten, so wie die Ponys, die sie ritten.


  Tagsüber war sie viel zu beschäftigt, als dass sie Prasutagos vermisste, das kam erst später, wenn die Schatten länger wurden und sich der Abend über das Land legte. Dann pfiff sie die Hunde herbei und ging mit ihnen hinaus in die Auen. Mittlerweile hatten sie gut ein halbes Dutzend davon, allesamt Nachkommen von Bogle und Hündinnen aus allen Ecken des Icener-Landes. Nachdem Brocagnos ihr den jungen Hund geschenkt hatte, zogen andere nach und schenkten ihr ebenfalls junge Welpen, in denen Bogles Blut floss, sodass ihre täglichen Spaziergänge nun begleitet waren von einer tollenden, weiß-rostrot gefleckten Hundeschar.


  Sie rannten kreuz und quer, scheuchten Hasen aus den Hecken, kläfften mit den krächzenden Krähen um die Wette, die in lauten Scharen aufstoben, über die Felder flogen, zurück auf ihren angestammten Baum. Und dennoch lag unter all dem oberflächlichen Lärm eine tiefe Ruhe über dem Land, die Boudiccas Seele besänftigte. Sie ging bis zum Hauptweg und blickte nach Süden, hoffte, den Tross der Männer und Pferde zu erspähen, welcher die Rückkehr ihres Mannes ankündigte.


  Aber es war nichts zu sehen. Die Hunde waren stehen geblieben, hoben die Köpfe und schnüffelten in die frische, kühle Brise. Sie wartete, kraulte den einen, dann den anderen pelzigen Hundekopf, der sich an ihre Hand drückte. Und da plötzlich erschien eine Gestalt am Horizont. Ein Mann, dem zackigen Gang nach zu urteilen ein junger Mann. Er trug eine verschlissene Tunika aus ungefärbter Wolle, ein Bündel auf dem Rücken und einen Strohhut auf dem Kopf, den er tief in die Stirn gezogen hatte.


  »Sei gegrüßt, Wanderer«, sagte sie, als er näher kam und vor ihr stehen blieb. »Nein, ist nicht wahr  Rianor!«, rief sie, als er den Hut abnahm. An seinem Bart und der kahl rasierten Stirn erkannte sie, dass er inzwischen ein voll ausgelernter Priester war. »Ich hoffe, du bist gekommen, um uns in Ramshill zu besuchen. Wenn nicht, werden meine Hunde und ich dich kurzerhand entführen.«


  »Solange deine Meute nicht bei Arimanes in der Unterweit ausgerissen ist«, sagte er und lächelte in einem fort. »Die sehen ja schon ein bisschen so aus, wirken aber ganz lieb. Aber dein alter Bogle kann das da nicht sein, es sei denn, er ist in das Land der Ewigen Jugend gegangen und zurückgekehrt …«


  »Fast. Der da wurde geboren, als er starb, und wie du siehst, gleicht er ihm fast bis aufs Haar.« Der Hund hatte sich so reibungslos in ihr Leben eingefügt, dass sie auch ohne die Prophezeiung der Weißen Stute geglaubt hätte, dass er ein Nachkömmling von Bogle war.


  »Irgendwie hat Lugovalos in seinen Lehrstunden nie etwas über die Wiedergeburt von Hunden erzählt, doch anscheinend gibt es die.« Rianor schmunzelte.


  »Aber sag, was tust du hier?«, fragte Boudicca, als sie auf dem Weg zum Gehöft waren.


  »Nun, da ich offenbar zu jenen gehöre, die jung und rüstig bleiben, trage ich hauptsächlich Neuigkeiten und Botschaften durch das Land. Und wenn mir der Boden fruchtbar scheint, streue ich ein paar Samen aus, auf dass sie in den Herzen der Menschen zu einem Aufstand keimen mögen und aufgehen, wenn die Sterne günstig stehen und die Zeit gekommen ist. Du weißt ja, ich habe gelernt, Erinnerungen zu bewahren …« Er lächelte. »Wie auch immer  darum bin ich hier.«


  »Wie? Ich hoffe nicht, dass du mich zum Aufstand überreden willst?«, sagte sie, aber er schüttelte den Kopf.


  »Nein  ich habe eine Nachricht für dich  von Herrin Lhiannon.«


  »Hast du sie gesehen? Wo ist sie? Geht es ihr gut?«


  Rianor hob die Hand, um sie zu bremsen. »Ich bin nach Eriu gereist, und ich hoffe, einmal und nie wieder. Das Meer und ich, wir passen nicht zusammen. Aber ich habe sie tatsächlich gesehen, und es geht ihr gut. Sie lebt in einer Druidengemeinschaft im Königreich von Laigin. Und wirklich wahr, diese Druiden dort sind erstaunlich, so zahlreich und mächtig, dass sie es sich sogar leisten können, sich gegenseitig zu bekriegen, wenn sie nicht gerade ihre magischen Fähigkeiten nutzen, um ihre Könige zu unterstützen. Sie leben noch genauso, wie wir gelebt haben, bevor die Römer kamen.«


  »Und sie hat dir eine Nachricht für mich mitgegeben? Dann lass sie mich wissen! Meine Mädchen sind jetzt gerade in dem Alter, wo sie leicht für dich ins Schwärmen geraten könnten. Sobald sie mitbekommen, dass du da bist, werden wir zwei keinen ungestörten Augenblick mehr haben, weil sie dich löchern werden und keine Ruhe geben, bis du ihnen alles über deine Wanderungen erzählt hast.«


  »Sehr schön.« Sie waren inzwischen am Wald unterhalb des Gehöfts angelangt, wo Rianor sich auf einen gefällten Baumstamm setzte und die Augen schloss. »Dies sind die Worte der Priesterin Lhiannon an Königin Boudicca.« Seine Stimme bekam eine hellere Klangfarbe, als hätte Lhiannon ihn mit ihrem Geist wie auch mit ihren Worten durchdrungen.


  »Meine Liebe, ich nutze diese Gelegenheit, um dir eine Nachricht zukommen zu lassen von jemandem, den du sehr gut kennst. Er wird dir sagen, dass es mir gut geht und ich glücklich bin. Es fiel mir sehr schwer, Britannien zu verlassen, aber ich bin froh, dass ich nun hier bin. Ich habe eine Menge gelernt, das ich mit dir, so hoffe ich, eines Tages teilen kann. Doch die eigentliche Neuigkeit ist die, dass ich eine Tochter habe  nein, keine aus meinem eigen Fleisch und Blut, sondern ein kleines Mädchen, das ich eines Tages weinend auf dem Marktplatz gefunden habe. Ihr Haar glänzt schwarz wie die Schwingen einer Amsel, und ihre Augen sind blau wie das Meer. Ihre Eltern hatten ein Haus voll Kinder, die sie nicht alle satt bekamen, und waren glücklich, sie mir verkaufen zu können.


  Meine kleine Caillean (das bedeutet ›Mädchen‹ in der Sprache von Eriu) weiß nicht, wann sie geboren wurde, aber ich glaube, sie muss in etwa so alt sein wie deine jüngere Tochter. Es ist schwer zu sagen, denn sie war stark unterernährt, als ich sie gefunden habe, obgleich sie jetzt bei gutem Essen und fürsorglicher Liebe rasch aufholt und prächtig gedeiht. Sie ist ganz schön helle und lernbegierig. Ich kann nun nachempfinden, welch große Freude du mit deinen Töchtern hast, wenn ich sie so heranwachsen sehe.


  Ich denke sehr oft an dich und hoffe, dich wiederzusehen, auch wenn ich nicht weiß, wann das sein wird. Du kannst Rianor eine Nachricht für mich mitgeben, von dem ich weiß  als er dich vor sieben Jahren das letzte Mal gesehen hat , dass es dir gut geht und du glücklich bist … und wunderschön. Wenn die Götter gütig sind, wird er mir deine Nachricht überbringen können.


  In ewig währender Liebe, deine Lhiannon.«


  Einen Augenblick lang schwieg der Druide, dann schüttelte er sich und öffnete die Augen.


  »Danke«, sagte Boudicca dann. »An wie viel von dem, was du mir gerade erzählt hast, kannst du dich erinnern?«


  »Du musst wissen  wenn eine Botschaft mir in Trance eingegeben wird, dann erinnere ich mich nicht an sie, weshalb es bisweilen ziemlich ärgerlich ist, wenn die Leute noch mehr wissen wollen und ich keinen blassen Schimmer habe, was ich ihnen eigentlich erzählt habe.«


  Nun, das erklärte, weshalb Lhiannon so offen sein konnte. »Ja, das stelle ich mir schwierig vor, aber ich bin sicher, dass du mir die Botschaft wahrheitsgetreu übermittelt hast. Es klang, als hätte sie selbst zu mir gesprochen.«


  »Da bin ich froh.« Er lächelte sanft.


  »Komm jetzt, das Abendessen wartet, und gewiss bist du hungrig. Bist du von Süden hergekommen? Erzähl mir doch unterwegs die neuesten Neuigkeiten aus Colonia!«


  Rianor war ein guter Beobachter, hatte eine besondere Gabe, die Dinge zu beschreiben, die er erlebt und gesehen hatte. Alle hatten sich gefragt, was wohl geschehen möge, wenn Kaiser Claudius von seinem Stiefsohn beerbt würde, aber soweit der Druide sehen konnte, war der Tempel, der im Namen des toten Kaisers gerade errichtet wurde, die größte Neuerung in der Stadt. Es schien ihr befremdlich, dass ein Mann, der zu Lebzeiten von so vielen verachtet worden war, im Tode wie ein Gott verehrt wurde, insbesondere, da überall gemunkelt wurde, seine Frau hätte ihn vergiftet. Doch von den Toten behält man nur das Gute in Erinnerung, als wäre alles, was bleibt, der göttliche Geist, der, dem sie den Weihrauch geopfert hatten. Aber, so dachte Boudicca bei sich, die alten Könige, deren Grabhügel in ganz Britannien verstreut lagen, wurden ja auch bis heute verehrt. Insofern war der Glaube der Kelten von dem der Römer vielleicht gar nicht so verschieden. Doch wie gütig der Geist des Kaisers auch sein mochte, es schien ein hartes Los, dass die Trinovanten, denen König und Königreich genommen waren, nun auch noch für die Vergötterung ihres Eroberers bezahlen sollten.


  »Ich habe deinen Gemahl nicht getroffen, aber ich habe gehört, dass er dort ist. Er ist hochgeachtet. Man nennt ihn ›den glückreichen König Prasutagos‹. Wusstest du das?« Rianor hielt inne. Sie waren kurz vor dem Gehöft angekommen. Oberhalb der Hecken ragten die Dächer der Rundhäuser wie dunkle Spitzen in den abendlichen Himmel, aber aus den Eingängen strömte Licht, und der verlockende Duft von kochendem Rindfleisch zog durch die Luft.


  »Bevor wir hineingehen, will ich dir noch etwas sagen. Als wir noch jünger waren«, sprach er mit einer plötzlichen Schüchternheit in der Stimme, »hoffte ich, dass du auf Mona bleiben und irgendwann mit mir am Feuer tanzen würdest.«


  Und dann hast du dich Hals über Kopf in Lhiannon verliebt, dachte Boudicca.


  »Aber als ich damals mit der Hohepriesterin und Coventa hier war, bemerkte ich die Liebe, mit der dich dein Gemahl ansieht. Er ist kein Heißsporn, doch er hat dir eindeutig gut getan. Manche Frauen werden einfach nur alt, aber du bist im Laufe der Jahre immer schöner geworden.«


  War das eine Absichts- oder eine Verzichtserklärung? Boudicca unterdrückte ein Lachen. Nun, da ihre Töchter langsam dem heiratsfähigen Alter entgegengingen, war es tröstlich zu wissen, dass auch sie noch auf Männer wirkte. »Ja, wir sind sehr glücklich zusammen«, sagte sie schließlich. »Aber ich fühle mich trotzdem geehrt von deiner Schmeichelei.«


  Kaum waren sie durch das Tor getreten, tollten die Hunde ins Haus hinein und wieder heraus, sprangen in wildem Durcheinander umher, ließen die Zunge heraushängen und wedelten mit dem Schwanz, und dahinter erschienen ihre Töchter.


  »Wo warst du denn so lange, Mama? Wir sind längst wieder zurück, und das Abendessen ist schon fertig!«


  Boudicca leckte den letzten Rest Rindfleisch und Bohnen vom Löffel und betrachtete ihren Mann, der auf der anderen Seite des Feuerherds ebenfalls seinen Essnapf auskratzte. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah er alt aus. Am früheren Nachmittag waren er und seine Männer heimgekehrt und zuerst einmal beschäftigt gewesen, die Pferde abzuladen  Säcke und Bündel voller Waren und Geschenke, die sie aus Colonia mitgebracht hatten. Rigana bekam Zaumzeug aus rotem Leder mit bronzenen Beschlägen für ihr Pony und Argantilla Stickgarn in allen möglichen Farben. Sie war mit Nadel und Faden weit geschickter als ihre ältere Schwester und in der Tat auch sehr viel besser als Boudicca. Sie hätte sich gewünscht, dass Rianor bis zur Rückkunft des Königs geblieben wäre. Es wäre interessant gewesen, seine Nachrichten mit denen zu vergleichen, die Prasutagos mitgebracht hatte, wie auch immer die lauten mochten … denn mit irgendetwas hielt er hinterm Berg, das spürte sie. Er wartete wohl, bis sie allein waren. Sicherlich etwas Politisches, dachte sie bedrückt. Andernfalls hätten es die Männer schon erzählt. Prasutagos aber blieb schweigsam, was die anderen auf seine Müdigkeit schieben mochten. Und er wirkte in der Tat müder, als er es sonst nach einem so langen Ritt war. Doch nach sechzehn Jahren Ehe sagte ihr sein Schweigen mehr als alle Worte.


  Boudicca liebte das verschwommen rötliche Licht, das ihre Bettstatt erleuchtete, wenn der Schein der glühenden Kohlen des Herdfeuers durch die Vorhänge schimmerte. Es war weder hell noch dunkel und machte aus ihrem Bett einen Ort, der geschützt und abgeschieden vom Rest der Welt war. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und blickte auf ihren Mann, der neben ihr lag, strich ihm sanft eine Strähne seines dünner werdenden Haares zurück und küsste ihn auf die Stirn.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte sie leise und küsste seine Lippen. Er zog sie an sich, und der Kuss wurde leidenschaftlicher.


  Als sich ihre Lippen wieder lösten, kuschelte sie sich an ihn, nahm ihre gewohnte Stellung ein, legte den Kopf auf seine Schulter, einen Arm über seine Brust und lauschte seinem Atem.


  »Und ich dich«, murmelte er. »Ich habe es vermisst, dich in den Armen zu halten, und ich habe es vermisst, dir nach dem Treffen alles erzählen zu können.«


  »Ja? Nur zu! Was bedrückt dich denn so, dass du es für dich behältst, seit du wieder da bist?« Ihre Hand wanderte über den Muskel an seiner Schulter, erkundete seine Linien.


  »Merkt man mir das so sehr an?«


  »Ich merke es dir an.« Sie zupfte an einem Brusthaar. Er zuckte zusammen und lachte dann.


  »Geld.«


  Sie hielt im Streicheln inne. »Was meinst du? Die Ernte dieses Jahr war doch gut …«


  »Um den Reichtum anzuhäufen, den wir bräuchten, müsste jedes einzelne Korn in jedem Jahr aus Gold sein …«, seufzte er. »Die kaiserlichen Darlehen werden nun zurückgefordert  erinnerst du dich, all die angenehmen Gelder, die uns von Claudius und seinen Patrizierfreunden im Jahr der Überschwemmungen zur Verfügung gestellt wurden, dazu das ganze Geld, das wir geliehen haben, um Dunford auszubauen. Die Männer, die nun unter dem jungen Nero herrschen, wollen ihr Geld zurück. Sie sagen, dass Seneca vierzig Millionen Sesterze an britische Stammesführer verliehen habe. Zudem ist es sehr kostspielig, hierzulande ein so großes Heer zu unterhalten, und die Minen haben sich auch nicht als so reich erwiesen wie gedacht. Der neue Prokurator, Decianus Catus, scheint gewählt worden zu sein, weil er hart durchgreifen will.«


  »Aber kann der Statthalter ihn da nicht am kurzen Zügel halten?« Zerstreut starrte sie auf den Baldachin über der Schlafstatt.


  »Varanius ist tot. Ein Mann namens Paulinus ist bereits unterwegs, aber wir wissen nicht, wie seine Politik sein wird. Einstweilen liegen die Ämter bei Catus.«


  »Catus und Clotho …« Sie schauderte, erinnerte sich an die Bedeutung des Namens des Prokurators. »Der eine überlegt, wie er uns übers Ohr haut, und der andere bemisst den Preis. Die beiden sind bestimmt ein hervorragendes Gespann.« Im Geiste zählte sie bereits Vieh und Vorräte, fragte sich, was sie verkaufen oder sonst entbehren könnten. Die Vorhänge um ihre kleine, abgeschiedene Welt schienen kein sicheres Wehr mehr zu sein.


  »Ich glaube, Rianor wusste sehr wohl, dass er hier gar nicht anfangen brauchte, von Aufstand zu reden, aber andernorts findet er bestimmt geneigte Ohren«, sagte Prasutagos schließlich. »Bislang hofft jeder, dass es ihn nicht schlimm treffen wird, aber sobald die Enteignungen beginnen, wird ein Funke genügen, um das Land in helle Flammen zu setzen. Die Stimmung im Rat war am Ende ganz schön gedrückt.«


  »Irgendwie werden wir das Geld schon zusammenbekommen. Ein Aufstand bringt nur weiteres Unglück über das Land.« Boudicca setzte sich auf, legte die Hände auf seine Schultern, streichelte sie. Seine Augen leuchteten im schummrigen Licht. »Und im kommenden Jahr werde ich mit dir auf die Ratsversammlung gehen. Ich will nämlich nicht, dass du wieder nach Hause kommst und aussiehst wie etwas, das Bogle aus dem Sumpf hereingeschleift hat.« Sie streichelte seine starken Brustmuskeln, dann seinen Bauch, als wolle sie ihn mit ihrer Berührung neu beleben. »Ich glaube, da regt sich schon was.« Er versuchte ein Lächeln, sein Atem ging unruhiger, als sie mit der Hand tiefer und tiefer fuhr, die hohle Hand um sein Gemächt legte. Und als es anschwoll und sich aufrichtete, setzte sie sich auf ihn und hieß ihn weich und warm willkommen.


  EINUNDZWANZIG


  Seit dem Fest der Brigantia hatte es geregnet, ein weicher, anhaltender Niederschlag, der eine alles durchdringende Feuchtigkeit hinterließ, als ob sich Himmel und Erde in Urschlamm auflösten. Wenn das so weiterginge, dachte Boudicca bei sich, dann würde Dun Garo bald in den Fluss abrutschen. Die schneidende Kälte des Winters wäre ihr lieber gewesen.


  Vom Eingang der Weberhütte aus konnte sie auf den schlammigen Weg hinunterblicken. Die Bäume jedoch verschwanden im Dunst dahinter. Bei solch einem Wetter würde sie nicht einmal sehen können, wann Prasutagos kam, bis er an der Pforte war. Verdammt  er müsste längst zurück sein! Drostac aus Ash Hill wartete seit zwei Tagen schon auf sein Urteil in einer Grenzstreitigkeit. Obgleich er ihre Amtsbefugnis als Königin anerkannte, wollte Boudicca dennoch den Rat ihres Gemahls abwarten.


  An diesem Morgen war eine kleine Gruppe von Menschen aus den Ländern der Trinovanten angekommen, deren Gehöfte durch einen römischen Amtsträger enteignet worden waren. Er hatte sie an einen seiner Untergebenen überschrieben.


  Es war schlimm, aus dem eigenen Land vertrieben zu werden, wo man jeden Geist in jedem Stein und jedem Bach beim Namen kannte  und es war noch schlimmer, in das Gebiet eines anderen Stammes fliehen zu müssen. Aber die Trinovanten hatten nun keinen eigenen König mehr. Würde Prasutagos sie unter seine Fittiche nehmen? Konnte er das überhaupt, fragte sich Boudicca, wo die eigene Lage bezüglich ihrer Mittel und Vorräte ebenfalls angespannt war? Angesichts der Bauvorhaben des Königs und der den Römern geschuldeten Steuerlast blieb in der Schatzkammer nicht viel übrig.


  Die Geldgier der Römer schien unersättlich. Sie hatte bereits eine große Menge ihres Schmucks verkauft, um ihrem Volk zu helfen. Von den wertvolleren Stücken hatte sie nur Caratacs Halsring aufbewahrt. Er lag versteckt ganz unten in der Eichentruhe  wie zum heimlichen Trotz. Die Römer hatten einen Rechtsanspruch auf Rückzahlung, doch ein Herrscher, der seinem Volk die Schulden in harten Zeiten nicht erließ, wäre in ihrem eigenen Volk schlecht angesehen. Selbst die Römer versorgten ihre Bürger mit Brot. Und das genau war der Unterschied, dachte sie erbittert. Die Römer ernährten ihr eigenes Volk, doch trotz all der schönen Worte über die Vorteile der Zugehörigkeit zum Römischen Reich waren die Britannier noch immer ihre Feinde.


  Boudicca ließ den Türflügel zuschlagen und ging zurück zu ihrem Webstuhl. Temella blickte auf und wusste, dass es besser war, keine Fragen zu stellen, wenn die Königin eine solche Laune hatte. Eine Weile starrte Boudicca auf die blau-grünen Muster vor sich und drehte sich dann unruhig weg. Das Weben erforderte Geduld und Ruhe, und weder das eine noch das andere konnte sie derzeit aufbringen. Sie wollte hinaus, etwas tun, doch bis Prasutagos zurück war, blieb ihr nichts, als abzuwarten.


  Da hörte sie Pferdegetrappel und verspürte tiefe Erleichterung, als sie in den Hof einritten. Und als die Hunde bellten, stürmte sie hinüber ins Rundhaus. Dort stand schon Crispus mit dem Bier bereit. Sie nahm ihm den Becher ab und wartete.


  Dann wurde die Tür aufgestoßen, ein feuchter Wind blies herein, und Prasutagos erschien, halb gestützt von Eoc, und rechts dahinter sah sie Bituitos. Sofort waren alle Grußworte, die sie sich zurechtgelegt hatte, vergessen.


  »Was ist los?«, rief sie, als der König seine Helfer abschüttelte. »Gab es einen Unfall?«


  »Mir geht es gut! Zeternde alte Frauen …« Prasutagos schwankte, schien nicht zu bemerken, dass Bituitos ihm stützend die Hand unter den Ellbogen schob. Stirnrunzelnd reichte sie ihm den Becher. War diese verzerrte Grimasse ein dankendes Lächeln? Er setzte den Becher an, trank und bekam dann einen mächtigen Hustenanfall. Sie reichte den Becher an Crispus zurück und nahm den Kopf ihres Gemahls zwischen die Hände.


  »Er glüht vor Fieber!« Vorwurfsvoll sah sie seine Begleiter an. »Wie konntet ihr ihn nur bei diesem Wetter reisen lassen. Er ist krank!«


  »Ich weiß, meine Königin, aber er ließ sich nicht abhalten!«, sagte Eoc verzweifelt. »Und er ist der König!«


  »Er meinte, dass er nur unter deiner Fürsorge wieder genesen würde«, fügte Bituitos hinzu.


  »Dann lass ich meine Fürsorge gleich walten und stecke ihn ins Bett, wo er hingehört«, brummte sie und schlang einen Arm um ihren Mann. »Helft mir, ihn dorthin zu schaffen!«


  Als sie Prasutagos die feuchten Kleider ausgezogen hatte, schien er sich besser zu fühlen. Sie setzte sich zu ihm ans Bett und flößte ihm löffelweise heiße Suppe ein, bis er nicht mehr konnte.


  »Gut, wenn du nicht mehr essen willst, dann erzähl!«


  »Jawohl, meine Liebe …«, sagte er mit seinem altvertrauten Lächeln, obwohl er immer noch vorsichtig atmete. »Nun … ich bin mit Morigenos übereingekommen, dass er Brocagnos Kornsaat leiht für die Frühjahrspflanzung … Arbeit und Ernte werden sie teilen.«


  Boudicca nickte. So würde wenigstens eine weitere Sippe überleben. »Und gibt es auch Neuigkeiten aus Colonia?«


  Er nickte. »Paulinus hat die Unterjochung der Deceangli beendet. Man munkelt, dass …« Er stockte, um Atem zu schöpfen. »… dass er vorhat, Marsch zu nehmen auf Mona, um der Einmischung der Druiden ein für alle Mal ein Ende zu setzen.«


  »Da wird er wenig Glück haben«, erwiderte sie und hoffte, damit recht zu haben. »Die Hälfte der britannischen Druiden weilt dort, und die werden Mona mit mächtigen magischen Kräften verteidigen. Ich habe auch Neuigkeiten gehört …«, fuhr sie fort. »Cartimandua hat sich nicht nur von Venutios getrennt, sie hat auch noch seinen Waffenträger als ihren Geliebten genommen.«


  Prasutagos hob eine Braue. »Ist das als Warnung gemeint? Dann werde ich künftig Bituitos im Auge behalten müssen.« Sein Lachen wandelte sich zu einem neuerlichen Hustenanfall, und diesmal spie er Blut dabei.


  »Das wirst du dann wohl vom Bett aus tun müssen«, sagte sie gebieterisch. »Du hast deine Kehle schon wund gehustet.« Sie legte die Hand auf seine Stirn und fühlte, dass das Fieber ein wenig zurückgegangen war.


  »Deine Finger sind kühl …«, murmelte er. »Ich will jetzt ausruhen. Ich schlafe nicht gut … wenn du nicht neben mir liegst.«


  Ich auch nicht, mein Lieber, dachte sie, beugte sich hinunter und küsste ihn auf die Stirn. Es war seltsam ungewohnt, ihn mitten am helllichten Tag so ruhig daliegen zu sehen. Sie hatte ihre Töchter durch allerlei Kinderwehwehchen gepäppelt, während Prasutagos immer eine wahre Rossnatur gehabt hatte. Aber starke Männer waren die schwierigsten Patienten. Sie hoffte, dass die Krankheit bald vergehen würde.


  Und sie wünschte sich, dass Lhiannon da wäre.


  »Schlaf, mein Lieber … und werde gesund«, sagte sie. »Ich muss mich jetzt darum kümmern, dass deine Männer etwas zu essen bekommen.« Er würde schlafen, das Fieber würde vergehen, und bald würde er wieder gesund sein. Etwas anderes war gar nicht möglich.


  »Warum geht es Vater denn immer noch nicht besser?« Rigana stieß ihrem Pony in die Seiten, um Schritt zu halten mit der grauen Stute, Boudiccas eigenem Reitpferd, das inzwischen Rouds Platz eingenommen hatte.


  Die Stute hieß Branwen und hielt sich für die Königin der Pfade. Boudicca sah die weißen Ohren, die sich zurückdrehten, und gab ihr einen leichten Klaps auf den Hals, bevor sie Branwen zügeln konnte. Es war ein herrlicher Tag, kurz vor Frühjahrssonnwende, und beide Pferde waren munter und aufgekratzt. Der Mann, der sie auf Prasutagos Geheiß begleitete, trabte hinter ihnen her.


  Wie aber sollten ihr beruhigende Worte auf die Frage ihrer Tochter einfallen, wenn sie sich darüber selbst den Kopf zermarterte? Seit über einem Mondumlauf hütete Prasutagos nun schon das Bett. Er hustete noch immer, und wenn er versuchte aufzustehen, bekam er sogleich wieder Fieber. Boudicca warf einen kurzen Seitenblick auf ihre Tochter. Rigana war fast fünfzehn  mehr als alt genug für das Weiheritual, durch das sie zur Frau wurde. Boudicca hatte es immer wieder hinausgeschoben, hatte sich vorgestellt, Rigana nach Avalon mitzunehmen, damit ihre Tochter es so erleben konnte wie sie damals. Aber eine so lange Reise war völlig undenkbar, solange Prasutagos nicht in der Lage war, seinen Regierungsgeschäften nachzugehen. Doch immerhin war Rigana auch so alt genug, um als Frau angesehen zu werden, und hatte ein Recht auf eine ehrliche Antwort.


  »Du machst dir Sorgen um ihn«, sagte Rigana treffend. »Du schläfst nicht mehr, und du hast Ringe unter den Augen. Wenn du schon die Geschäfte des Königs machen musst«, sagte sie und zeigte in Richtung Gehöft, »dann lass dir von mir und Tilla wenigstens bei deinen alltäglichen Dingen helfen.«


  »Das ist sehr lieb gemeint von euch, aber …«


  »Mutter! Mach mir nichts vor. Man muss mich nicht schützen …«


  Außer vielleicht vor dir selbst, dachte Boudicca im Stillen und fühlte sich an sich selbst erinnert, als sie im gleichen Alter war. Sie hatte Rigana mitgenommen aus dem unbestimmten Gefühl heraus, dass das Mädchen langsam mit den Verantwortungen eines Stammesführers vertraut werden sollte, da sie aller Voraussicht nach eines Tages ein Oberhaupt heiraten würde. Dabei wehrte sie sich gegen den bewussten Gedanken, dass sich wohl nichts mehr daran ändern würde, dass Rigana die Thronerbin war.


  »Ja, das muss man vielleicht nicht«, sagte sie sanft, »aber wenn du selbst einmal Kinder hast, dann wirst du verstehen, warum man als Eltern immer das Gefühl hat, man müsste es …«


  »Vater braucht deine Hilfe jetzt viel mehr«, sagte Rigana bedrückt. »Wenn du ihn nicht heilen kannst, dann solltest du jemanden finden, der es vermag.«


  Boudicca seufzte. »Lhiannon ist in Eriu, und die Druiden auf Mona haben sich hinter ihren Schutzwällen verschanzt und warten darauf, dass die Römer kommen.«


  »Aber du kannst doch fragen  vielleicht gibt es jemanden, der sich dennoch lieber hierher in Sicherheit begeben würde!«


  »Sehr gut«, antwortete Boudicca. So konnte sie sich wenigstens sagen, dass sie ihrer Tochter zuliebe um Hilfe bat und nicht wegen ihrer eigenen schrecklichen Angst, die sie nächtelang um den Schlaf brachte, wenn sie neben ihrem Gemahl lag und bangend seinen gequälten Atemzügen lauschte. Calgac war sehr verlässlich. Mit ihm würde sie darüber sprechen, sobald sie wieder in der Festung waren.


  Drostacs Gehöft lag auf einer kleinen Anhöhe. Auf den Feldern ringsum weideten Rinder und Pferde. Als sie sich näherten, stürmte ein ganzes Rudel Hunde vom Hof, bellte wie wild. Neben einigen Pferden stand ein Soldat Wache  die Römer waren offenbar schon eingetroffen.


  »Komm dorthin, meine Königin.« Calgac zeigte in Richtung einer Gruppe Männer, die auf dem nahen Feld offenbar eine heftige Auseinandersetzung führten. Mit Schaudern stellte sie fest, dass einer von ihnen Cloto war.


  Boudicca hätte gute Lust gehabt, auf Branwen über den Weidenzaun zu springen und in fliegendem Galopp mitten zwischen die beiden zu fahren, aber das hätte nur das Vieh verängstigt, über das sie anscheinend stritten, und Cloto erbost, ganz davon abgesehen, dass sich so etwas für eine Königin nicht ziemte.


  »Ich schulde dir drei Kühe«, rief Drostac. »Das streite ich gar nicht ab. Sie sind dort hinten eingepfercht. Aber das hier ist ein Bulle, und den nimmst du mir nicht weg!«


  Das umstrittene Tier, ein brauner Bulle mit kräftigen Schultern und einem misstrauischen Flackern in den Augen, stand wenige Schritte daneben.


  »Ich bin es, nicht du, der entscheidet, welches Tier ich nehme«, sagte Cloto. »Und ich habe dieses ausgesucht.« Er lächelte, und schlagartig war Boudicca klar, dass Cloto genau wusste, dass dieser Bulle Drostacs ganzer Stolz war.


  Die Köpfe schwenkten herum, als sie näher kam, gefolgt von Rigana, die einen Schritt hinter ihr lief. Ihr Blick wanderte von Cloto zu dem römischen Amtsträger, der ihn begleitete, einem kleinen Mann, der unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, als hätte er Angst, gleich im Schlamm zu versinken, und der sich in der Gegenwart des Bullen sichtlich unwohl fühlte.


  »Du willst den Bullen?« Boudicca kicherte. »Aber warum denn, Cloto? Hast du alles vergessen, was du einmal über Viehzucht gelernt hast?« Sie schüttelte mitleidig den Kopf und wandte sich an den Römer. »Ich nehme an, du willst diesen Mann hier im kommenden Jahr erneut besteuern? Woher sollen bis dahin dann die Kälber kommen, wenn ihr ihm den Bullen wegnehmt?«


  Drostac biss sich auf die Lippen und sparte sich seine Bemerkung, als der Römer die Stirn runzelte. Clotos Miene hatte sich verfinstert. Doch als er sich umdrehte, um ihr zu antworten, stieß Boudicca nur ein kurzes, spitzes Lachen aus und wandte sich zu ihrer Tochter.


  »Rigana, Liebes, sei bitte so gut und geh hinter den Zaun zurück«, sagte sie mit hell klingender Stimme. »Und das, meine Herrschaften, sollten wir ebenfalls tun. Dieses Tier macht mir nicht gerade einen friedlichen Eindruck …«


  Riganas Unmut, von ihrer Mutter herumkommandiert zu werden, verflog sogleich, als sie ein Zwinkern in ihren Augen sah. Das ließ sich der römische Amtsträger nicht zweimal sagen und folgte Rigana auf dem Fuße. Boudicca und Drostac kamen nach, und Cloto war nun allein mit dem Bullen, der mittlerweile tatsächlich aufgestört war und unruhig mit den Hufen scharrte.


  Hinter dem Tor angekommen, fasste Boudicca den Römer am Arm. »Wenn ihr diesen Bullen schlachtet, habt ihr nicht viel davon, außer vielleicht Schuhleder«, sprach sie vertraulich auf ihn ein. »Aber glaub mir, das Fleisch von drei zarten Färsen werden euch eure Truppen sehr viel mehr danken. Hingegen werden sie euch verfluchen, wenn ihr versucht, ihnen diesen Bullen zu essen zu geben.«


  Auf dem Feld, durch das sie ritten, tollten junge Lämmer derart ausgelassen, dass man sich nicht vorstellen konnte, dass ihre Mütter auch einmal so gewesen waren. Ab und zu hob eines der Mutterschafe den Kopf und mähte, was wie eine Ermahnung klang. Boudicca konnte das sehr gut nachempfinden. Kurz nach der Frühjahrssonnwende hatte Argantilla ihr verkündet, dass sie angefangen hatte, ›aus der Öffnung der Frauen‹ zu bluten, und wollte auch sofort wissen, wann ihr Weihezeremoniell stattfinden könne. Im Gegensatz zu Rigana, die ihre Monatsblutung als lästige Plage empfand, war Argantilla schon immer sehr viel ungezwungener mit ihrer Weiblichkeit umgegangen.


  Jetzt waren sie zu dritt unterwegs, ritten in leichtem Galopp durch die Felder, was den Töchtern offenbar genauso viel Spaß bereitete wie Boudicca selbst. »Langsam, ihr zwei«, rief sie, als ihre jüngere Tochter an ihr vorbeipreschte. »Wenn ihr eure Pferde müde reitet, bevor wir ankommen, dann müsst ihr absteigen und laufen.«


  Boudicca genoss es, auf ihrer grauen Stute gemütlich im leichten Passgang zu reiten, wobei sie innerlich mit sich haderte  zum einen war sie besorgt, weil sie Prasutagos in Dun Garo zurückgelassen hatte, zum anderen hatte sie ein schlechtes Gewissen, sich hier draußen unter freiem Himmel so erleichtert und unbeschwert zu fühlen. Hätte sie besser bei ihm bleiben sollen? Aber er hatte darauf bestanden, dass sie die Mädchen zur Heiligen Quelle mitnahm.


  Eigentlich hätten sie die Strecke in zwei Tagen schaffen können, aber die Wagen, in denen noch andere Frauen mitreisten, waren langsam. Unter ihnen waren Temella sowie die Gemahlinnen einiger Stammesführer. Da ihre eigene Mutter nun schon etliche Jahre tot war, hatte man Nessa aus Ramshill holen lassen. Auch Drostacs Frau war mit dabei, die ihre Tochter Catuera begleitete. Sie war die Dritte im Bunde der Mädchen, die die Weihe empfangen sollten.


  »War das Ritual für dich genauso?«, fragte Argantilla, als sie in den Hütten unter den Bäumen Quartier für die Nacht bezogen.


  Boudicca legte einen Arm um ihre Tochter. Tilla war noch nicht ganz so groß wie sie, hatte aber schon weich gerundete Formen. Den weiblichen Körperbau und ihr sanftes Wesen musste sie von der väterlichen Seite der Familie haben, dachte Boudicca. Sie hatte ganz und gar nichts von dem schlaksigen, sprühenden Naturell, das sie selbst mit Rigana gemeinsam hatte. Rigana wäre mit dreizehn längst nicht reif genug gewesen für das Weiheritual zur Frau, doch für Argantilla war es an der Zeit.


  »Nein, denn damals war ich bei den Druiden auf Mona. Als meine Blutungen begannen, gab es eine Feier, aber das Ritual wurde dort so lange aufgeschoben, bis ein Mädchen so weit war, zu entscheiden, ob es Priesterin werden wolle. Folglich war ich viel älter …« Und in mancher Hinsicht auch viel jünger, sinnierte sie und drückte ihre Tochter noch einmal fest. Auf Mona lebten die Druiden in himmlischer Abgeschiedenheit von den Fragen dieser Welt  zumindest war das bislang so, dachte sie gramvoll. Als Töchter des Hochkönigs aufzuwachsen hatte beiden Kindern eine innere Reife gegeben, die ihrem Alter voraus war.


  In jener Nacht jedoch klang das alberne Gekicher, das aus der Hütte drang, wo die Mädchen eigentlich längst schlafen sollten, ziemlich altersgemäß. Boudicca lag wach, erinnerte sich daran, wie Prasutagos damals in der Nacht zu ihr gekommen war, berührte sich so, wie er es getan hatte, stellte sich vor, er läge jetzt neben ihr. Seit er krank war, hatten sie nicht mehr miteinander geschlafen. Es war ihr nie bewusst gewesen, wie sehr sie die Geborgenheit brauchte, die sie in seinen Armen fand.


  Kurz vor Morgengrauen standen sie auf und folgten der Priesterin, die die Heilige Quelle pflegte, den Pfad hinab. In den Händen hielten sie flackernde Binsenlichter, die einen matten Schimmer warfen. Als sie angekommen waren, steckten sie die Lichter um den Teich und warteten.


  Boudiccas Hände waren an die ihrer Töchter gebunden. Als sie vortraten, versperrte die Priesterin ihnen den Weg.


  »Wer kommt zur Heiligen Quelle?«


  »Ich bin Boudicca, Tochter der Anaveistl, und das sind meine Töchter Rigana und Argantilla. In all den Jahren, da sie herangewachsen sind, habe ich sie geschützt und genährt. Es ist mein Recht, nun bei ihnen zu sein.«


  »Die Kinder, die du gehätschelt und genährt hast, gibt es nicht mehr«, sagte die Priesterin. »Denn nun fließt ihr eigenes Blut rot mit dem Mondenlauf. Auf dieser Reise, die sie nun beginnen, müssen sie alleine gehen.«


  Sie wandte sich an die Mädchen: »Rigana, Argantilla, die Göttin hat euch gerufen, euer Frausein anzunehmen. Seid ihr willens, euch von eurer Mutter zu lösen und dem Ruf zu folgen?«


  »Ja«, antworteten sie im Chor.


  Darauf wandte sich die Priesterin an Boudicca. »Und bist du willens, sie loszulassen?«


  Boudicca stimmte ihr zu, auch wenn ihr Herz schrie: »Nein! Sie sind doch noch Kinder. Es ist zu früh!« Aber das Ritual hatte seine eigene Bewegkraft, es verflog, wie all die Jahre mit ihren Töchtern, und trug sie mit sich.


  »Dann zerschneide ich jetzt die Bänder, mit denen ihr verbunden seid. Von jetzt an sollt ihr eure eigenen Wege gehen.« Und mit einem kleinen sichelförmigen Messer durchtrennte die Priesterin die Bänder.


  Als die Bänder sich lösten, spürte Boudicca, wie eine weitere Verbindung abriss, derer sie sich bis zu diesem Augenblick gar nicht bewusst gewesen war. Ich hätte nicht gleich alle beide zur Weihe führen sollen, dachte sie verzweifelt. Ich bin nicht so weit, meine kleinen Mädchen auf einmal loszulassen!


  Dann waren Catuera und ihre Mutter an der Reihe. Boudicca sah zu, wie sie das gleiche Zeremoniell durchliefen, und war sich schmerzlich darüber bewusst, dass sie hier nur mehr eine bezeugende Rolle spielte.


  Drei der jüngeren Frauen hatten ihre Kleider abgestreift und halfen auch den Mädchen beim Ausziehen, bevor sie sie zum Teich geleiteten. Boudicca sah die Gänsehaut auf ihrer Haut und zuckte vor Mitgefühl zusammen. Selbst mitten im Frühling war die Luft zu dieser frühen Stunde frostig, und das Wasser war ohnehin immer kalt.


  Im Wind der Morgendämmerung flatterten Stoffbänder von den Zweigen, alte und ein paar neue. Dasjenige Band, das sie vor so vielen Jahren hier festgebunden hatte, war, so dachte sie, mittlerweile bestimmt zu Staub zerfallen  wie die Leiche ihres Sohnes. Doch das Bildnis der Göttin war noch da  oder war es nur ein anderes, was dem alten nachgebildet worden war? Boudicca stellte sich eine ganze Folge solcher Standbilder vor, eines ersetzte ein anderes, sobald es verfallen war  so wie die neue Generation von Töchtern an der Heiligen Quelle den einstigen Platz ihrer Mütter einnahm.


  »Nun lasset das Wasser forttragen alle Flecken und allen Schmutz …«, sangen die jungen Frauen, schöpften Wasser und gössen es über die Mädchen. »Es soll lösen alles, das euch gebunden hat, und fortwaschen alles, was euer wahres Selbst verborgen hielt … Fühlt, wie das Wasser eure Körper berührt, und erinnert euch an die Wasser, aus denen ihr geboren seid.«


  Die Mädchen, ein rothaariges, ein schwarzhaariges und ein hellhaariges, drehten sich um, um die Segnung zu erhalten. Im flackernden Licht glänzten ihre Körper wie Elfenbein, funkelten, wo das Wasser kleine Kräusel auf die gerundeten Formen zeichnete. Boudicca hielt den Atem an voll Staunen über die Schönheit der knospenden Brüste und die wohlgeformten, schlanken Schenkel. An Orten wie diesem und an der Blutquelle auf Avalon spürte sie eine machtvolle Energie. Und es gab Zeiten, da hatte sie diese Kraft auch tief in sich gespürt. Doch als die drei Mädchen einander umarmten, sah sie die Jungfräuliche Göttin sich offenbaren, in all ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit, strahlend in ihrer Vielfalt, und Boudiccas Tränen vermengten sich mit den Wassern der Heiligen Quelle.


  »Rigana, Argantilla, Catuera, rein und leuchtend, entblößt in eurer Schönheit, erhebt euch, oh, meine Schwestern, und vereint euch nun mit uns …«


  Die Mädchen kamen eilfertiger aus dem Teich, als sie hineingegangen waren, keuchten vor Kälte und Gelächter, rieben sich gegenseitig trocken und zogen ihre Tuniken über. Unterdessen stellten sich die Frauen zu beiden Seiten des Pfads einander gegenüber, fassten sich paarweise an den Händen und hoben die Arme, sodass ein Tunnelgang entstand, durch den die Mädchen gehen mussten, um zum Festmahl zu gelangen, das in der Lichtung dahinter bereitstand.


  »Aus der Blüte kommt die Frucht und aus der Frucht der Samen«, sangen die Frauen. »Im Tode werden wir wiedergeboren, begraben in der Erde befreit …«


  Boudicca bildete mit Catueras Mutter ein Paar im Tunnelgang. Und als Rigana hindurchging, schwangen sie die erhobenen Arme nach unten, fingen sie ein und hielten sie fest.


  »Mit dieser Umarmung bist du in den Kreis der Frauen geboren«, wisperte Boudicca.


  »Mit dieser Umarmung bist du in ein neues Leben geboren …«, erwiderte darauf Catueras Mutter.


  Dann entließen sie sie zum nächsten Paar und öffneten ihre Arme für Catuera. Und der Gesang ging weiter:


  


  Geburt und Wiedergeburt -


  Indem wir sterben, kehren wir wieder,


  Indem wir uns lösen, werden wir beschenkt,


  Indem wir uns entblößen, erkennen wir.


  Das Ritual setzte sich fort, während die Mädchen durch den Tunnelgang von einem Paar zum anderen gingen. Das Sonnenlicht des neuen Tages fiel in dicken Bündeln durch das Geäst der Bäume, hervorgehoben durch den Dampf, der vom Topf über dem Feuer aufstieg. Die Mädchen saßen auf Ehrenplätzen, waren gekrönt mit Kränzen aus geflochtenen jungen Primeln und Schlüsselblumen. Lachend und errötend vor Scham nahmen sie die weisen und mahnenden, zumeist unzüchtigen Worte der versammelten Frauen entgegen.


  Boudicca nippte am Minztee, den Nessa ihr schweigend gereicht hatte. Die gleiche Mischung aus Freude und Verlust, die sie jetzt empfand, hatte sie auch nach ihren Geburten erlebt  kein neues, überraschendes Gefühl also. Doch auf die Schmerzen einer Geburt war sie eingestellt, jetzt aber, bei dieser zweiten ›Entbindung‹, zerriss ein neuer, unerwarteter Schmerz ihr Herz in tausend Stücke.


  Doch ihre Kinder waren ihr nicht genommen, sie waren noch bei ihr. Die Druiden lehren, dass der Tod nur eine andere Art von Geburt ist. Sollte sich Prasutagos auf diese Reise begeben und von der einen in die andere Welt gehen, dann konnte sie daran nichts ändern. Ihre Töchter aber würde sie noch immer in den Armen halten können, auch wenn dieser Tag vorbei war und auch wenn ihre Beziehung fortan eine ganz neue war. Aber wenn Prasutagos starb …


  Göttin! Herrin der Heiligen Quelle! Ich werde ihm deine Wasser zu trinken geben, und wenn er gesundet, dann werden wir dir hier an deinem Schrein einen Tempel errichten. Herrin des Lebens! Lass meinen Gemahl leben!


  Prasutagos lag in dem großen Bett, völlig reglos und still.


  Gute Göttin, ist er tot? Boudicca verharrte, als sie den Vorhang hob, starrte auf ihren Gemahl.


  Aber er hätte doch sicherlich auf sie gewartet  wie konnte er gehen, ohne ihr Lebewohl zu sagen , man hätte es ihr doch sicherlich gesagt, wenn er gestorben wäre. Da sah sie, wie sich sein Brustkorb hob und wieder senkte, und ihr Herz schlug höher. Und obwohl sie ganz leise war, kein Geräusch von sich gegeben hatte, schlug er die Augen auf und grüßte sie mit diesem lieben, wonnigen Lächeln, das sie so sehr an ihm mochte.


  Boudicca fiel es schwer, Worte zu finden, so sehr weinte ihr Herz. Wie dünn er ist! Ich hätte nicht gehen sollen!


  »Ja, nun sind sie Frauen, unsere Töchter …«


  »Es war ein schönes Ritual«, sagte sie, nahm ihren Umhang ab und ließ ihn auf den Boden gleiten. Das Bett knarzte, als sie sich neben ihn setzte.


  Er seufzte. »Ja, die Jahre sind nur so verflogen, es kommt mir vor wie gestern, als ich Rigana zum ersten Mal auf dem Arm hielt … Und du, meine Frau, siehst heute nicht älter aus als damals … als du mir verziehen hast, sie in deinen Schoß gepflanzt zu haben …«


  Boudicca blinzelte ein paar Tränen weg. »Im Pferch habe ich fremde Pferde stehen sehen«, sagte sie mit aufgesetzter Heiterkeit. »Haben wir Besucher?«


  »Einen für dich … und einen für mich.« Seine Lippen zuckten. »Oder vielleicht … sind sie ja auch beide für mich … obwohl ich nur einen habe rufen lassen …« Sein Atem stockte jäh, und seine Brust hob sich schwer, als er nach Luft rang.


  »Atme!« Boudicca beugte sich über ihn, hauchte ihm Stärke ein und wurde belohnt  ein zittriger Atemzug entrang sich seiner Brust. »Schsch … nicht sprechen!«


  »Das vergeht gleich wieder, meine Königin«, sagte da eine Stimme. Die Vorhänge wurden beiseitegeschoben, und ein großer, schlanker Mann in weißer Robe trat auf sie zu. Er nahm das Handgelenk des Königs und fühlte seinen Puls.


  Boudicca starrte ihn an, und ganz allmählich dämmerte ihr, dass sie diesen Mann kannte  die hageren Züge, die feingliedrigen Händen gehörten einem Mann, den sie zuletzt vor einer halben Ewigkeit auf Mona gesehen hatte. Sein schwarzes Haar war seither kaum grauer geworden.


  »Brangenos! Was tust du denn hier?«


  »Ich bin deinem Ruf gefolgt, meine Liebe«, erwiderte er. »Ich bin als Heiler ausgebildet  ich gebrauche Heilmittel, um den Körper gesund zu machen, und Gesang für die Seele.« Er blickte hinunter auf Prasutagos, der in Schlaf gesunken zu sein schien, und zog Boudicca beiseite. »Ich kann die Schmerzen des Königs zwar lindern, aber Musik ist das beste Heilmittel, das ich jetzt im Augenblick bieten kann.«


  »Stirbt er?« Sie schloss die Augen, als er schweigend nickte.


  »Gib nicht dir die Schuld, meine Königin. Auch wenn ich früher gekommen wäre, hätte ich nichts ausrichten können. Es ist nicht nur der Husten, die Krankheit reicht tiefer. Er hat mir erzählt, dass ihn vor ein paar Jahren ein Pferd in die Seite getreten hat. Das könnte die Hauptursache der Erkrankung sein, aber vielleicht gibt es auch noch andere Gründe, die wir nicht kennen.«


  »Aber er schien so heiter«, sagte sie schwach.


  »Er weiß, was ihm bevorsteht, aber er wird dir seinen Schmerz nicht zeigen. Noch nicht. Du hast auf Mona manches gelernt  an das du dich bald wirst erinnern müssen. Er wird kämpfen  und leiden, bis du ihn loslässt. Du musst seine Göttin sein, meine Liebe, und ihm seine Geburt in der Jenseitigen Welt erleichtern …«


  Boudicca schüttelte den Kopf. Ich erinnere mich an gar nichts … ich bin keine Priesterin … ich kann ihn nicht gehen lassen …


  »Musst du auch noch nicht …« Ein schwaches Wispern kam vom Bett, und Boudicca und Brangenos drehten sich um. »Wir haben noch etwas zu tun …«


  »Gewiss doch, mein König.« Der Druide neigte das Haupt. »Willst du den Römer hereinbitten?«


  »Während du dich um das seelische Wohl unserer Töchter gekümmert hast … habe ich versucht … ihre Erbschaft zu sichern«, sagte Prasutagos, als Boudicca erstaunt die Brauen hob.


  Sie setzte sich neben ihn aufs Bett, als der Vorhang erneut beiseitegezogen wurde und Brangenos wieder erschien, diesmal gefolgt von Bituitos, Crispus und einem kahlköpfigen Mann in einer römischen Tunika, der sie mit einer Mischung aus Hochachtung und ahnungsvoller Angst betrachtete.


  Was will der denn hier? Was sieht der mich so an? Sie zwang sich zu einer etwas freundlicheren Miene. Ich tu dir doch gar nichts, kleiner Mann, auch wenn ich dich nicht hergebeten habe.


  »Das ist Junius Antonius Calvus, Advokat aus Londinium«, sagte Crispus auf Britannisch und fügte dann auf Latein hinzu: »Herr, das ist die Königin.«


  »Sie spricht unsere Sprache?«, fragte Calvus, als könne er es kaum glauben.


  Boudicca verzerrte die Lippen zu einem Lächeln.


  »Ja, das tut sie, im Gegensatz zu Bituitos hier. Ich werde deshalb übersetzen, damit er als Zeuge dienen kann.«


  Der Advokat räusperte sich. »Also schön. Herrin, dein Gemahl hat mich gebeten, nach unserem Brauch einen Letzten Willen aufzunehmen, da er Klientelkönig des Kaisers und ein Freund Roms ist. Üblicherweise hätte dies längst erfolgen und die entsprechenden Urkunden nach Rom gesendet werden müssen zur Aufbewahrung im Tempel der Vesta. Aber wir können sie vorläufig auch im Amtssitz des Prokurators aufbewahren.« Er öffnete den Ledertornister, den er seitlich am Gürtel bei sich trug, und zog eine Schriftrolle heraus.


  Boudicca versuchte, dem klangvollen vorgetragenen Latein zu folgen sowie dem Nachhall der britannischen Leier, die den Worten Bedeutung eingab. Die ihr bereits als Mitgift übergebenen Felder blieben in ihrem Besitz, doch die Besitztümer des Königs wurden zwischen seinen Töchtern und dem Kaiser aufgeteilt. Während Calvus am Ende noch einmal alles verlas, hörte Prasutagos zu, seine Züge von jener eisernen Entschlossenheit erfüllt, die Boudicca so gut an ihm kannte.


  »Nach dem römischen Gesetz ist es üblich, dass die Frau aus ihrer Herkunftsfamilie erbt, nicht aus der ihres Gemahls«, sagte der Advokat sich rechtfertigend, als die Verlesung beendet war. »Der Mann übergibt seine Güter an seine Kinder. Die Töchter können erben, wenn es keine Söhne gibt.«


  »Aber  was ist mit dem Kaiser?«, wollte Boudicca wissen.


  Calvus errötete leicht und sah weg. »Du weißt vermutlich, dass es Männer gibt … neben dem Kaiser, die eine große Macht ausüben …«


  Boudicca nickte. Seneca und die anderen alten Männer, die als maßgebliche Erzieher des späteren Kaisers walteten, hatten einige Jahre zuvor Britanniens Reichtümer geplündert.


  »Wir glauben, dass deine Töchter es nicht wagen werden, diesen Willen anzufechten, wenn sie zusammen mit Kaiser Nero als Erben eingesetzt sind. Dies war der einzig gangbare rechtmäßige Weg …« Seine Worte verstummten. Für Boudicca sah er immer noch so aus, als denke er, sie wolle ihn fressen. Sie wandte sich an ihren Gemahl.


  »Mein Lieber, ist das alles tatsächlich zu deinen Wünschen?«


  »Mein Wunsch ist, zu leben«, schnaufte er. »Aber wenn ich das nicht kann … dann ist dies mein Wille. Ich bitte den Rat zu bestätigen … dass du herrschen sollst.«


  »Bis Rigana alt genug ist und sich einen Mann nimmt«, fügte Bituitos an. »Cartimandua haben die Römer unterstützt, weil sie ihnen diente, aber an sich gefällt es ihnen nicht, wenn Königinnen herrschen.«


  Prasutagos hatte die Augen geschlossen. Brangenos, der für einen so großen Mann, wie er es war, die bemerkenswerte Gabe hatte, im Hintergrund zu verschwinden, erhob sich nun. Und der Römer, der ihn bis dahin offenbar gar nicht bemerkt hatte, fuhr augenblicklich zusammen.


  »Der König hat seine Kräfte erschöpft … er muss jetzt schlafen.« Im Stirnrunzeln des Druiden war eine klare Aufforderung zu lesen.


  Calvus raffte hastig seine Sachen zusammen und wurde von Crispus hinausgeleitet. Bituitos folgte ihm. Boudicca aber blieb. Ihr trotzender Blick traf auf das Mitgefühl in den Augen des Druiden, der sich vor Prasutagos verbeugte. Als er gegangen war, stand Boudicca da, stierte ungläubig hinab auf ihren reglosen Mann, prägte sich den Bogen seiner Nase und die Linien seiner Brauen ein, zwischen denen eine kleine Falte war  als leide er sogar im Schlaf noch Schmerzen. Sein Schnurrbart war inzwischen gänzlich silbern.


  Das Bild verschwamm vor ihren Augen, und sie sank neben dem Bett auf die Knie, weinte lautlos. Lange, ganz lange, kniete sie so da, bis sie irgendwann plötzlich eine Hand auf ihrem Haar spürte, aufschreckte und versuchte, ihre Augen zu trocknen.


  »Weine ruhig weiter«, stieß er hervor. »Die Götter wissen, wie oft auch ich geweint habe. Es ist nicht leicht für mich zu gehen, glaube mir, so wie es dir nicht leichter fällt, hierzubleiben.«


  »Ich weiß!« Sie wischte noch mehr Tränen fort. »War es nicht auch schlimmer für dich, als deine erste Frau verstarb? Und du hast nur ein Jahr mit ihr verbracht. Du und ich, wir waren mein halbes Leben miteinander verbunden, und jetzt lässt du mich allein!«


  Prasutagos schloss die Augen. Boudicca hielt den Atem an, entsetzt von ihren eigenen Worten. Sie hatten nie von seiner ersten Frau gesprochen. Welcher Wahnsinn hatte sie geritten, sie ausgerechnet jetzt zu erwähnen?


  »Als sie starb … weinte ich, weil ich sie nicht retten konnte«, flüsterte er schließlich. »Jetzt weine ich … weil ich nicht mehr fähig sein werde, dich zu beschützen …«


  Boudicca genoss es, den Pfad hinunter zum Pferdepferch zu gehen, nachdem Brangenos sie gedrängt hatte, Prasutagos allein zu lassen und frische Luft zu schöpfen. Erst jetzt ließ sie sich hinreißen, ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Bogle und die anderen Hunde folgten ihr ungewohnt stumm, als ob sie ihre Stimmung fühlten. Der Nachmittag klang langsam aus. Die graue Stute kam an den Zaun, drückte sich an ihre Schulter, heischte nach Liebkosung. Boudicca legte die Arme um den starken Hals des Tieres und vergrub ihr Gesicht in der weißen Mähne. Sie betete nicht. Seit sie von der Heiligen Quelle zurück war, war sie nicht fähig gewesen, zu beten, aber die robuste Stärke der Stute gab ihr Trost.


  Das Beltane-Fest war eher ein Leichenschmaus gewesen statt einer fröhlichen Feier, obwohl Prasutagos noch lebte. Die Stammesführer, wie erstarrt ob der Aussicht des möglichen nahen Todes ihres Königs, waren immerhin geneigt, sich mit allem, was er verlangte, einverstanden zu zeigen. Der Sommer bescherte dem Land reiche Gaben, aber mit jeder Stunde schwanden die Kräfte des Königs, bis seine geschwächten Lungen den Kampf um die Luft zum Atmen verloren.


  Das Gesicht fest in Branwens raue Mähne gedrückt, sah Boudicca nicht, wie das Licht des Tages verglomm, spürte aber, dass es langsam kühler wurde. Da stampfte die Stute plötzlich auf, schüttelte kräftig den Kopf, und Boudicca hörte, wie jemand nach ihr rief.


  »Mama.« Riganas Stimme klang zugeschnürt. »Brangenos sagt, du sollst kommen.«


  Unwillkürlich befiel sie ein heftiger Schauder, doch als sie sich umdrehte, hatte sie sich gefasst und ihre Augen getrocknet. Sie nahm ihre Tochter an der Hand. Als sie sich dem Rundhaus näherten, vernahm sie Harfenklänge, süß wie die Erinnerung. Die Heilmittel des Druiden hatten Prasutagos nicht mehr geholfen, die Musik aber schien seine Schmerzen zu lindern. Kurz vor dem Eingang zu dem Raum, in dem Prasutagos lag, hielt sie abrupt inne, wappnete sich gegen den Geruch von Krankheit.


  Rigana setzte sich neben ihre Schwester auf die andere Seite des Bettes. Auch Bituitos, Eoc sowie weitere Bedienstete waren da. Aber Boudicca sah sie nicht. Während ihrer kurzen Abwesenheit war Prasutagos Gesicht noch mehr eingefallen, das Fleisch hing welk über seinen Knochen. Jeder Atemzug war ein Kampf. War er bewusstlos oder nur derart konzentriert, am Leben zu bleiben, dass er nichts um sich herum wahrnahm? Tränen traten ihr in die Augen, verschleierten ihren Blick. Doch sie fühlte nicht den eigenen Schmerz, nur tiefes Mitleid.


  Was Brangenos gesagt hatte, war plötzlich Wirklichkeit geworden. Prasutagos konnte diese Krankheit nicht überleben. Jede Stunde zögerte sein Leiden nur unnötig hinaus. Ob Prasutagos ebenso mitgefühlt hatte, als er sie leiden gesehen hatte bei der Geburt seines Kindes? Jetzt musste er selbst eine Geburt durchstehen, musste den Geist entbinden, und bei dieser Geburt fiel ihr die Aufgabe der Geburtshelferin zu.


  Ich kann das nicht, dachte sie.


  Ich muss …


  Sie trat einen Schritt vor, und ihr Mann schlug die Augen auf. Seine Lippen bewegten sich, formten ihren Namen.


  »Prasutagos«, sagte sie und sprach zu ihm so, wie er vor langer Zeit einmal zu ihr gesprochen hatte. »Prasutagos, ich bin da …« Sie kniete sich neben das Bett, nahm seine Hand, gab ihm Kraft ein durch die ineinandergeschlungenen Finger, und sein Todeskampf schien sich zu lindern.


  Noch einmal bewegte er die Lippen, sprach fast tonlos: »Wache über mein Volk, Boudicca. Behüte meine Mädchen …«


  »Aber ja, mein Lieber«, antwortete sie beherrscht. »Das werde ich.«


  Angestrengt holte er Luft, sein Körper kämpfte noch. Sie beugte sich vor. Ihre Lippen berührten seine Stirn.


  »Du hast alles getan, was du konntest«, flüsterte sie. »Keine Frau hat je einen besseren Mann gehabt. Jetzt ist es zu Ende, mein Geliebter. Geh deinen Weg  geh frei …«


  Als sie sich aufrichtete, verzogen sich seine Lippen zu dem vertrauten, wonnigen Lächeln. Und dieses Lächeln waren seine letzten Worte.


  Boudicca wartete, erinnerte sich plötzlich daran, wie es gewesen war, als sie mit dem Schiff nach Avalon fuhr, wie sie das Gefühl gehabt hatte, dass nicht das Schiff, sondern das Ufer sich fortbewegte. Erst sehr viel später drang in ihr Bewusstsein, dass sein schweres Atmen aufgehört hatte. Seine Finger, immer noch mit ihren verschlungen, wurden langsam kalt. Sie löste sie und legte ihm sanft über Kreuz die Hände auf die Brust.


  Dann stand sie auf. Die Worte der anderen hörte sie nicht. Prasutagos war still und stumm. Wie oft in all den Jahren hatte sie sich über sein Schweigen geärgert? Doch alles Schweigen zuvor war nicht so schlimm gewesen wie dieses. Da konnte sie fluchen und flehen, wie sie wollte  nie wieder würde sie ihn hören.


  Boudicca drehte sich um, schob alle weg, die versuchten, ihr in dieser schweren Stunde zur Seite zu stehen. Sie lief geradewegs hinunter zum Pferdepferch, wo die Weiße Stute wartete. Sattel und Zaumzeug brauchte sie nicht  sie sprang kurzerhand auf, und schon preschten sie durch das Tor davon.


  Sie ritt die weiße Stute so schnell wie einst die rote, Hunde bellten ihr nach, die Leute flohen in ihre Häuser und sperrten die Türen zu, als sie im wilden Galopp vorbeistob. »Epona reitet …«, flüsterte man. »Epona trauert um den König.«


  Aber sie konnte so wild reiten, wie sie wollte, sie würde ihn nie einholen …


  ZWEIUNDZWANZIG


  Lhiannon hielt sich am Rand des kleinen Ruderbootes fest, das sie von dem größeren Schiff ans Ufer gebracht hatte, und kletterte vorsichtig über die Seite hinaus. Der Sand knirschte unter ihren Füßen, und sie bückte sich und ließ ihn in die hohle Hand rieseln.


  »Ich verbinde mich mit der Erde Britanniens«, murmelte sie, »mit dem Boden, Gestein, Bach und Quell. Mit allem, was wächst, und allem, was kreucht und fleucht. Den Menschen dieses Landes gelobe ich, es nicht wieder zu verlassen.«


  Zu ihrer Rechten ragte die graue Felsmasse des Heiligen Berges wie ein undeutlicher Schatten drohend auf. An die Hänge duckten sich ein paar wenige Häuser. Und auf dem Ufersand lagen Fischerboote, wo sich Krähen mit Möwen lautstark um die Fetzen des letzten eingeholten Fanges balgten.


  »Ist das Oakhalls?«, fragte der irische Druide, der sie begleitet hatte, und sah sich unsicher um. Er war von den Ältesten entsandt worden, um sich ein Bild von der Lage zu machen, da es unlängst vermehrt Gerüchte über einen möglichen Zustrom von Flüchtlingen aus Britannien gegeben hatte.


  Lhiannon lachte.


  »Das hier ist nur das nackte, stürmische Gesicht, das Mona dem Meer zeigt. Komm, ich bin sicher, dass uns das gute Volk hier für einen Segen etwas zu essen geben wird. Und danach werden wir nach einem zweitägigen Fußmarsch das Dorf erreichen. Aber wenn mich meine magischen Sinne nicht völlig täuschen, dann treffen wir höchstwahrscheinlich schon bald auf jemanden, der uns seine Reittiere zur Verfügung stellt.«


  Diese Aussicht ließ den armen Mann nicht glücklicher aussehen, aber er fragte nicht weiter nach. Lhiannon seufzte. Nein, ich habe meine magischen Sinne nicht völlig verloren, dachte sie, und wenn die Druiden von Oakhalls vor lauter Furcht vor den Römern nicht gänzlich zerfahren sind, dann haben sie meinen Ruf vernommen. Auf dem Schiff hierher hatten sie allerlei beunruhigende Gerüchte von einem erneuten Vormarsch der Römer vernommen. Eigentlich hatte sie auch Caillean mit auf die Reise nehmen wollen, aber angesichts der unruhigen Lage schien ihr das nicht klug. Und so hatte sie das Mädchen gegen Bezahlung zeitweilig bei einer Familie untergebracht, wo es in Sicherheit war, bis Lhiannon es nachholen ließ.


  Was den Ausschlag für ihre Reise gegeben hatte, war der Traum, den sie kurz nach dem Beltane-Fest gehabt hatte und der sie jetzt in Unruhe versetzte: Sie hatte Boudicca weinen hören, und dann hatte sie eine Göttin gesehen, die auf dem Rücken eines Pferdes heulend und klagend durch die Himmel ritt.


  Die Totenklage der Frauen übertönte das Gemurmel der Menge. Nach drei Tagen öffentlicher Trauer hörte Boudicca es gar nicht mehr. Nun, da Prasutagos Stimme für immer verstummt war, gab es kaum mehr etwas, das sie hören mochte. Zwar sprach sie mit den Stammesführern, die zu ihr kamen, aber kaum waren sie fort, hatte sie auch schon vergessen, wer gerade da gewesen war.


  Am Morgen nach Prasutagos Tod hatte die Stute, die sich bei dem wilden Ritt durch die Nacht völlig verausgabt hatte, Boudicca wieder nach Hause gebracht, wo bereits Vorbereitungen für das Begräbnis in die Wege geleitet wurden. Alte Frauen waren gekommen, um den Leichnam zu waschen und herzurichten. Männer hoben eine Grabstatt aus und sammelten Holz für den Scheiterhaufen des Totenfeuers. Und nach und nach trudelten die icenischen Stammesführer ein, allein, zu zweit oder mit ihrer ganzen Familie.


  »Mutter  es ist Zeit …« Sie spürte Argantillas warme Hand, die sich um ihre schloss.


  Sie blinzelte, um durch die verschleierten Augen besser sehen zu können. Doch die dunklen, trüben Gesichter, in die sie sah, wollten nicht recht zu den glänzenden, prachtvollen Gewändern für diesen Anlass passen  Temella, Crispus und Caw, der wie gewohnt an Argantillas Seite war. Alle warteten nur noch darauf, dass sie endlich auf die graue Stute stieg und den Trauerzug zur Grabstätte anführte. Rigana saß bereits auf ihrem rotbraunen Pferd, das Gesicht blass von durchweinten Nächten. Nur schwach und bruchstückhaft erinnerte sie sich, dass es Argantilla war, die in den vergangenen Tagen den Haushalt zusammengehalten hatte. Aber das überraschte sie nicht sonderlich, wie sie in einem Hauch von auflebendem mütterlichem Gefühl feststellte. Rigana ist ganz nach mir geraten, dachte sie benommen. Sie ist wie ein Schwert ohne Scheide.


  Fügsam ließ sie sich von Calgac in den Sattel helfen. Branwen zeigte sich von ihrer besten Seite, schritt ruhig und gemessen den Weg entlang, als ob sie nichts anderes kannte.


  Auf dem weiten Heideland nördlich von Dun Garo lagen etliche rundförmige Grabhügel, letzte Ruhestätten der alten Könige. Jetzt war dort eine neue Grube ausgehoben. Ihre Augen mieden den Blick in die mit Holz ausgekleidete Grabkammer, wo auf Schaffellen eine Bahre stand, auf der die sterblichen Überreste Prasutagos zu sehen waren. Den ganzen Tag über war sein Volk an diesen Ort gekommen, um Abschied zu nehmen. Nun stand die Trauerschar davor, schwieg und wartete. Jetzt bin ich an der Reihe, dachte sie.


  Gewöhnlich wurden einem toten König reiche Grabbeigaben dargeboten, doch alles, was kostbar war, hatten sie vor seinem Tode verkauft. Der Reichtum des ›glückreichen Königs Prasutagos‹ war seinem Volk zugeflossen. Ein paar Beigaben waren es aber doch. Neben vertrauten Gegenständen aus dem königlichen Haus waren es ganz persönliche Dinge, die von Herzen kamen und von daher einen ganz eigenen Wert hatten  ein besticktes Tuch, eine geschliffene Holzschale, sogar ein Spielzeugpferd. Derlei Schätze konnten die römischen Eroberer nicht besteuern.


  Brangenos stand am Scheiterhaufen. Neben ihm steckte eine brennende Fackel im Boden. Und offenbar hatte er irgendwo noch eine frische schneeweiße Robe aufgetan mit weiten Falten, die der leichte Wind aufplusterte. Er war ein Druide mit vielen Gaben, dachte sie düster  ob Musik, Heilmittel oder Ritual  egal, was man brauchte, er war da. Sie hätte ihn gern gehasst, weil es ihm nicht gelungen war, den König gesund zu machen. Aber dafür hätte sie Gefühle aufbringen müssen.


  Sie stieg vom Pferd und nahm zusammen mit ihren Töchtern den vorgesehenen Platz vor dem Scheiterhaufen ein. Bituitos und Eoc hatten Totenwache gehalten, seit man Prasutagos in sein Grab gebettet hatte. Sie hatten den Lebensweg des Königs von Kindheit an begleitet, waren mit ihm aufgewachsen. Boudicca nahm an, dass ihnen der Verlust fast genauso das Herz zerfraß wie ihr. Weinend sprangen sie hinunter in die Grabkammer und hoben ihren König hinauf, damit er zum Feuer getragen wurde.


  »Dies ist der Leichnam eines Mannes, den wir liebten.« Der Blick des Druiden ruhte auf der Bahre. »Doch Prasutagos ist nicht dies Fleisch. Dies Fleisch ist Erde und die Speise der Erde, war nur geborgt für eine Zeit. Nun müssen wir ihn zurückgeben. Aus den Wassern, die der Schoß der Göttin sind, ist dieser Mann gekommen. Und diese Wasser flossen durch seine Adern wie Blut. Nun wird die Erde gespeist mit dem Blut des Königs. Durch diesen Körper strömte einst der Atem des Lebens. Diesen hat er nun ausgehaucht in den Wind. Indem wir diesen Wind atmen, nehmen wir seinen Geist auf … und hauchen ihn erneut aus. In diesem Körper brannte unsterbliches Feuer. Auf dass diese Flamme ihn nun erlösen möge!«


  Er zog die Fackel aus dem Boden und steckte sie in die ölgetränkten Holzscheite, von denen augenblicklich gierige, wild flackernde Flammen emporschlugen. Boudicca spürte, wie sich die Finger ihrer Töchter tief in ihre Arme krallten, und erst da merkte sie, dass sie aufgestanden war und auf das Feuer zuging. Warum haltet ihr mich auf?, grollte sie. Wenn ich mit ihm verbrenne, werde auch ich erlöst sein …


  Rigana begann zu schluchzen, und aus einer spontanen mütterlichen Regung heraus, die ihren eigenen Kummer überstieg, nahm sie sie in ihre Arme. Argantilla hielt Mutter und Schwester umschlungen. Und plötzlich wurde Boudicca die wohltuende Wärme ihrer Körper bewusst, die sich an den ihren schmiegten. Er lebt in ihnen … solange ich unsere Kinder habe, ist er nicht völlig fort … Und mit einem Mal schmolz das Eis, das ihre Seele betäubt hatte, und sie weinte heilsame Tränen.


  Während der Leichnam brannte, stiegen die Leute in die Grabkammer hinab, hoben die einzelnen Grabbeigaben auf und zerbrachen sie feierlich, zerrissen Stoffe, zerknickten Metalle  so wie der Leib des Königs zu Asche zerfiel, so sollte auch jedes Stück in seinem Grab zerfallen. Bituitos zog das Schwert mit dem goldenen Griff heraus, das sie einst vor den römischen Inspektoren versteckt hatten, setzte die Spitze an einen Stein und bog die eiserne Klinge, bis sie barst. Eoc zerknickte den mit Bronze ummantelten Schaft, an dessen spiralförmigem Hals ein roter Schmelzglasstein glitzerte. Das Funkeln des Steins verschwamm vor ihren tränenverschleierten Augen. Wie konnte die Sonne an so einem Tag nur so hell scheinen? Eigentlich müssten die Himmel darüber weinen, solch einen Mann zu verlieren.


  Brangenos nahm seine Harfe und begann zu singen:


  


  Der König, der in Frieden herrscht,


  ist Schutzschild seines Volkes -


  Dessen Lob sein Ruhm, dessen Liebe sein Reichtum


  Bis seine Zeit zu Ende ist.


  Der König, der sein Volk dem Schutz


  der Götter befehligt, wird geliebt -


  


  Er speist mit den Gesegneten, ergeht im Licht,


  Bis er einmal wiederkehrt …


  Dicker Rauch quoll nach oben, schimmerte bläulich im Sonnenlicht. Der Geruch des Zerfalls mischte sich mit dem stechenden Duft der Kräuter im Scheiterhaufen. Boudicca schaute nicht hin, wandte sich ab, wollte den Verfall seiner Hände nicht bezeugen, die sie so süß berührt hatten, den Verfall seines Gesichts  aber dann lenkte sie den Blick doch zurück in die lodernden Flammen. Die Wirklichkeit, so dachte sie, war am Ende nicht schlimmer als die Erinnerungsbilder, die in ihr aufstiegen.


  »Feuer brenne!«, rief der Druide. »Wind wehe! Fleisch vergehe! Geist verwehe!«


  Seine Augen waren geblendet vom grellen Sonnenlicht. Das Feuer, so sagten die Druiden, befreit die Seele, verdorrt das Fleisch, die irdene Hülle, den Urstoff, der die Seele gefangen hielt. Kein Wunder, dass die Welt im Licht der Sonne strahlte und vor Wonne jauchzte  denn Prasutagos war nun Teil aller Elemente.


  Er war ein Teil des Ganzen … Einen kurzen Augenblick lang, der ewig schien, war Boudicca eins mit der ganzen Welt um sie herum  mit ihren Töchtern, dem Land, dem Volk, das um den König weinte. Prasutagos hatte alle geliebt. Und in diesem Augenblick fühlte sie sich noch einmal umfangen von ihm, fühlte seine Gegenwart.


  Sie hob den Kopf, und ein plötzlicher Gedanke durchzuckte sie: War es die feurige Hitze über dem Scheiterhaufen, die die Luft flirren ließ, oder bestand die ganze Welt nur aus einem einzigen Vorhang aus Licht, hinter dem sich eine unvergängliche Wirklichkeit verborgen hielt?


  Oakhalls schien kleiner, als Lhiannon es in Erinnerung hatte. Oder es kam ihr nur so vor, weil es inzwischen gedrängt voll mit Menschen war. Eigentlich sollte sie das nicht verwundern, denn der Zustrom von Flüchtlingen hatte bereits begonnen, bevor sie nach Eriu gegangen war. Trotzdem war der Anblick für sie befremdlich.


  »Danke, dass du die Pferde nach uns ausgeschickt hast«, sagte sie, als sie Coventa den Pfad hinunter zum Haus des Druidenrats folgte.


  »Nach all den anderen Visionen, die ich in letzter Zeit hatte, war diese zur Abwechslung eine sehr willkommene.« Coventa warf ihr einen traurig lächelnden Blick über die Schulter zu.


  Die junge Frau in der dunkelblauen Robe einer Oberpriesterin zu sehen erschien Lhiannon ebenfalls befremdlich. Aber nun gut, dachte sie, immerhin ist Coventa inzwischen über dreißig. Jünger werden wir alle nicht.


  »Bist du wegen Boudicca zurückgekommen? Wie ich gehört habe, ist ihr Mann gestorben. Rianor hat sich aufgemacht, um zu sehen, ob er irgendetwas für sie tun kann. Wenn er gewusst hätte, dass du kommst, dann wäre er vielleicht noch geblieben …« Sie drehte sich um, als Lhiannon abrupt stehen blieb.


  »Ich habe gespürt … dass sie eine schwere Zeit durchmacht«, murmelte sie. »Danke, dass du mir das erzählst.«


  »Das überrascht mich nicht. Ihr beide standet euch immer sehr nahe. Es heißt, er war ein guter Mann.«


  Wohl wahr, dachte sie. Aber wer weiß, vielleicht war das Band der Liebe am Ende verblasst, das damals bei dem Ritual zur Amtseinführung des Königs gewoben worden war, als Boudicca die Kraft der segnenden Göttin in sich getragen hatte? Vielleicht waren König und Königin nach sechzehn Jahren Ehe am Ende nur noch durch eine gewohnheitsmäßige Zuneigung verbunden gewesen, so wie die meisten Paare? Dennoch hatte Lhiannon Boudiccas Seelenpein gespürt und wusste, wie gequält sie war … jetzt, wo Prasutagos tot war. Wo würde seine Königin Trost finden?


  Aus dem Haus des Druidenrats drang undeutliches Stimmengemurmel  ein Streit vielmehr, wie sie feststellte, als sie näher kamen.


  Damit Luft ins Haus kam, hatte man die Weidenwände entfernt, und die Bänke unter dem Strohdach waren dicht besetzt. Im großen Stuhl am oberen Ende der Feuerstelle saß Helve, die Augen so klar und stechend wie eh und je  wie die eines Raubvogels. Nur ihr Haar hatte inzwischen etliche graue Strähnen bekommen. Neben ihr saß  Lhiannon stolperte beinahe, als sie ihn erkannte  Ardanos.


  Dass Ardanos nach Lugovalos Tod Erzdruide geworden war, war sogar bis nach Eriu gedrungen. Aber sie hatte nicht erwartet, dass er sich verändert hätte. Er saß starr da, wirkte wie ein Standbild in den weißen Gewändern, selbst sein Haar war zu steifen Locken geformt. Aber vielleicht war sein Herz ja nicht ganz so vereist, wie es schien, denn immerhin hatte er den Kopf nach ihr gedreht, ihren Blick erwidert, und in seinen Augen war ein leises Flackern zu sehen.


  Doch was immer sie in seinem Blick zu erkennen gemeint hatte, er hatte sich sogleich wieder verschleiert. Ardanos neigte den Kopf zum Gruß, und nun drehte sich auch Helve nach ihnen um. In ihrer Miene spiegelte sich eine Mischung aus Erbitterung und Erleichterung, als sie Lhiannon sah.


  »Unsere Schwester Lhiannon ist aus Eriu zurückgekehrt«, sagte sie freundlich. »Ich bin sicher, sie hat uns viel zu erzählen, sobald wir unsere Beratungen hier abgeschlossen haben. In der Zwischenzeit wollen wir sie herzlich willkommen heißen.« Ihr Blick streifte die versammelten Druiden, männliche und weibliche, und ein Raunen ging durch die Reihen. Lhiannon erkannte Belina und Cunitor sowie einige andere. Und war der stramme junge Mann mit dem braunen Bart dort nicht der kleine Bendeigid? Zum Großteil aber waren ältere Priester und Priesterinnen anwesend, die sie nicht kannte.


  Sie folgte Coventa zu einem Platz auf den hinteren Bänken.


  »Die Lage ist folgendermaßen.« Ardanos Stimme klang gleichmäßig und beherrscht. »Der Feldherr Paulinus hat den Winter in der Festung von Deva verbracht, Schiffe gebaut und Vorräte gehortet. Die Vorräte könnte er zu sonst was brauchen, die Schiffe aber  Schiffe mit geringem Tiefgang, die durch Schwemmland fahren oder auf sandige Ufer auflaufen können  dienen wohl nur dem einen Zweck, nämlich Soldaten hierherzubringen, zumal die Zeit der Frühjahrsstürme nun vorbei ist. Dass es eines Tages so kommen könnte, haben wir gewusst. Vielleicht sollten wir dankbar sein, dass die Götter uns so lange davor bewahrt haben.«


  »Auf dieser Insel wimmelt es von Kriegern der Siluren, Ordovicer und Deceangli, die geflohen sind, als die Römer ihre Stämme eroberten«, sagte Helve. »Auf dem Festland gibt es keinen britannischen König mehr, der die Macht hätte, uns zu verteidigen. Wir haben euch heute hier einberufen, um zu entscheiden, ob wir uns zerstreuen, ob wir uns mit all unseren Kräften erwehren oder ob wir uns der Gnade der Römer ausliefern sollen.«


  »Letzteres auf gar keinen Fall«, warf jemand ein. »Gnade werden die für uns nicht haben.«


  »Man hasst, was man fürchtet  und sie fürchten uns zu Recht, wie wir ihnen beweisen sollten!«, sagte ein alter, Achtung gebietender Druide mit langem weißem Bart, der eindeutig einmal Oberdruide eines Stammeskönigs gewesen war. »Wenn die Krieger hier einfallen, steht ihnen kein Fluchtweg mehr offen. Und so viele erfahrene Druiden auf einem Haufen hat es noch nie gegeben. Lasst uns also den Zorn der Götter gegen sie beschwören!«


  Du gute Göttin, dachte Lhiannon. Und dafür bin ich zurückgekommen? Um noch einmal so etwas zu erleben wie damals mit Caratac? In ihren Albträumen wandelte sie noch immer über das Schlachtfeld der Niederlage, auch wenn die Erinnerung daran während der Zeit in Eriu etwas verblasst war.


  »Dann müssen wir sie zunächst günstig stimmen«, sagte eine der Priesterinnen. »Als wir an diesen Ort geflohen sind, haben wir Schätze mitgebracht. Schwerter und Wagen gehören nicht zu den Waffen eines Druiden. Lasst sie uns also den Göttern schenken!«


  »Lieber tot als auf einem römischen Siegeszug zur Schau gestellt«, brummte jemand hinter ihr.


  »Der Krieger bereitet sich auf die Schlacht vor, indem er sein Können probt«, sagte Ardanos ernst. »Ihr, die an Königshöfen und in Dörfern in Diensten wart, habt mehr Übung mit Ernte- und Heilungsriten als mit hohen magischen Künsten. Unser Ziel hier in Oakhalls war es, Geist und Seele zu nähren. Wenn wir uns der Römer erwehren wollen, dann muss jeder Einzelne von uns die noch verbleibende Zeit zum Gebet und zur Reinigung nutzen, seinen Geist stärken und die Seele wappnen.«


  Lhiannon fragte sich, was das nützen sollte. Sie hatte genug Krieg erlebt, um zu wissen, dass ein Bauer, dessen Hände es gewohnt waren, die Egge zu schwingen und nicht das Schwert, allenfalls taugte, die hintere Kampflinie auszufüllen. Ein Schwert führen zu können erforderte ständige Übung. In Eriu wurden die Druiden oft gebeten, Stürme oder Geister gegen die Heere zu rufen, mit denen ihre Könige im Krieg lagen. Doch nur wenige der hier versammelten Druiden  wie etwa Ardanos und ich, dachte sie erbittert  haben tatsächlich schon Schlachten erlebt.


  Völlig versunken in ihren Gedanken, merkte sie plötzlich überrascht, dass das Treffen zu Ende war. Und ehe sie etwas einwenden konnte, hatte Coventa sie in den Kreis gezogen, der sich um Ardanos und Helve scharte.


  »Ist deine Familie auch hier?«, fragte sie höflich, als Ardanos, der Erzdruide, sich zu ihr umdrehte. »Ich hoffe sehr, dass es ihnen gut geht.«


  Ardanos Züge entspannten sich. »Ja, es geht ihnen in der Tat gut, sie sind in Sicherheit, den Göttern sei Dank. Sie sind bei Sciovanas Familie im Land der Durotriger. Meine kleine Rheis wurde im letzten Jahr an Bendeigid verheiratet und erwartet ein Kind.«


  Lhiannon kniff die Augen halb zu, zählte im Geiste die Jahre, denn es schien ihr wie gestern, als sie nach Mona zurückgekehrt war und festgestellt hatte, dass Ardanos verheiratet war und ein kleines Kind hatte. Aber die Welt hatte sich natürlich weitergedreht, während sie in Eriu gewesen war. Auch Boudiccas Töchter mussten inzwischen im heiratsfähigen Alter sein, dachte sie.


  Als er seinen Namen aufschnappte, blickte Bendeigid auf. Lhiannon erkannte sogleich, dass in diesem muskulösen Körper noch immer der aufgeweckte Bursche von damals steckte, der auf Bäume kletterte, um Rabennester auszuspähen  so wie auch irgendwo tief in ihr noch das Mädchen war, dessen Herz einst für Ardanos gebrannt hatte. Und sie wusste: Auch in ihm glomm irgendwo noch ein kleines Feuer für sie, trotz der schützenden Mauer, die er um sich gezogen hatte.


  Von daher war sie nicht überrascht, als er sie nach dem Abendessen aufsuchte.


  »Lass uns ein Stück gehen, Lhiannon.«


  Sie sah ihn unsicher an, erinnerte sich daran, wie es gewesen war, als sie das letzte Mal allein gewesen waren. Als er ihre Gedanken las, sah er weg.


  »Du musst keine Angst haben.« Seine Stimme klang zugeschnürt. »Ich werde nichts sagen, was nicht die ganze druidische Gemeinschaft hören könnte, aber da ich mir wünsche, mit dir offen über Dinge zu sprechen, die sie betreffen, wäre es mir lieber, dies außer Hörweite zu tun.«


  »Also schön, mein Herr«, erwiderte sie. »Sobald ich meine Dinge hier erledigt habe, komme ich mit dir.«


  Er führte sie den Pfad zur Küste hinunter. Die dunklen Wasser der Engen Meeresstraße lagen glatt und still im Schein des jungen Mondes; sie verbargen die Kraft der darunter liegenden Strömung, doch die Flut kam bereits herein, und kleine Wellen schwappten sacht an den Strand, reichten immer näher heran. Die Klippen auf der anderen Seite waren dicht bewaldet. Auf dem Hügel dahinter war ein leuchtend kleiner Punkt zu sehen  das Feuer eines Schäfers. Es war schwer, sich vorzustellen, dass diese Wasser bald rot von Blut sein würden.


  »Du hattest recht, mich vorhin mit ›mein Herr‹ anzureden«, sagte Ardanos. »Das Herz des Mannes, der dich liebt, rät mir, dich fortzuschicken, solange das noch geht, doch der Erzdruide in mir gehorcht anderen Geboten. ›Mein Heer‹ hast du ja gesehen«, fügte er bitter hinzu. »Es sind gute Priester und Priesterinnen, die meisten jedenfalls, doch sind sie in die magischen Künste nicht eingeweiht. Helve, so wenig du sie auch magst, hat diese magische Kraft. Ebenso wie Coventa. Und wenn jemand diese Kraft zu lenken vermag, dann sie. Die meisten von uns, die in diese Künste eingeweiht waren, gingen in jungen Jahren fort, um den Kriegern zu helfen, und starben. Aber du, Lhiannon, warst die fähigste Priesterin deiner Generation. Wir werden dich hier dringend brauchen. Um unserer Gemeinschaft willen bitte ich dich zu bleiben.«


  »Wie stehen unsere Aussichten?«, fragte sie.


  Ardanos seufzte. »Dieser Paulinus, der Feldherr, macht mir Kopfzerbrechen. Ich fürchte, er ist ein neuer Caesar. Er scheut keine Gefahr und erringt Sieg um Sieg. Seine Götter müssen ihn lieben. Eigentlich hätte er schon tausend Tode sterben müssen, als er dort oben in den Bergen kämpfte …« Er deutete in Richtung der dunklen Gebilde, die sich schemenhaft jenseits des Wassers abzeichneten. »Aber er ist stets mit heiler Haut davongekommen.«


  Lhiannon nickte. Die Tatsache, dass es Paulinus letztendlich gelungen war, die Ordovicer zu unterwerfen, welche tapfer weitergekämpft hatten, selbst nachdem Caratac den Römern übergeben worden war, sagte einiges über ihn aus.


  Aber was sollte sie tun? Wie sollte es ihr gelingen, den Kummer einer einzelnen Frau  noch dazu einer, die sie liebte  abzuwägen gegen die Not der druidischen Gemeinschaft, welche die Traditionen eines ganzen Volkes bewahrte? Es war das alte Lied  wozu den Körper schützen, wenn die Seele verloren ging? Und wenn der Feind tatsächlich so stark war, wenn die Kriegsgötter sämtlicher Stämme sich nicht behaupten konnten gegen Jupiter und Mars Ultor, könnte sie es dann je ertragen, sich in das sichere Leben mit Boudicca begeben und den Kampf nicht wenigstens versucht zu haben?


  »Wir haben uns hier versammelt, um über die Zukunft des Stammes der Icener zu beraten«, sagte Morigenos in einer feierlich getragenen Sprechweise, die ihm sonst auch zu weniger bedeutsamen Anlässen eigen war. Die Stammesführer, die um das Große Feuer vor dem Haus des Königs versammelt waren, hatten ihn, den Ältesten, zu ihrem Sprecher erkoren.


  Seit ihrer Hochzeit, so dachte Boudicca wehmütig, hatte sich hier nicht viel verändert  Gebäude und Palisaden, alles sah fast noch genauso aus wie damals. Bis auf den kleinen Tempel gleich außerhalb von Dun Garo. Auch wenn Prasutagos ein leidenschaftlicher Baumeister gewesen war, er hätte es nie gewagt, die alten Mauern seiner Vorfahren umzugestalten. Heute waren die Ältesten der Icener-Sippen in Dun Garo zusammengekommen, um einen neuen König zu wählen.


  »Wir haben einen edlen König zu Grabe getragen, Prasutagos, Sohn des Domarotagos, Sohn der vielen Väter des Brannos, der uns in dieses Land geführt hat. Es gibt keinen männlichen Nachfahren mehr vom Blute unserer Könige.« Morigenos zupfte an seinem altersgrauen Bart.


  Boudicca seufzte, erinnerte sich an ihren verstorbenen Sohn. Hätte er überlebt, wäre er mittlerweile fast im gleichen Alter wie der junge römische Kaiser.


  »Es war der Letzte Wille unseres Königs, sein Königreich zu gleichen Teilen seinen beiden Töchtern und dem römischen Kaiser zu vererben …« Bei diesen Worten kräuselte Morigenos die Lippen, sagte aber nichts, was gegen ihn verwendet werden könnte. Die funkelnden Blicke der anderen ruhten auf Cloto, der einen Tag nach dem Begräbnis eingetroffen war  unangekündigt, ungebeten und unwillkommen.


  Wenigstens nur Cloto, dachte Boudicca bei sich, die befürchtet hatte, dass Pollio zum Begräbnis kommen könnte. Sie selbst war lediglich ihrer Kinder zuliebe hier, die neben ihr saßen. Sobald es vorbei war, wollte sie sie nach Ramshill bringen.


  Das tief beglückende Gefühl, ihren Gemahl noch einmal zu spüren, das sie auf der Begräbnisfeier überkommen hatte, war so rasch wieder verflogen, wie es gekommen war. Ohne Prasutagos war die Welt öde und leer, doch allein um ihrer Kinder willen musste sie lernen, in dieser Welt zu leben.


  »Darüber gibt es nichts zu streiten. Ein Mann kann seine Besitztümer verteilen, wie er möchte. Das ist seine Sache.« Und wie es politisch günstig ist, hörte man den unausgesprochenen Nachsatz. »Doch es ist an uns zu entscheiden, wer den Stamm künftig führen soll.«


  »In beiden Dingen liegst du falsch«, übertönte ihn Cloto, der ihm das Wort abschnitt. »Prasutagos war Klientelkönig des Kaisers. Und dieses politische Verhältnis stirbt mit ihm. Somit ist es Sache des Kaisers zu entscheiden, wer dieses Land als neuer Klientelkönig künftig führen soll oder ob die eroberten Gebiete einem direkten Verwalter unterstellt werden.«


  »Wir wurden nie erobert!«


  »Wir sind Roms Verbündete!«


  Alle redeten plötzlich aufgebracht durcheinander.


  »Und wer bist du, dass du für den Kaiser sprichst, du Kröte?«, brüllte Bituitos.


  »Einer, der Neros Prokurator zu treuen Diensten steht. Während der Statthalter im Westen weilt, habt ihr den Befehlen des Decianus Catus Gehorsam zu leisten. Weder euer noch Prasutagos Wille hat irgendeine Bedeutung, bis er nicht von den wahren Herrschern Britanniens anerkannt ist.«


  »Wenn sie diesen Willen nicht anerkennen, dann verraten sie eben jenes römische Gesetz, das sie so hoch rühmen!«, fuhr Drostac dazwischen, und seine Barthaare bebten.


  »Und sie erweisen sich damit als unehrenhaft und unseres Gehorsams nicht würdig«, fügte Morigenos hinzu.


  Cloto zuckte mit den Schultern. »Ich sage euch das um euretwillen, nicht um meinetwillen.«


  Da drängte Boudicca vor  überrascht von sich selbst, da sie offenbar noch immer zu Wut und Zorn fähig war. »Wie kannst du es wagen, so zu reden, wo die Asche meines Mannes noch warm ist? Er hat Rom vertraut. Mach dich fort zu deinen Meistern, damit sie dir beibringen, was man unter Ehre versteht, sofern sie das überhaupt selbst wissen!«


  »Hältst du dich etwa für eine zweite Cartimandua?«, höhnte er. »Ihr vertrauen sie nämlich nicht, und dir schon gar nicht.«


  Ein tiefes Murren ging durch die Runde um das Feuer, das sich anhörte wie Hunde, die knurren, wenn sie einen Feind riechen. Zum ersten Mal schien Cloto zu begreifen, dass er in Gefahr sein könnte. Er stand auf, zog sich den Umhang über die Schultern, bedacht, wenigstens einigermaßen Würde zu wahren.


  »Treibt es nicht zu weit. Ihr seid gewarnt«, sagte er.


  »Wir haben deine Worte gehört.« Boudicca baute sich vor ihm auf, und die Männer lachten, als er unter ihrem funkelnden Blick in sich zusammensackte. »Los! Scher dich fort! Auf der Stelle!«


  Nachdem Cloto gegangen war, nahm sie wieder ihren Platz ein und nickte Morigenos zu. »Entschuldige meine Einmischung. Fahre fort!«


  »Wir danken dir, dass du uns diesen Hundesohn vom Hals geschafft hast.« Sein Blick ruhte kurz auf ihr, dann wandte er sich wieder an die anderen. »Nicht, dass ich seinen Worten Glaube schenke. Die Römer haben die Königin der Briganten sehr unterstützt. Wieso also sollten sie im Land der Icener nicht ebenfalls eine Königin anerkennen? Einen männlichen Nachfahren der alten Blutslinie gibt es nicht, aber Boudicca und ihre Töchter sind von dieser Herkunft, und sie hat an der Seite ihres Gemahls geherrscht. Ich schlage vor, wir ernennen sie hiermit zur Königin. Und wenn ihre Töchter einmal verheiratet sind, ist immer noch Zeit, die Wahl eines neuen Königs zu erwägen.«


  »Darauf haute ich die ganze Zeit gehofft!« Rigana drückte die Hand ihrer Mutter. »Mutter, warum schaust du so überrascht? Das war doch naheliegend.«


  Für Boudicca aber kam es völlig unerwartet. Doch während die Stammesmänner in Jubel ausbrachen, hörte sie einmal mehr die Stimme Prasutagos, der sie bat, sein Volk zu schützen. »Für dich will ich es tun …«, sagte sie lautlos. »Für dich …«


  Boudicca wartete in der Mitte des Erdwalls, dort, wo sie damals mit Prasutagos gestanden hatte, als ihr Bund geschlossen worden war. Seinen Körper, mit dem der Hochzeitsritus sie verbunden hatte, gab es nicht mehr, doch mit seiner Seele war sie nach wie vor vereint. Und wie sie so dastand, ringsum grüne, wogende Felder, konnte sie ihn fast an ihrer Seite spüren. Er hatte dieses Land geliebt, und sie hatte ihn geliebt. Wenn sie in seine Fußstapfen trat, dann würde er vielleicht neben ihr gehen, und sie könnte es sogar wagen, langsam wieder Tritt zu fassen, sich tastend zurechtzufinden.


  Die Druiden, die neben Brangenos bei Prasutagos Begräbnisritual dabei gewesen waren, waren längst abgereist, vor lauter Furcht geflohen oder hielten sich versteckt, denn die Römer hatten einen Bann über den Druidenorden verhängt. Nur Brangenos, der wenige Tage nach der Ratsversammlung völlig unerwartet zusammen mit Rianor aufgetaucht war, war so wehrhaft, nun seinen Dienst zu tun.


  »Boudicca, Tochter des Dubrac, aus der Linie des Brannos, des Sohnes der Weißen Stute, willst du die Königin des Volkes und die Herrin des Landes sein?«


  »Ja, ich will.«


  Zuvor hatte man sie mit Feuer, Wasser, Erde und Luft gereinigt und gesegnet. Und sie fühlte plötzlich, wie sie erstarkte, als ob sie in diesem Boden Wurzeln geschlagen hätte.


  »Und schwörst du, den Icenern eine Mutter zu sein, sie in Zeiten des Friedens zu nähren, in Zeiten des Krieges zu schützen, die Rechte der Schwachen hoch zu erhalten und die Übeltaten der Starken und Mächtigen zu strafen?«


  Schlagartig wurde sie sich all der Leute um sie herum bewusst, der Stammesführer, die mit ihr auf dem Erdwall standen, sowie all der anderen, die sich außerhalb zusammengefunden hatten. Die Luft erfüllte sich mit geballter Energie. Und ihre Stimme zitterte, als sie antwortete.


  »Ja, ich schwöre.«


  »Tochter des Dubrac, bei welchem Willen schwörst du dies?«


  »Ich schwöre dies bei den Göttern unseres Volkes.« Sie schluckte, während die Luft um sie herum immer energiegeladener schien. Bei den Göttern zu schwören war nichts Besonderes, das war so üblich. Doch nie zuvor war sie sich so gewiss, dass sie auch zuhörten. »Ich schwöre bei Epona, der Herrin der Pferde, bei Brigantia, der Herrin des Feuers, und bei Cathubodva, der Herrin der Raben. Ich schwöre bei Lugos, dem Vielseitigen Gott, bei Taranis, dem Gott des Drehenden Rades, und bei Dagdevos, dem Gütigen Gott.« Unsichtbare Zeugen scharten sich um sie, und sie fühlte die feinen Härchen auf ihren Armen sich aufrichten.


  Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Ich schwöre bei den Seelen meiner Vorfahren, und wenn ich diesen Schwur breche, möge der Himmel auf mich niederstürzen, möge die Erde sich unter mir öffnen, möge das Meer mich überspülen.«


  Der Druide verharrte eine Weile, als wolle er abwarten, bis der Schwur die Jenseitige Welt erreicht hatte.


  »Und was soll dich an diesen Schwur binden, Herrin der Icener?«, fragte er dann.


  »Mein Herzblut gebe ich als Unterpfand«, antwortete sie, zog ihren Dolch und fuhr mit einem schnellen Schnitt über die fleischige Kuppe unterhalb ihres Daumens. Sie streckte die Hand von sich, sodass das Blut in einen Erdspalt tropfte, den man in die grüne Grasnarbe gegraben hatte, welche den Ring des Erdwalls bedeckte. Sie blinzelte, da die Öffnung zu flirren schien vor Energie.


  »Ich gebe mein Blut in diese heilige Erde, die für das ganze Land steht, so wie ich mich in euren Dienst gebe, die ihr da Zeugen seid, im Namen des Volkes, das hier lebt. Und sollte es nötig sein, dann gebe ich auch mein Leben.« So wie die Mutter Erde ihre Saaten gibt, um das Korn wachsen zu lassen, dachte sie im Stillen und erinnerte sich an ihr Ernteritual.


  Nun wandte sich der Druide an die anderen. »Euch zu dienen, dazu hat sich eure Königin durch diesen Schwur verpflichtet; ihr treu ergeben zu sein, dazu sollt auch ihr euch nun verpflichten und schwören, euer Korn an sie zu geben, eure Krieger in ihr Gefolge zu stellen und ihren Befehlen stets gehorsam zu sein. Schwört ihr das?«


  »Wir schwören es! Wir schwören es! Wir schwören es!«, tönte es einhellig von allen Seiten.


  »Für unseren Glauben und unser Volk bringen wir dies Opfer dar. Sehet wohlgefällig auf uns herab, oh, ihr heiligen Götter.« Helves Stimme schallte klar und deutlich durch die nebelhafte Dunkelheit, obgleich ihre Gestalt kaum erkennbar war. Die ganze Nacht lang hatte es immer wieder geregnet, und obwohl irgendwo gerade die Sonne aufging, schien das Feuer der Druiden das einzige Licht der Welt.


  Lhiannon kauerte sich in ihren wollenen Umhang, lauschte dem Husten und Schniefen der Leute ringsum. Bete, dass das stürmische Wetter anhält, Helve!, dachte sie erbittert. Vielleicht hält uns das die Römer vom Leib …


  Beim letzten Mal, als die Könige ihr Opfer hier dargebracht hatten, war der Tag bei schönem Wetter erwacht, hatte aber unter einem schlechten Stern gestanden. Heute schwammen keine Möwen im Wasser. Vielleicht war es diesmal ja umgekehrt, und der graue Himmel war ein gutes Omen.


  Sie hätte weinen können, als sie zusah, wie nacheinander all die Schätze im Teich versenkt wurden  Schwerter mit funkelnden Klingen, scharfe Speerspitzen und bronzene Schilde. Auch ein wunderschönes bronzenes Carynx aus Eriu, große Kessel und die Sicheln, mit denen sie sonst Mistelzweige schnitten, Halsringe und Ketten aus Eisen, die einst für Gefangene verwendet wurden  alles wanderte nacheinander ins Wasser. Kleinere Schmuckstücke flackerten noch im Schein des Feuers, bevor sie dann in die dunklen Tiefen sanken. Die Stimmung war genauso bedrückt wie damals.


  Alle, die sich stark genug fühlten, diese Reise zu machen, waren dem mit Opfergaben voll beladenen Wagen gefolgt. Die Alten hatte man mit Schiffen fortgebracht, und diejenigen, die zu gebrechlich waren, um zu reisen, hatte man auf der ganzen Insel auf Gehöfte verteilt, wo sie als Großmütter und alte Onkel ausgegeben werden konnten, falls die Römer kamen. Zurück blieben rund drei Dutzend Priester und Priesterinnen, die nun mit unangezündeten Fackeln in den Händen am Rand des Schwarzen Teiches standen.


  Von ihrem Platz aus auf der westlichen Seite des Teiches sah Lhiannon über die dunklen Wasser hinüber zu Ardanos. Am südlichen Ende stand Helve und ihr gegenüber Cunitor. Helve war immer das Feuer, das mein Wasser zum Kochen brachte, dachte Lhiannon. Kein Wunder, dass wir uns nie gut verstanden haben.


  Ardanos entzündete seine Fackel, gab die Flamme weiter an den Mann neben ihm, der sie wiederum weitergab an die Priesterin neben sich und so weiter, bis der ganze Teich umkreist war von den Lichtern der Fackeln. Auf dem Wasser tanzten kleine Feuerfunken, als ob die Geister des Teiches in das Ritual einstimmten. Lhiannon lief es kalt über den Rücken, als die Druiden ihre Fackeln in den Boden steckten. Vielleicht schenkten ihnen die Götter schließlich doch Gehör.


  


  Bei Erde und Wasser, bei Luft und Feuer


  Finden wir uns ein im Bittkreis.


  Zwischen Nacht und Tag,


  Zwischen den Welten


  Finden wir den Weg!


  Während die Stimmen im Gesang verschmolzen, fühlte Lhiannon die inneren Tore aufgehen, die sie hineinführten in die Trance. Sie wusste, die magischen Kräfte hatten begonnen, sich zu entfalten.


  


  Unser Opfer sei den Göttern Speise,


  Unser Blut vergießen wir darin -


  Cathubodva, wir rufen dir zu,


  Die römischen Krieger sollen scheitern!


  Nacheinander traten die Priester und Priesterinnen vor, zogen ein Messer über die fleischige Kuppe unterhalb ihres Daumens und ließen das Blut in den Teich tropfen. Diese Neuerung im Ablauf des Rituals hatte Helve eingeführt  sie hatte bestimmt, dass fortan weder Pferde noch Bullen noch Hasen geopfert wurden, sondern das eigene Blut in den Strom der Energien fließen sollte.


  


  Ihre Waffen schwächen wir, ihre Waffen brechen wir,


  Ihr Mut gefriert, ihre Stärke zerfällt!


  Und bis der Tag erwacht,


  Taumeln sie, kehren um, ergreifen die Flucht!


  Unablässig erklangen die Gesänge. Lhiannon schien es, als bilde sich Nebel über dem Wasser, so wie man es oft über den kalten Wassern eines Teiches sieht, wenn die Luft sich bei Tagesanbruch zu erwärmen beginnt  doch diese dampfigen Dunstschwaden pulsierten in einer vom Feuer erhellten Dunkelheit. Sie streckte die Arme nach beiden Seiten aus, als die Energie durch den Kreis wogte, fühlte Helves Inbrunst und Cunitors treu ergebene Stärke, und auf der anderen Seite des Teiches nahm Ardanos die Schwingung auf und wiegte sich auf der Welle ihrer Liebe.


  Der Kreis stand dicht geschlossen, und die geballte Energie stieg aufwärts. Rings um den Teich erwachte der Tag, doch über dem Teich hing finsteres Dunkel  wie eine Wolke mit schwarzen Flügeln.


  »Soll die Angst sie gefrieren und das Feuer sie verbrennen!«, schrie Helve.


  »Sollen sie alles, was sie erbaut haben, zerstört sehen!«, rief Lhiannon.


  »Morrigan, Große Königin, jage sie fort!«, tönte Cunitor.


  »Cathubodva, fahre ostwärts, bringe den Tod über unsere Feinde!« Ardanos breitete die Arme aus, und das wabernde Dunkel zog geradewegs auf ihn zu. Er nahm es entgegen, schloss die Arme, drehte sich um, öffnete die Arme, gab es frei, ließ es nach Osten fliegen, hinein in die Morgendämmerung.


  Und als die Wolke an Lhiannon vorüberzog, nahm sie einen Laut wahr, einen Laut jenseits des bewussten Hörens, in dem der Schrei eines Raben wie auch das Lachen einer Frau erklang.


  DREIUNDZWANZIG


  Wie war sie nur auf die Idee gekommen, dass sie Prasutagos in Dunford weniger vermissen würde?


  Boudicca blinzelte ein paar Tränen aus den Augen, als sie das schlagende Klopfen hörte, das die letzten Pfähle einer Reihe in den Boden hämmerte. Zwei Wochen war es jetzt her, dass ihr Gemahl auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden war, und noch immer schoss ihr aus heiterem Himmel irgendetwas in den Sinn, das sie ihm unbedingt erzählen wollte, bis ihr im nächsten Augenblick aufs Schmerzlichste bewusst wurde, dass er ja gar nicht mehr da war. Und hier in Dunford, wo sie ihn stets gesund und stark erlebt hatte, war alles nur noch schlimmer. Gewiss würde er jeden Augenblick durch das Tor kommen, mit Stolz seine großartige bauliche Errungenschaft betrachten und sie herbeirufen, um das Werk gemeinsam zu bewundern.


  Nie zuvor hatte ein keltischer König ein solches Bauwerk in Angriff genommen, das stand fest. Die rechteckige Wehranlage war so groß wie vier Hurley-Spielfelder nebeneinander, Wall und Graben umschlossen zwei neue Rundhäuser, die neben dem zweistöckigen Ratsgebäude errichtet worden waren, das er kurz zuvor gebaut hatte. Doch der Pfahlwald, der die ganze Anlage umringte, machte den Ort einzigartig. Neun Reihen aus Baumstämmen sowie ein weiterer Wall und ein weiterer Graben umgaben die Anlage, vergrößerten sie um das Doppelte. Sie wünschte, sie hätten lebende Bäume verwenden können, doch der Heidelandboden würde einen Wald nicht stützen. Römische Bauarbeiter hatten beim Bau der Anlage geholfen, doch Entwurf und Ausgestaltung waren der Traum ihres Gemahls.


  Oh, mein Geliebter, es ist genau so geworden, wie du es dir gewünscht hast, dachte sie, als sie über den umzäunten runden Platz schritt, den Ehrenhof des Rundhauses, in dem sie und die Mädchen nun lebten. Und einen kurzen Augenblick lang spürte sie, wie er ihr über die Wange strich, so wie er das immer tat  oder war es der Wind?


  Irgendjemand rief nach ihr. Sie drehte sich um und sah einen Reiter auf einem verschwitzten Pferd durch die hohe Pforte mit den geschnitzten Totems des Icener-Stammes reiten. Wer war das? Ihr Herz stockte vor Angst. Denn Männer, die gute Neuigkeiten brachten, ritten nicht derart verzweifelt. Was kam auf sie zu? Ihre Töchter wusste sie in Sicherheit im Haus  und außer um sie musste sie um niemanden mehr Angst haben, jetzt, wo Prasutagos tot war.


  Der Reiter zog die Zügel an, als er sie auf sich zukommen sah, und glitt mit einer hastig angedeuteten Verneigung vom Pferd. Auch die anderen hatte die plötzliche Unruhe aufgescheucht, und sie eilten herbei, um zu sehen, was los war.


  »Meine Königin!« Er stockte, rang nach Atem. »Du musst etwas tun … die Römer …« Wieder japste er nach Luft. »Die römischen Schweine haben Männer ausgeschickt, um den Hof von Brocagnos zu beschlagnahmen.«


  »Aber seine Steuer ist bereits bezahlt«, sagte sie bestürzt und erinnerte sich, dass sie das goldene Armband ihrer Mutter geopfert hatte, um seine Schuld auszulösen.


  »Er ist nicht der Einzige, meine Königin«, fuhr der Mann aufgeregt fort und begann, weitere Namen aufzuzählen. Die meisten davon waren Bauern, die unweit der südlichen Grenze lebten. »Sie vertreiben das Vieh und nehmen auch Leute gefangen.«


  »Für das Heer?« Hinter ihren Augen spürte sie ein wütendes Pochen. Die Söhne vieler Familien waren bereits zum Wehrdienst herangezogen worden, den sie für gewöhnlich weit weg von Britannien leisten mussten. Und so kam es hin und wieder vor, dass die Angehörigen zu Hause ein Geschenk aus einem fernen Land bekamen. Doch die meisten von ihnen starben, so wie ihr eigener Bruder während seiner Geiselhaft in Rom.


  »Sie nehmen Sklaven, meine Königin  Frauen und Männer!«


  »Das dürfen sie doch gar nicht, oder?«, fragte Argantilla, die ebenfalls aus dem Haus gekommen war. Immer mehr Menschen strömten in den Hof, als sich die Nachricht wie ein Lauffeuer verbreitete.


  »Crispus, ich brauche dich«, rief Boudicca. »Hol deine Tafel  wir müssen eine Botschaft nach Colonia schicken. Pollio wird wissen, was zu tun ist.«


  »Möglicherweise denkt der ein oder andere römische Amtsträger, er könne schnelles Geld verdienen, während der Befehlshaber weg ist«, sagte einer der umstehenden Männer.


  Boudicca hoffte, dass er recht hatte. Und während sie die Botschaft diktierte, beschlich sie das dumpfe Gefühl, dass Cloto die ganze Zeit davon gewusst hatte.


  Boudicca ging mit Prasutagos durch einen Haselwald. Den milchweißen Schlüsselblumen nach zu urteilen, die den waldigen Boden unter den Bäumen übersäten, musste es die Zeit um das Beltane-Fest sein. Sie war froh und glücklich, ihn so stark und gesund zu sehen  größer und kräftiger als je zuvor. All die Erinnerungen, in denen sie ihn dahinsiechen sah, waren wohl nur ein böser Traum! Über der Schulter trug er eine große Keule und am Leib eine ärmellose Tunika, die so kurz war, dass sie darunter sein Hinterteil blitzen sah. Sie ging schneller, gespannt, ob vorne auch etwas blitzte, etwas noch viel Interessanteres.


  »Hier ist die Lichtung, auf der ich die neue Festung bauen will«, sagte er, als sie aus dem Wald ins Sonnenlicht traten. Er schwang die Keule kräftig herum, pflügte einen breiten kreisförmigen Streifen in den Boden, was haufenweise Erde aufwarf. Dann drehte er sich zu ihr um, strahlte sie an, wurde noch größer, als er auf sie zuging, die Keule in der Hand …


  Da löste sich der Schauplatz plötzlich auf, als sich der Boden hob  aber der Boden war nur das Bett, das mächtig wackelte, weil Bogle wie wild darauf herumsprang, japste und bellte. Mit einem tiefen Seufzer wachte sie auf, spürte ein Pochen in den Lenden und begann sogleich zu weinen, da sie begriff, dass Prasutagos nur ein Traum war und sie ganz allein.


  Aber diese Illusion war allemal besser als die Albträume, in denen sie seiner schwindenden Gestalt durch ein ödes Land endlos nachjagte und ihn doch nie einholte. Sie schlang die Arme um den Hund, suchte Trost in seiner Wärme und kraulte die krätzigen Stellen hinter seinen Ohren. Selbst unter bittersten Tränen ließ sie die Erinnerung an die Freude, die Prasutagos an seinen Bauvorhaben gehabt hatte, lächeln.


  Die Römer kamen kurz nach Mittag. Bei Tagesanbruch hatten sich dicke Wolken zusammengebraut, sie löschten das Sonnenlicht aus Boudiccas Traum. In diesem gräulichen Licht hatten die Umhänge der Soldaten die Farbe von altem Blut; sogar ihre Rüstungen hatten einen matten, dumpfen Glanz. Pollio führte sie an. Bogle, der die Römer nicht mochte, vollführte ein Mordsgebell. Sie hieß Crispus, den Hund hinter dem Haus anzuleinen, setzte ein finsteres Lächeln auf und reichte Pollio den Becher mit dem Willkommensbier. Falls er dachte, sie wäre ohne ihren Gemahl nun weich und schwach, dann sollte er sich wundern. Sie würde mit den Römern abrechnen, und die Untergebenen, die für all diese Gräueltaten verantwortlich waren, würden dafür büßen.


  »Junius Pollio, salve!«


  Das Zucken um seine Lippen, mit dem er ihren Gruß erwiderte, hatte mit einem Lächeln nicht viel gemein, aber sein langes Gesicht wirkte ohnehin stets verdüstert. Seine dunklen Augen suchten ihren Blick, wie immer, wenn er ihr begegnete, als hoffe er, dass sich ihre Gefühle für ihn geändert hätten. Als Pollio nach dem Becher griff, machte sein Pferd einen plötzlichen Ruck, sodass er ihm durch die Finger glitt und auf den Boden knallte. Boudicca sah das dunkle Nass in der Erde versickern, brauchte einen Atemzug, bis sie sich wieder gefasst hatte, und brachte sogar ein Lächeln hervor.


  »Das macht nichts  komm mit ins Ratsgebäude, und ich gebe dir einen neuen Becher voll.«


  »Wo sind denn deine Krieger alle?«, fragte er, als er ihr dorthin folgte.


  »Die reiten durchs Land, suchen nach Beweisen für römische Untaten …« Sie nahm Platz auf dem großen Stuhl vor dem Feuerherd, dessen warmrotes Licht blasser wurde, je weiter es durch das offene Haus nach oben reichte. Pollio blickte sich unsicher um, während er auf dem niedrigeren Stuhl neben ihr Platz nahm. Die Raumhöhe, von der Feuerstelle bis zum kegelförmigen Spitzdach, entsprach in etwa vier ausgewachsenen Männern. Es gab keine Marmorsäulen oder Bronzestatuen, aber Bildnisse, die auf Wandbehänge eingestickt waren und die sich im flackernden Licht des Feuers zu bewegen schienen. Ein römisches Gebäude stellte die Macht des Besitzers zur Schau; das von Prasutagos hingegen verbarg sein Mysterium.


  »Rufe sie, Boudicca«, sagte er mit leiser Stimme. »Du kannst nichts mehr tun.«


  »Was meinst du?«, erwiderte sie barsch. »Es ist meine Pflicht, mein Volk zu schützen. Ich bin Königin der Icener und Klientelkönigin des Kaisers.«


  »Nein. Das bist du nicht. Rom schließt keine Verträge mit Königinnen.«


  Lange starrte sie ihn einfach nur an. »Aber Cartimandua …«


  »… ist rechtmäßige Königin durch den Eid ihres Gemahls, auch wenn er Aufstände anführt. Dein Gemahl aber ist tot.«


  Diese Worte trafen sie wie ein Dolchstoß mitten ins Herz, wo sie gerade wieder neuen Lebensmut gefasst hatte. Es gelang ihr mittlerweile, sich stundenlang mit anderen Dingen von ihrem Leid abzulenken, bis ein unvorsichtiges Wort die noch glimmenden Flammen der Trauer erneut hochschlagen ließen  wie ein toter Ast, den man in die Kohlen warf.


  »Prasutagos war ein Verbündeter Roms«, sagte sie schließlich. »Ein Teil seines Eigentums, das deine Männer gerade beschlagnahmen, hat er in seinem Letzten Willen seinen Töchtern vermacht. Ihr müsst es also zurückgeben.«


  »Der Letzte Wille heißt gar nichts. Prasutagos war kein Bürger Roms.«


  Boudicca schüttelte ungläubig den Kopf. »Wer sagt das? Feldherr Paulinus?«


  »Der Prokurator. Decianus Catus sagt das«, antwortete Pollio ebenso tonlos. »Das Bündnis und das Königreich sind mit Prasutagos gestorben. Es ist vorbei, Boudicca …«


  Wie eigenartig, dachte sie benommen. Er klingt, als flehe er mich an …


  »Dieses Gebäude  alles hier  gehört Rom …«


  Boudicca schoss auf, und auch Pollio erhob sich, streckte die Hand nach ihr aus.


  »Boudicca!« Seine Stimme zitterte. »Ich habe dich geliebt, vom ersten Augenblick an! Schon einmal habe ich dir meinen Schutz angeboten, aber du hast mich zurückgewiesen. Jetzt will ich ihn dir erneut bieten. Und ich weiß, dass dich das nicht kalt lässt, Boudicca …«


  Was meinte er? Den gescheiterten Kuss damals im Schnee, bevor sie überhaupt gewusst hatte, was ein Kuss bedeuten kann? Für sie war die Erinnerung daran mit der Zeit immer mehr verblasst, für ihn jedoch schien sie nach wie vor lebendig. Wie öde und leer sein Leben sein musste!


  »Nein!« Sie zog ihren Arm weg, versuchte ein mitleidiges Lächeln.


  »Du verstehst nicht! Ich will dich heiraten!« Er streckte erneut die Hand nach ihr aus, zog sie an sich.


  »Du bist es, der nicht versteht!« Ihre Stimme klang leise und bedrohlich. »Ich war Gemahlin des Königs, eines Mannes, so gut wie der Gütige Gott höchstselbst. Nie und nimmer werde ich dein Bett mit dir teilen, du römisches Schwein, auch wenn das Sklaverei bedeutet!«, fauchte sie ihn an.


  »Das ist gut möglich«, zischte er zurück und fasste sie am Arm. »Du hast keine Wahl, du zickiges Weib  du brauchst einen Herrn und Gebieter, und Jupiter sei mein Zeuge , wenn ich dich nicht ins Bett bekomme, dann nehme ich dich hier auf dem Boden!« Und ehe sie sich versah, hatte er sie an sich gezerrt. Sie spürte seinen Atem heiß auf ihrem Gesicht, als er versuchte, sie zu küssen.


  Jäher Schrecken und hysterisches Gelächter packten sie. Die Nadeln, die ihre Tunika an den Schultern zusammenhielten, öffneten sich, als er nach ihren Brüsten fingerte. Dann nahm sie alle Kräfte zusammen, riss sich los. Was bildet der sich ein? Der denkt wohl, ich bin ein schlaffes römisches Frauchen, das ohne die Erlaubnis eines Mannes nicht einmal pinkeln kann?, dachte sie völlig außer sich. Da soll er mal Cloto fragen, der kennt mich besser!


  Wild fluchend packte er sie erneut, schlingerte mit ihr auf wackeligen Beinen gefährlich nahe auf den Feuerherd zu, riss dabei einen Stuhl um, der krachend auf den Boden schlug. Boudicca hörte das Blut in ihren Ohren pochen; sie packte ihn am Handgelenk, stieß ihm mit aller Wucht ein Knie zwischen die Beine, und während er schrie und sich zusammenkrümmte, drückte sie ihn zornmütig in die Feuerglut.


  Und sogleich war die Luft erfüllt vom Gestank brennender Wolle und verhassten römischen Fleisches. Boudicca lachte hämisch, ließ ihn los und sprang erschrocken zurück, als plötzlich Männer in Rüstungen in den Raum drängten.


  »Los, packt sie!« Noch immer gekrümmt vor Schmerzen, schälte sich Pollio aus seinem glimmenden Umhang. »Und bringt mich hier raus!«


  Immer mehr Männer drängten herein  allesamt Soldaten, keine Steuereintreiber. Männer mit Muskeln wie dicke Seile und Händen aus Eisen schleiften sie hinaus auf den Hof. Die anderen kamen nach, stützten Pollio. Sein Gesicht war bleich wie Molke, während er mühsam versuchte, sich auf den Beinen zu halten.


  »Wenn dir mein Schwanz nicht gefällt, habe ich auch noch andere Waffen«, keuchte er. »Bindet sie dort fest!« Er zeigte auf den Zaun, der den Hof des Männerhauses umschloss. »Peitscht sie aus, bis sie blutet!«


  Soldaten zerrten sie zum Tor, auch wenn sie zappelte und sich mit Händen und Füßen zu wehren versuchte, zogen ihr Arme und Beine auseinander und banden sie mit dicken Stricken um Hand- und Fußknöchel an die Torpfosten. Irgendwer riss ihr von hinten die Tunika vom Leib, nahm ein Stück gezwirntes Garn und band ihr die Haare hoch. Nackt bis zur Hüfte, drehte und wand sie sich, sah fassungslos, wie der Soldatenführer auf sie zukam, eine Peitsche mit gezopften Riemen in der Hand.


  Sklaven peitschte man aus, ja, das wusste sie, aber keine freien Frauen … und schon gar keine Königinnen!


  Die Leute strömten in Scharen zusammen, verfolgten mit aufgerissenen Augen und erschrockenem Flüstern das Geschehen. Boudicca hörte Hufgeklapper, als ein Pferd in Galopp gesetzt wurde. Einer der Soldaten lief ebenfalls auf sein Reittier zu, wurde aber von Pollio zurückgepfiffen. Sie riss und zerrte an den Fesseln; die Stricke scheuerten an ihren Gelenken, aber die Knoten lockerten sich kein Stück.


  Da brannte der erste Peitschenhieb auf ihren Schultern, und erschrocken schrie sie auf. Doch sie biss tapfer die Zähne zusammen, als der nächste Hieb sie traf und sie nach vorn taumelte.


  Ganz langsam und auf Lateinisch zählte der Soldatenführer die Hiebe. »Unus, duo, tres …«


  Sie versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Ich halte das aus, ich kann das, dachte sie, und dann werde ich mich rächen …


  Aus dem Augenwinkel sah sie Bügana aus dem Haus der Frauen eilen, die wild einen Speer schwang. »Lasst sie los!«, schrie sie und setzte ihre Waffe zum Wurf an.


  »Oh, seht, eine Gladiatorin!«, lachte einer der Männer höhnisch und zeigte auf Argantilla, die mit einem Schild bewaffnet ihrer Schwester nacheilte.


  »Rein!« Das Wort, das sich ihrer Kehle entrang, klang wie ein Fiepen. »Geht rein ins Haus!«


  Die Soldaten lachten so laut und schallend, dass die Mädchen nichts anderes mehr hören konnten.


  »Quattuor, quinque …«


  Rigana steuerte auf den Soldatenführer los, fuchtelte wild mit dem Speer. Doch da zog einer der Soldaten mit einem höhnischen Grinsen sein Schwert und schlug den Speer zur Seite. Und ehe sie sich versah, hatte sie ein zweiter Soldat von hinten gepackt, während der erste ihr den Speer entriss.


  »Herr, was soll ich mit diesen wild gewordenen Löwinnen tun?«, rief er.


  »Ziehe ihnen die Krallen«, tobte Pollio, dessen gierig stierer Blick noch immer auf Boudicca klebte. »Die Löwin liegt in Ketten! Mach mit ihrer Brut, was du willst  auch mit der Schwester. Die Schlampen sollen die Beine breit machen für Rom!«


  »Nein!« Boudicca schrie wie am Spieß, allerdings nicht wegen ihrer eigenen Pein. Argantilla winselte, als einer der Soldaten sie am Arm packte und ihr den Schild entriss. »Nicht meine Töchter, nicht sie, bitte …«, stieß sie keuchend aus, als der Soldatenführer kurz von ihr abließ und einen Blick hinüber auf ihre Töchter warf. Dann hob er erneut die Peitsche.


  Prasutagos! Ihre Seele schrie nach ihm mit ganzer Kraft. Aber er hatte sie verlassen. Er würde nicht kommen, sie zu retten.


  »Octo … undecim … tredecim …«


  Boudiccas Rücken und Schultern brannten wie Feuer.


  »Los! Nur zu!«, schrie Pollio die Soldaten an, die zunächst zauderten. »Los! Nehmt sie euch!«


  Riganas Tunika hing bereits in Fetzen; sie wehrte sich, ihre jungen Brüste hüpften, und sie trat nach allen Seiten, als die Soldaten ihr die Kleider vollends vom Leib rissen und ihr zwischen die Schenkel griffen.


  Nicht meine Töchter, nicht meine Kinder, nicht meine kleinen Mädchen …


  »Sedecim … viginti …«


  Sie spürte das misshandelte Fleisch brennen, fühlte Wellen der Übelkeit, gegen die sie verzweifelt ankämpfte. Hinter ihren Ohren pochte es heftig  und vor ihren Augen wechselten sich Licht und Schatten ab.


  »Bitte  warum tut ihr das?«, schluchzte Argantilla. Einer der Diener sprang ihr zu Hilfe, wurde aber sogleich niedergestreckt. Inzwischen lagen beide Mädchen auf dem Boden. Irgendwer begann auszuwürfeln, wer als Erster an die Reihe durfte.


  »Vigintiquinque …«


  Boudicca zuckte und stöhnte, als ihre Töchter zu schreien anfingen. Und sie konnte sie nicht schützen … sie konnte sich einfach nicht befreien!


  »Helft ihnen! Helft mir!« Gefesselt, wie sie war, staute sich ihr geballter Zorn in ihr drinnen, sprengte die Grenzen ihres Seins  und sie war nicht mehr sie selbst.


  Aus den tiefsten Tiefen ihrer Seele drang eine Stimme, die sie einmal vor langer, langer Zeit gehört hatte. »Ich bin da …«


  »Triginta …«, zählte der Soldatenführer weiter.


  Der Peitschenhieb fuhr nieder  aber er entzweite Geist und Sein. Boudiccas geschundenes Fleisch sackte in ihren Fesseln zusammen, und ihr Geist entschwebte.


  Und mit einem Schrei wie ein Schlachtfeld voller Raben fuhr die Morrigan in sie.


  Sie richtete sich auf. Und sie sprengte ihre Fesseln, eine nach der anderen. Blut spritzte von ihrem völlig zermarterten Rücken, als sie sich vollends entwand. Die Männer wichen zurück, mit vor Staunen offenem Mund. Auch die Soldaten, die die Mädchen gepackt hielten, ließen von ihnen ab. Sie schnappte den Mann, der auf Rigana lag, schleuderte ihn zur Seite und brach dem anderen, der sich an Argantilla zu schaffen gemacht hatte, sämtliche Knochen. Die anderen stürmten fluchtartig davon, retteten sich auf ihre Pferde.


  Pollio strauchelte, als sie sich zu ihm umdrehte, das Gesicht verzerrt von einem steifen, angstvollen Grinsen. Sie packte ihn, zog ihn an sich.


  »Gnade«, winselte er. »Lass mich gehen …«


  »So wie du sie hast gehen lassen?« Die Morrigan zeigte auf die weinenden Mädchen. »Aber ich werde gütiger sein als du  ich werde dich nicht zwingen zu leben …«


  Pollio wehrte sich, als sie seinen Kopf packte und ihn drehte. Es knackte laut. Er erschlaffte, und sie ließ ihn fallen.


  In der Ferne hörte man Hufgedonner. Bituitos und die Krieger kehrten zurück. Und die in Schrecken versetzten Soldaten versuchten, ihnen zu entkommen.


  Weit kamen sie nicht.


  Die Raben riefen  ein raues Krächzen, das irgendwo ganz in der Nähe von allen Seiten widerhallte.


  Boudicca gewahrte, dass sie auf etwas Weichem lag; sie wollte sich umdrehen, ächzte und stöhnte, als der umfassende Schmerz auf ihrem Rücken jäh in alle Glieder schoss. Auch in ihrem Kopf spürte sie einen eigenartigen Druck, als wäre außer ihrem Gehirn noch alles Mögliche hineingestopft.


  »Meine Königin  wie fühlst du dich?«


  Die Stimme klang voll und ruhig. Aber warum verband sie sie gedanklich mit Schmerz und Pein?


  »Als ob man mich geschlagen hätte mit …« Das Wort blieb ihr in der Kehle stecken, als die Erinnerung zurückkehrte  die lateinischen Zahlen, die Todesangst, die sie bis aufs Mark gequält und all ihre körperlichen Empfindungen überstiegen hatte. »Meine Mädchen!« Schlagartig fuhr sie auf, starrte um sich. Die Vorhänge um ihre Bettstatt hüllten die Welt um sie in einen dämmrigen Schein. An ihrem Bett saß Brangenos, das lange Gesicht erhellt vom flackernden Licht der kleinen römischen Lampe in seiner Hand.


  Er stellte sie auf dem Tisch ab. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als er nach ihren Händen griff.


  »Berühre mich nicht«, sagte sie heiser. Ihre wund gescheuerten Handgelenke zeigten noch immer den Abdruck der Fesseln. »Nie wieder wird mich jemand fesseln!« Mit suchendem Blick sah sie ihn an. »Wo sind meine Töchter?«


  »Sie schlafen, meine Königin«, sagte er sanft. »Man hat sich um sie gekümmert und ihre Wunden gepflegt. Geh jetzt nicht zu ihnen.« Er drückte sie sacht zurück, als sie unwillkürlich auffuhr. »Schlaf ist die beste Medizin für sie. Die Verletzungen halten sich in Grenzen  mehr als zwei bis drei kamen nicht zum Zug, bevor du sie …« Sein Blick verfinsterte sich. »… bevor du sie errettet hast.«


  Boudicca schöpfte rasch Atem, als der Druck in ihrem Kopf plötzlich anschwoll. »Nicht ich  sie  sie hat dem Schrecken ein Ende bereitet …«


  Sein Blick ruhte auf ihr. »Woran kannst du dich noch erinnern?«


  »Sie war auf einmal da, in meinem Kopf, und dann … ich weiß nicht. Ich glaube, es war Cathubodva. Sie hat schon einmal durch mich gesprochen, vor langer Zeit.«


  Sein flatternder Blick beruhigte sich rasch, aber die Mischung aus Neugier, Aufregung und Angst in seinen Augen war ihr nicht entgangen.


  »Das erklärt … einiges«, sagte er. Und plötzlich wurde ihnen das Geschrei der Raben von draußen sehr bewusst. Er sah sie an, wirkte ernst. »Sie hat Pollio und die Vergewaltiger getötet. Und um den Rest der Truppe haben sich unsere Krieger gekümmert.«


  Bestürzt starrte sie ihn an. »Die Römer werden Rache nehmen!«


  »Da müssen sie zuerst die Leichen finden.« Er seufzte. »Wir hätten sogar behaupten können, dass sie nie hier gewesen wären, aber auch die Göttin will Rache. Sie hat deinen Kriegern befehligt, das Land zum Aufstand gegen die fremden Truppen aufzustacheln. Und die ersten Männer sind bereits da.«


  »Dann muss ich mit ihnen sprechen.«


  »Nein, noch nicht, meine Königin  bitte. Deine Genesung schreitet gut voran  schneller als gedacht«, fügte er hinzu und sagte das mehr zu sich selbst. »Aber du brauchst auch Schlaf, und es gibt keinen Grund, dem Stamm gegenüberzutreten, bis alle, die zum Aufstand bereit sind, sich zusammengeschart haben. Sogar die Raben kommen«, fügte er nachdenklich hinzu. »Die ersten kamen bereits, als wir die Leichen vergraben haben  ich war versucht, sie ihnen zum Fraß zu überlassen. Mittlerweile fliegen immer mehr herbei.«


  »Sie machen einen Riesenlärm … bei dem ich sowieso nicht schlafen kann.« Ihr Kopf surrte vor Schmerzen, seelischen wie körperlichen.


  Brangenos zog ein Glasfläschchen aus seinem Beutel und träufelte ein wenig Flüssigkeit auf einen kleinen Löffel. »Ich gebe dir eine Tinktur aus Schlafmohnsamen. Dann spürst du die Schmerzen nicht mehr.«


  »Wo wird unser Festmahl sein? Wo wird unser Festmahl sein?«, schrien die Raben.


  Boudicca hörte die Worte ganz deutlich, denn die Schlafmohnsamen hatten sie mitgenommen in tiefe Träume. Aber sie wunderte sich nicht  sie hatte schon immer wissen wollen, was die Vögel so alles durch die Bäume zwitscherten.


  »Im Wald liegt ein totreifer Dachs, drei Tage alt«, rief einer der Raben.


  Und ein anderer krächzte: »In der Mistgrube liegt brandige Gerste.«


  »Und was speisen wir morgen? Morgen?«, hörte sie den ersten Raben wieder krächzen.


  Boudicca war sich bewusst, dass ihr Körper in dem großen Bett lag, ihr Geist aber hellwach war und sich in ihr Sinne regten, die sie für gewöhnlich nicht besaß.


  »In den Festungen fertigen die Schmiede Schwerter und schleifen Speere«, antwortete ein anderer Rabe.


  »Bald wird uns die Königin Menschenfleisch schenken …«, krächzte ein weiterer.


  Das soll mir nur recht sein, dachte Boudicca in ihrem gegenwärtigen Zustand.


  »Meinst du das auch wirklich, mein Kind?« Eine weitere Stimme fiel ein, honigsüß, mit einem unterschwelligen, bitteren Lachen. »Dann ist ja gut, denn wir haben viel zu tun.«


  Die Stimme war nicht die eines Raben. Boudicca versuchte, die Augen zu öffnen, war aber zu jeglicher körperlichen Regung völlig unfähig. »Wo bist du?«


  »Ich bin ganz nah bei dir, so nah wie dein Herzschlag«, antwortete die Stimme.


  »Wer bist du?«, wisperte Boudicca, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Ich bin der Zorn.« Die Stimme hallte durch ihre Seele. »Ich bin die Zerstörung. Ich bin der Rabe der Schlacht …«


  »Du bist Morrigan«, erwiderte Boudicca. »Du hast meine Mädchen gerächt!«


  »Aber wer wird dein Volk rächen?«, fragte die Göttin, und Boudicca fand keine Antwort.


  Pollio hatte recht gehabt  der Friede unter Prasutagos hatte ein Ende. Jetzt blieb nur noch eine Wahl  Sklaverei oder Aufstand. Das eine würde den lebendigen Tod bedeuten. Das andere konnte den Tod bringen  barg aber auch Ruhm in sich.


  »Wenn du mir sagst, welche Gestalt ich annehmen soll«, sagte die Göttin, »dann werde ich dir Macht verleihen …«


  »Und du wirst die Römer strafen für alles, was sie uns angetan haben?«, fragte sie. Die Männer, die ihre Töchter vergewaltigt hatten, waren tot, gut, aber die, die sie entsendet hatten, waren am Leben und herrschten noch immer. Wie viele Mütter würden noch um die verlorene Unschuld ihrer kleinen Mädchen weinen müssen, wenn niemand etwas dagegen tat?


  »Sie werden in Angst und Schrecken schreien und winseln und ihre Götter vergeblich anrufen …«


  »Und wir werden den Sieg davontragen?«


  »Du bist der Sieg, und dein Name wird überdauern!«


  Vor dieser Entscheidung hatte sie schon einmal gestanden  damals, als sie in der Gestalt der Weißen Stute auf Prasutagos zugegangen war. Damals hatte sie sich freudig in ihr Schicksal gefügt. Jetzt fügte sie sich vor Kummer in das Unabänderliche.


  »Ich ergebe mich deinem Willen wie das Pferd seinem Reiter«, sagte Boudicca. »Benutze mich nach deinem Willen!«


  »Eine widerspenstige, eigensinnige Stute sollst du sein«, antwortete die Stimme. »Aber stark. Schlaf jetzt, mein Kind, und werde gesund.« Das Lachen, das Boudicca vernahm, klang leise und sanft, als sie hinabglitt in ein tiefes Dunkel und der Schlaf über sie kam.


  Boudicca saß im Rundhaus, hielt Argantilla in den Armen und beobachtete Rigana, die unruhig hin und her ging. Eigentlich hätte sie auch Rigana gern im Arm gehalten, doch das Mädchen war angespannt wie ein Schießbogen, wich vor jeder Berührung zurück. Argantilla zitterte, ihre Augen weinten stille Tränen. Boudicca biss sich auf die Lippen, drückte sie noch fester an sich. Die Wunden auf ihrem Rücken schmerzten sie nicht so sehr wie das Leid ihrer Kinder.


  Draußen, vor dem Haus der Frauen, schwoll der Lärm der Menge an und ebbte wieder ab  wie der Wind. »Ich werde gleich hinausgehen und mit ihnen reden müssen«, sagte sie sanft. »Willst du mitkommen?«


  Argantilla schauderte, vergrub das Gesicht an der Schulter ihrer Mutter. Rigana drehte sich um, atmete schwer.


  »Wie kannst du so etwas fragen? Das sind Männer dort draußen! Die werden uns anstarren und wissen …«


  »Die werden euch ansehen und ihre eigenen Töchter in euch erblicken«, entgegnete Boudicca. »Und sie werden mich ansehen und ihre eigenen Frauen in mir erblicken. Sie werden die gleiche Ohnmacht empfinden wie ich, als ich euch nicht schützen konnte, wie ihr, als ihr mir nicht helfen konntet, und dafür werden sie sich rächen wollen …«


  »Mehr als du dich schon gerächt hast?« Riganas Blick war bohrend. »Ich habe in dein Gesicht gesehen, als du dieses Biest von mir gezerrt hast  aber das warst nicht mehr du, Mutter, oder?«


  »Es war … die Morrigan.« Boudiccas Atem stockte. Allein beim Aussprechen dieses Namens wurde ihr deren Gegenwart in ihrem tiefsten Innern bewusst.


  »Wird sie wiederkommen? Wird sie uns anführen gegen die Römer?« Rigana hielt schließlich inne, starrte ihre Mutter mit rachsüchtigen Augen an. Argantilla war stocksteif, hatte aufgehört zu weinen.


  »Sie wird wiederkommen …« Boudicca hörte, wie ihre eigene Stimme plötzlich viel tiefer klang. »Sie ist schon hier …« Die heilenden Wunden auf ihrem Rücken prickelten, das Brennen kühlte ab, als sich ganz langsam ihr Bewusstsein trübte. Gleich, dachte sie … gleich würde sie sich verwandeln und ihre Schwingen ausbreiten …


  Sie spürte ein Kribbeln, fühlte das andere Wesen, das durch ihren Schädel wogte, ihren Körper durchströmte, sich streckte, dehnte und drehte, bis die Göttin sich nach und nach ihrer bemächtigt hatte. Genau so, dachte sie mit einem inneren Schmunzeln, machte sie sich ein neues Pferd gefügig, bis sie gewiss war, dass es gehorchte. Bogle, der quer über der Türschwelle lag, stand unvermittelt auf, stellte Hals- und Rückenhaare auf und blickte gespannt aus seinen dunklen Augen.


  »Willst du mit mir kommen?« Sie erhob sich, bewegte mit einem Arm Argantilla zum Aufstehen und streckte den anderen nach Rigana aus. Und als Rigana ihr entgegenlief, sich in ihre schützenden Arme warf, empfand Boudicca bloße Dankbarkeit darüber, dass der Göttin gelungen war, was sie nicht vermocht hatte  den Mädchen Schutz und Trost zu geben. »Ihr sollt meine Begleiter sein, und du …« Die Göttin schnalzte mit den Fingern, und Bogle schwänzelte vor ihre Füße. »… mein Jagdhund.«


  Boudiccas Bewusstsein kam und schwand, als sie aus dem Haus der Frauen traten und über den Ehrenhof gingen. Die Nacht war bereits hereingebrochen, und Fackeln flackerten überall. Hinter der Umwallung ragten die aufgereihten Baumstämme schattenhaft auf wie ein schützender Wald, hoben sich vor dem glitzernden Sternenhimmel dunkel ab.


  Vor dem Ratsgebäude hatten die Männer ein Podest errichtet, das seitlich begrenzt war von einer Reihe von Pfählen. Als sie am ersten vorbeigingen, knurrte Bogle plötzlich, und da erkannte sie, dass das dunkle Gebilde, das auf der Pfahlspitze saß, Pollios Kopf war. Und von den anderen Pfählen daneben grinsten seine Legionssoldaten. Brangenos hatte Boudicca gar nicht erzählt, dass sie die Köpfe abgetrennt hatten, bevor sie die toten Körper vergruben. Aber vielleicht hatte er es selbst ja gar nicht gewusst. Die meisten der Köpfe hatten keine Augen mehr  was ihr eine bittersüße innere Genugtuung bereitete, denn so waren die Raben schließlich doch noch zu ihrem Festschmaus gekommen.


  Als sie auf das Podest stiegen, verstummte das Gemurmel der Menge. Prasutagos hatte die Wehranlage für derlei Versammlungen ausgerichtet, aber den Göttern sei Dank, dass er nie hatte erleben müssen, aus welchem Anlass diese Menge nun zum ersten Mal hier zusammenfand. Im flackernden Schein der Fackeln erschienen vor ihr vertraute Gesichter und verschwanden dann wieder  Brocagnos, Drostac und der alte Morigenos. Sie sichtete auch Rianor, der kurz nach dem Begräbnis des Königs eingetroffen war, daneben Brangenos. Als die Römer gekommen waren, da waren die beiden gerade unterwegs gewesen, um ein krankes Kind zu behandeln. Tingetorix, der unter Caratac gekämpft hatte, stand neben Carvilios und Taximagulos. Etwas überrascht entdeckte sie auch die Gesichter von Segovax und seinen Söhnen Beric und Tascio. Segovax gehörte einst zu den reichsten Icenern, und sie hätte eigentlich gedacht, dass er auf Seiten der Römer war  aber da fiel ihr ein, dass sie gehört hatte, sein Reichtum fuße auf römischen Geldhilfen. Catus musste also versucht haben, die Anleihen wieder einzutreiben.


  »Männer der Icener!« Die Stimme, die hinaus in die Nacht schallte, war die von Boudicca, doch die Männer erstarrten, stierten sie mit großen Augen an, als fühlten sie die Macht, die darin schwang. »Söhne der Epona  ihr habt mich erwählt als eure Königin, als eure Priesterin vor den Göttern, auf dass ich euch führe und dies Land beschütze!« Sie hatte sich mit Sorgfalt gekleidet, das rotgoldene Haar hochgebunden und mit goldenen Nadeln festgesteckt. An ihren Ohren baumelten goldene Kugeln, und um ihren Hals prangte der wertvolle Ring, den Caratac ihr zehn Jahre zuvor in Verwahrung gegeben hatte. »Ich schwöre, die Gesetze zu halten, die der gütige König Prasutagos geschaffen hat, und die Schwüre zu halten, die er gegenüber dem Kaiser von Rom abgelegt hat.


  Aber seht, wie die Römer ihre Ehre verraten haben! Viele unter euch haben bereits gelitten unter ihrer Gier  Drostac, dir haben sie all dein Vieh genommen , Brocagnos und Taximagulos, eure Gehöfte haben sie beschlagnahmt! Sie haben euch die Waffen genommen, die euch als Mann auszeichnen! Sie haben Waren und Ausrüstungen gestohlen, sie haben unsere jungen Männer fortgetrieben, um fern der Heimat zu sterben, sie haben unsere Frauen als Sklavinnen verkauft. Aber jetzt schreiten sie von der Gier zur Götterlästerung!« Sie drehte sich um, zeigte auf Rigana, die verstockt vor sich hin starrte und schützend ihre Schwester im Arm hielt.


  »Sie haben die Töchter des Königs befleckt, die Blume dieses Landes, und sie haben eure Königin behandelt wie eine Sklavin.« Die Männer wichen zurück, als sie den Zorn in ihren Augen funkeln sahen. »Seht nur!«


  Sie löste die goldene Brosche, die ihren Umhang hielt, und ließ ihn zu Boden gleiten. Darunter trug sie einen Rock, aber keine Tunika. Boudicca hätte sich nie entblößt vor so vielen Augen, aber Cathubodva zeigte stolz ihre Brüste, die noch immer prall und fest waren, obwohl Boudicca inzwischen vierunddreißig war. Sie hörte ein stöhnendes Raunen durch die Reihen der Männer gehen, und dann, als sie sich umdrehte, um ihren geschundenen Rücken zu enthüllen, huschte ein schreckerfülltes Flüstern durch die Menge  wie das Ächzen der Bäume vor dem Sturm.


  Boudicca spürte ihr Bewusstsein zurückweichen, als sich die Morrigan wieder umdrehte und der Menge zuwandte. »Viel zu lange schon schänden die Römer unser Land! Wir müssen sie vertreiben! Ihre Soldaten sollen sterben; ihre Städte sollen brennen!«


  Laute Rufe hallten ihren Worten nach, aber es gab auch Stimmen, die zu bedenken gaben, dass die Römer sie dreizehn Jahre zuvor schon einmal besiegt hatten, und warum sollte das jetzt anders sein?


  »Wenn eure Arme das Gewicht eines Schwertes vergessen haben, dann werden sie es jetzt wieder erfahren!«, rief sie. »Eure Herzen sind stark! Wenn die Icener allein die Römer nicht über das Meer davonjagen können, dann müssen wir ganz Britannien zu Hilfe rufen!« Sie berührte den funkelnden Ring um ihren Hals. »Dies ist der Halsring des Königs Cunobelin, den Caratac seinem toten Bruder Togodumnos abgenommen und den er getragen hat, als er die Stämme zum Aufruhr gegen die feindlichen Römer rief!«


  »Selbst seinem Ruf sind nicht alle gefolgt«, tönte Segovax. »Wieso sollten sie sich für dich erheben?«


  »Weil ich die Große Königin bin! Ich bin der Rabe der Schlacht, und ich werde euch führen!« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Haarnadeln flogen wie Funken, als ihr flammendes Haar sich löste. »Weil ich der Sieg bin!«


  »Was sollen wir tun? Wohin sollen wir gehen?«, rief die Menge.


  »Dies ist die Hochburg der Sippe des Hasen  das heilige Tier der Andraste soll uns den Weg weisen!«


  Und damit sprang sie vom Podest.


  Die Männer wichen zurück. Als sie in Richtung der Tore davonschritt, rotteten sie sich in einem lärmenden Haufen hinter ihr zusammen. Bituitos folgte ihr dichtauf, in der Hand einen Beutel, in dem etwas zappelte und strampelte. Sie gingen unter dem Torbogen hindurch, an der Umzäunung entlang und hinaus auf den Weg. Sie wartete, bis auch die Menge hinter ihr durch das Tor war und sich schweigend nach allen Seiten verteilte. Als genügend Zeugen um sie waren, langte sie in den Beutel und zog einen Hasen heraus, der schlaff und bibbernd in ihren Raubvogelhänden lag.


  »Hab keine Angst, mein Kleiner«, murmelte sie und streichelte das graue Fell. »Die Raben schlafen. Dies ist nicht die Nacht, in der du sterben sollst …«


  Das Land ringsum lag still und friedlich, wellte sich in langen Bahnen aus Heide- und Weideland hinter der Anhöhe, auf der die Festung lag, dazwischen hier und da kleine Baumgrüppchen. Sie neigte den Kopf, spürte die Muskelspannung des Tierchens zurückkehren, als es plötzlich die Fellhaare aufstellte.


  »Andraste! Andraste! Schwester, ich rufe dich, Herrin dieses Landes! Zeige uns den Weg, du Königin! Führe uns zum Sieg!« Sie wiegte den Hasen an ihrer Brust und flüsterte ihm in die langen Ohren: »Renne, renne, und zeige uns den Weg, renne schnell und frei!«


  Sie bückte sich, setzte den Hasen auf den Boden und ließ ihn frei. Einen kurzen Augenblick lang kauerte sich das kleine Tier zusammen, zitterte. Dann sprang es mit einem langen Satz davon und schoss den Weg hinunter  südwärts  Richtung Colonia.


  Der laute Schrei der Icener trug den Hasen auf einer Klangwelle immer weiter fort. Männer führten Pferde herbei, klemmten rot bemalte Kriegspfeile in ihre Gürtel und nahmen die Fackeln in ihre Hände. Als sie das Signal gab, preschten sie los, stoben wie Sternschnuppen durch die Nacht, um den Menschen aller Stämme kundzutun, dass die Britannier auf dem Marsch seien, ihr angestammtes Land zurückzuerobern.


  VIERUNDZWANZIG


  


  Die Große Königin reitet eine graue Stute,


  Über ihr fliegen Raben,


  Wo sie zieht, fürchten sich Adler,


  Wo sie geht, sterben Männer!


  Die Stute schüttelte den Kopf und schnaubte, als Boudicca sie zügelte. Am zweiten Tag nach der Versammlung hatten die Icener begonnen, nach Süden vorzustoßen, und um sie zu ermuntern, stimmte Brangenos Schlachtlieder zum Marschieren an. Auch die Raben begleiteten sie, schwarze Flecken, die über dem staubigen Boden kreisten und deren raues Krächzen das Donnern der Hufe und Wagenräder durchdrang. Hinter ihr zog ein ungeordneter, tapferer Haufen von Menschen, Pferden und Wagen einher, der nun langsam auseinanderströmte, als sie sich vom Weg auf die Felder zurückzogen, um das Nachtlager aufzuschlagen. Bogle, der der Stute die ganze Zeit an den Fersen geklebt hatte, legte sich mit einem Stöhnen nieder, und die anderen Hunde, die sich auf dem langen Tagesmarsch die Pfoten wund gelaufen hatten, kauerten sich neben ihn.


  »Ho, Tingetorix!«, rief Boudicca, als ein grauhaariger Krieger auf einem gefleckten Pferd auf sie zukam. Er humpelte infolge einer Verletzung, die er sich in den Schlachten unter Caratac zugezogen hatte, aber zu Pferde war er noch immer schneller als die meisten der jüngeren Männer. »Wie viele Schwerter bringst du uns heute?«


  In Dunford waren die Schmiede nach wie vor eifrig dabei, Schwerter und neue Waffen zu schlagen sowie alte Waffen aufzuarbeiten. Jeden Tag sattelte man ein bis zwei Beutel voller Klingen auf ein Pferd und schickte einen Reiter aus, um die Kolonne mit Nachschub zu versorgen.


  »Ein Dutzend.« Er brachte sein Pferd neben ihr zum Stehen. »Und genauso viele Speerköpfe.«


  »Damit können wir ein Dutzend weitere Männer ausrüsten, die jetzt nicht mehr mit Stöcken zu üben brauchen, sondern richtige Speere in die Hand bekommen«, antwortete sie zufrieden.


  Einige hatten verschiedene Vorräte dabei sowie Waffen, die der römischen Beschlagnahmung entronnen waren, die meisten aber hatten nur Bogen und Schleudern und die wenigsten gar einen Jagdspeer. Prasutagos war wohl nicht der Einzige, der Waffen versteckt gehalten hatte. Da die Haupttruppe an den langsamen Schritt der Ochsengespanne gebunden war, kam es immer mal wieder vor, dass ein Reiter ausbrach und die Zeit nutzte, um zurück auf das heimische Gehöft zu galoppieren, um Schwert, Schild und Helm aus Kriegszeiten seiner Väter zu holen und nebenbei auch Nachbarn zu überzeugen, sich dem Aufstand anzuschließen.


  »Brangenos sagt, dass mein Rücken so weit verheilt ist, um mich langsam an den Umgang mit dem Schwert zu gewöhnen«, erzählte Boudicca ihm. Sie war immer schon stark und umtriebig gewesen, doch ihre Muskeln hatten noch nie so schwer gelitten, sodass sie nun vor allem die Partien stärken musste, die im Umgang mit Schwert und Schild besonders beansprucht wurden. Selbst die Männer, deren Körper durch jahrelange Feldarbeit gestählt waren, spürten anfangs alle Knochen.


  »Ach, sagt er das?«, meinte der Krieger. »Dann sehen wir uns ja nach dem Abendessen.«


  Boudicca lachte. Das tagelange Geschaukel auf dem Pferd war der Heilung ihres Rückens zwar nicht eben förderlich gewesen, doch ließ sie sich dadurch nicht entmutigen. »Nein, rufe die Stammesführer zusammen. Wir müssen jemanden in die Stadt schicken …« Sie hörte, wie ihre Stimme tiefer wurde, und schloss kurz die Augen, als sie erfasst wurde von jenem schwindelerregenden Taumel, der ihr sagte, dass die Morrigan in den Vordergrund ihres Bewusstseins drängte. »Wir müssen herausfinden, ob sie von unserem Vormarsch wissen, wie sie sich verteidigen wollen und ob sie Unterstützung angefordert haben.«


  Das unruhige Flackern in seinen Augen verriet ihr, dass Tingetorix die Gegenwart ihrer inneren Ratgeberin gewahrte. Er und die anderen erfahrenen Männer konnten über ihren Kenntnisreichtum in allen Bereichen der Kriegsführung immer wieder nur staunen. Mit jeder Stunde wurde die Verbundenheit der Icener-Königin mit der Großen Königin enger.


  Wenn die Morrigan in ihr war, dann spürte Boudicca nicht mehr die innere Leere, die Prasutagos in ihrer Seele hinterlassen hatte.


  »Jawohl, meine Königin.« Der Krieger verbeugte sich und ritt in kurzem Galopp davon, um ihrem Befehl zu folgen.


  Als sie auf den Weg kam, traf sie auf ihre Töchter. Auch sie waren körperlich wieder auf dem Damm.


  Rigana musterte ihre Mutter mit einem Stirnrunzeln. »Bringt er dir bei, wie man kämpft?«, fragte sie spontan. »Das will ich auch lernen. Nie wieder will ich einem Mann hilflos ausgeliefert sein.«


  Boudicca schüttelte den Kopf, doch aus Riganas Augen sprach etwas sehr Reifes. Dem Aufstand hatten sich auch junge Burschen angeschlossen, nicht viel älter und nicht viel größer als Rigana, die weit weniger Grund hatten, die Römer zu töten, als sie.


  »Und du? Was ist mit dir?« Sie sah Argantilla an.


  »Caw meint, ich bin noch zu klein für all das, könnte allenfalls die Bogenschützen mit Pfeilen versorgen«, sagte sie zaghaft. »Aber ich will alles tun, was ich kann …«


  Der kleine Junge, den Tilla damals in Colonia gerettet hatte, war im vergangenen Jahr zu einem stattlichen, vielversprechenden jungen Kämpfer herangewachsen und war nach wie vor ihr treuester Beschützer.


  »Komm bloß nicht auf die Idee, uns an irgendeinen sichereren Ort zu bringen  sofern es einen solchen überhaupt gibt angesichts der jetzigen Lage!«, sagte Rigana fest entschlossen.


  Boudicca seufzte. Da hatte sie wohl recht. Sollte dieser Aufstand scheitern, dann würden sie nirgendwo mehr sicher sein. Sie sah ihre Töchter an und spürte, wie der Zorn der Morrigan ihre Liebe wie auch ihren Schmerz verstärkte.


  »Na schön … dann lasst uns unserem Schicksal gemeinsam entgegengehen, was auch immer geschehen mag …«


  Nach drei Tagen Marsch erschien ein kleiner, humpelnder Mann in einer abgerissenen römischen Tunika im Lager. Boudicca war gerade dabei, Rigana im Umgang mit dem Schwert zu schulen. Sie wies sie an, das Schwert ausgestreckt zu halten und dabei bis zehn zu zählen, und folgte Crispus ans Feuer zum Wagen mit der Ausrüstung. Vor dem Wagen hatte man über Speere, die als Stützpfeiler dienten, eine dicht gewebte Stoffplane aufgespannt, um den leichten Nieselregen abzuhalten.


  Tingetorix war bereits dabei, den Mann zu befragen.


  »Meine Königin, dieser Mann bringt sowohl gute als auch schlechte Nachrichten«, verkündete er.


  Der Mann bekam vor Staunen große Augen, als Boudicca in den Schein des Feuers trat, und sie fragte sich, was er wohl über sie gehört hatte. Er verneigte sich ehrerbietig.


  »Große Königin, unter den Trinovanten war ich einst Grundbesitzer und ein namhafter Mann. Jetzt nennt man mich Tabanus, und ich bin Schuldsklave in Colonia. So wie viele dort  wir werden dir nach besten Kräften helfen.«


  Sie nickte. »Dann weiß man in der Stadt, dass wir kommen?«


  »Jawohl, meine Königin. Und es herrscht helle Angst. Es hat böse Omen gegeben  die Statue des Sieges ist vom Sockel gefallen, und im Theater sowie im Senatshaus hat man unheilvolle Schreie gehört. Irgendwer hatte eine Vision von einer verwüsteten Stadt am Meeresufer, und die Wasser wurden blutrot.«


  »Unsere Götter sind stärker als die der Römer, weil sie zu diesem Land gehören«, sagte sie sanft. Der leichte Schwindel, der das Bild vor ihren Augen etwas verschwimmen ließ, sagte ihr, dass die Göttin dankerfüllt bei ihr war. Cathubodva fand immer die richtigen Worte.


  Tabanus nickte. »Etliche hundert Männer haben sich in die alten Festungen zurückgezogen, und die Stadt ist voll von ehemaligen römischen Legionssoldaten, die jetzt alt sind. Man hat einen Boten zum Prokurator nach Londinium entsandt und einen weiteren zur Festung nördlich von Durovigutum.«


  Boudicca nickte. Die Römer hatten einen Vorposten errichtet, um den Weg durch das Sumpfland zu bewachen.


  »Ich weiß nicht, welche Truppe der Prokurator entsendet, aber Petilius Cerialis verfügt über die Neunte Legion und eine Kavallerie.«


  »Gehört er zu den Befehlshabern, die abwarten, oder eher zu denen, die sich unverzüglich in Marsch setzen?«, fragte die Königin.


  »Er gilt als Hitzkopf. Ich denke, sobald er seine Mannen zusammengezogen hat, macht er sich auf in die Schlacht.«


  Boudicca spürte, wie die Göttin überlegte. »Wie viele erfahrene Krieger haben wir in unseren Reihen?«, fragte sie. Die Morrigan war zwar die Große Königin und kannte sich als solche zweifelsohne gut aus in ihrem Königreich, aber sobald sie durch Boudicca handelte, war sie auf Informationen der Icener-Königin angewiesen. »Ziehe sie alle zusammen, auch alle guten Jäger unter ihnen. Tingetorix, ich will, dass du unsere schnellsten Pferde nimmst und nach Norden reitest. Sende Spähtrupps aus, um zu erkunden, über welchen Weg sie kommen, und dann greift aus dem Hinterhalt an. Das ist wichtig, damit der Feind euch nicht auf offener Ebene vor sich hat. Greift sie aus der Deckung an  mit Wurfspeeren, Pfeilen und Steinschleudern, beschießt sie auch von Bäumen aus.«


  »Verstanden.« Er warf einen kurzen Seitenblick auf Tabanus, bemerkte dessen Staunen über den großen Sachverstand der Königin und lächelte unter seinem grauen Schnurrbart. »Die Neunte Legion müsst ihr nicht fürchten, meine Königin.«


  »Die Römer haben ein Lager auf den Hügeln oberhalb der Meerenge errichtet«, sagte Ardanos. »Paulinus hat Männer aus zwei Legionen zusammengeschart. Sie werden dort oben ein oder zwei Tage ausruhen, um dann eine Überfahrt zu wagen. Ich habe Läufer ausgeschickt, um die Männer von den Gehöften zu holen. Jeder, der eine Waffe zu tragen imstande ist, wird in Kürze hier sein.«


  »Besser wäre es, die Soldaten würden gar nicht unser Ufer erreichen«, bemerkte Helve. Irgendwo hörte man nervöses Lachen. »Wir verfügen nicht über die gleichen magischen Kräfte wie die Meister der Versunkenen Insel, die mit ihren Klängen Steine zu bewegen vermochten, aber immerhin haben wir hier dreißig ausgebildete Sänger. Wir werden ein klangliches Schutzwehr gegen den Feind hochziehen. Geh jetzt und ruhe dich aus, solange das noch möglich ist …«


  Die Versammlung hatte sich zerstreut, und Lhiannon machte sich bedächtig auf den Weg. Würde das Strohdach auf dem Versammlungsgebäude bald in hellen Flammen aufgehen, oder würde dieser Ort den Heilern Schutz bieten, um die Verwundeten zu versorgen? Seufzend blickte sie sich um. Ersteres war weit wahrscheinlicher. Sollte es den Römern gelingen, die Enge Meeresstraße zu überqueren, dann würde das Heer, das sich aus geflohenen Britanniern formiert hatte, die Eroberung nicht aufhalten können.


  Hatte das Ritual, das sie am Schwarzen Teich vollzogen hatten, überhaupt etwas genützt? Gut, sie hatten den Energiestrom heraufbeschworen und ostwärts geschickt, aber er hatte den Feind bestenfalls nur aufgehalten. Würden sie mit ihrem Gesang mehr ausrichten können?


  Sie sollte sich schlafen legen, wie Helve sie geheißen hatte, aber die Anspannung, die sie mit jeder Faser ihres Körpers spürte, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Und im Haus der Priesterinnen, wo sie ihren Geist gegen Coventas Albträume und Elins Weinen wappnen musste, würde sie ohnehin keinen Schlaf finden. Doch ihre vor Anstrengung gerunzelte Stirn glättete sich, als sie ihrem inneren Gefühl nachgab, das den Gedanken ans Schlafengehen längst verworfen hatte, und sich aufmachte zum Heiligen Hain.


  Durch den Blätterwald der Eichen säuselte ein leiser Wind, und irgendwo in der Ferne krächzte ein Rabe. Am Heiligen Hain hatte sie stets Ruhe und Frieden gefunden, selbst zu Zeiten größter Angst und Seelenpein. »Heilige Göttin … heilige Göttin …« Eine leise Melodie klang aus ihrer Erinnerung herauf. Es war noch nicht ganz Abend. Sie schloss die Augen, öffnete dem Geist des Heiligen Hains die Türen ihres Bewusstseins.


  Doch was sie gewahrte, war ein anderer Geist, der zwar vertrauter war, aber auch sehr viel weniger friedvoll. Sie blinzelte und sah einen Mann in weißer Robe neben dem Altarstein sitzen. Sie zögerte, wehrte sich gegen die spontane innere Regung davonzulaufen. Er streckte ihr die Hand entgegen. Auf den ersten Blick hatte sie ihn nicht erkannt  in der Robe des Erzdruiden erschien er ihr wie ein Fremder. Jetzt wusste sie, wer vor ihr stand. Und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, sah er alt aus.


  »Nun sitzen wir wieder beisammen am Vorabend einer Schlacht«, murmelte er. »Und wieder wünsche ich mir nur das eine  die Gewissheit, dich in meiner Nähe zu haben …«


  Er könnte genauso gut fragen, ob ich mich hier und jetzt mit ihm vereinige, dachte sie säuerlich, und ich würde Nein sagen. Wenn das Feuer in ihm noch brannte, dann verstand er es hervorragend, es unter Kontrolle zu halten. Und was sie betraf, so ließ sich der Schutzpanzer, den sie um ihr Herz gelegt hatte, nicht mal eben an einem Spätnachmittag ablegen.


  »Was geschieht deiner Meinung nach, wenn sie kommen?«, fragte sie.


  »Dann steht unser magischer Geist gegen den Geist der Römer …«, sagte Ardanos gedankenvoll. »Ich muss die ganze Zeit an die Geschichten denken, die Brangenos über Vercingetorix erzählt hat, der Caesar nicht besiegen konnte, obwohl er sämtliche Druiden Galliens hinter sich hatte.«


  »Und jetzt hast du Angst, dass der gegenwärtige römische Befehlshaber seine Männer zu einem einheitlichen Geist zusammenschließt, der stärker ist als unserer?«


  »Das ist möglich. Wenn es ihnen gelingt anzulanden, dann fürchte ich, dass unsere Krieger nicht imstande sein werden, sie aufzuhalten. Lhiannon, ich will, dass du dich in Sicherheit bringst. Du sagst, dass ich mich als Erzdruide verändert habe. Das ist wahr. Ich muss sowohl Niederlage als auch Sieg erwägen. Coventa hat Visionen von einem Haus der Priesterinnen auf dem Festland inmitten eines Heiligen Hains mit dir als Führerin. Aber um diese Vision zu erfüllen, musst du am Leben bleiben.«


  Lhiannon schauderte, obwohl sich der Wind gelegt hatte. Die goldenen Strahlen der nachmittäglichen Sonne schillerten durch die Bäume. »Etwas Ähnliches hat auch Mearan gesehen, als sie auf dem Sterbebett lag.« Und die alte Hohepriesterin hatte Mona zudem im Blut ertrinken sehen. »Doch ich wage kaum, an diese Prophezeiung zu glauben, wo alle anderen zuvor uns schwer getäuscht haben …«


  »Mag sein.« Er nahm ihre Hand. »Aber, Lhiannon, wir haben jetzt nur noch die Hoffnung.«


  »Und was ist mit dir?« Sie drehte sich zu ihm. »Wirst du auch fliehen?


  »Solange unsere Priester ausharren, sind Helve und ich verpflichtet, ihnen beizustehen«, sagte er mit einem Seufzer. »So wie es im Augenblick aussieht, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass ich überleben werde. Aber ich sehe meinem Ende friedvoller entgegen, wenn ich weiß, dass du frei bist.«


  Und wie soll ich weiterleben, wenn ich weiß, dass du nicht mehr bist?, fragte sie sich. Plötzlich schien der Schutzpanzer um ihr Herz gar nicht mehr so undurchdringlich. Von einem Baum im Hain krächzte ein Rabe, und sein Ruf wurde erwidert.


  Auf dem Tor der mit Palisaden umgebenen kleinen Festung hockten Raben. Die Römer hatten sie einst errichtet, um den Verteidigungswall um Camulodunon überschauen zu können. Das Tor stand offen, die Garnison war geflohen. Erst vor fünf Tagen, dachte Boudicca, hatte sie sich mit ihren Männern von Dunford aus in Marsch gesetzt. Jetzt sah sie zu, wie ihr zusammengewürfeltes Heer den Weg hinabströmte, vorbei am römischen Wall, der einst die Mauern des Kaisers geschützt hatte, um mitten in den Ruinen der alten Feste Cunobelins ein Lager aufzuschlagen. Rings um die Stadt, deren rote Dächer vom nahen Hügel leuchteten, standen Zelte und Wagen bis weit ins Land hinein.


  Da sichtete sie Tabanus, der sich einen Weg durch die Menge bahnte, und bedeutete Eoc, ihn herbeizurufen.


  »Ich bin froh, dich unversehrt zu sehen.« Sie war überrascht gewesen, als der römische Schuldsklave der Trinovanten freiwillig nach Colonia zurückgegangen war, und umso überraschter war sie nun, da es ihm gelungen war, wieder zu ihnen zu stoßen.


  Tabanus zuckte mit den Schultern. »Mein Herr rennt durch die Gegend wie ein aufgescheuchtes Huhn, das in den Suppentopf soll. Und außer ihm passt keiner sonst auf mich auf. Einige der altgedienten Soldaten wollen die Hauptwege blockieren, doch wir haben das Gerücht gestreut, dass dies euch nur ermutigen würde, die Häuser entlang der Nebenwege zu überfallen, was sie dann zurückgehalten hat.«


  »Wie viele haben die Stadt verlassen?«, fragte Morigenos, der sich zu ihnen gesellt hatte.


  Tabanus zuckte wieder mit den Schultern. »Etliche … die anderen fürchten, euch viel leichter in die Hände zu fallen, wenn sie fliehen.«


  »Wie ist die Stimmung in der Stadt?«, fragte Boudicca, die auf einem Sack Getreide hockte. »Ohne Schutzmauern werden sie uns nicht standhalten können …«


  »Ihre Führer haben einst in den römischen Legionen gedient«, sprach die Göttin in ihr. »Sie glauben, dass kein Barbar Rom besiegen kann. Sie glauben, dass ihre Soldatenbrüder sie erretten werden …«


  Und? Werden sie das?


  »Hör zu, was die Raben sagen!«


  Boudicca lächelte, erinnerte sich an die Worte der Raben in ihrem Schlafmohntraum. Und schon hörte sie einen von ihnen von der Feste her laut krächzen, und irgendwo hoch am Himmel erwiderte ein anderer den Ruf. Sie sah hinauf, sah ihn auf sich zuschweben, über ihre rechte Schulter hinweg, und sah ein paar weiße Federn in seinen Schwingen.


  »Die Raben sagen, dass wir bald gute Nachrichten erhalten werden«, sagte sie laut. Und kaum gesagt, hörten sie vom Weg her das rasche Hufgeklapper eines schnellen Pferdes näher kommen. Eoc warf ihr einen unruhigen Blick zu, wie jedes Mal, wenn sie etwas kundtat, das sich gleich darauf zu erfüllen schien. Dann drehte er sich wieder um und wartete wie alle anderen, bis der Reiter in Sicht kam, gefolgt vom Hurrageschrei einer jubelnden Menge.


  »Wir haben sie vernichtend geschlagen!« Der Bote glitt vom Pferd, redete in einem fort. »Wir haben es so gehalten, wie du gesagt hast, meine Königin, und die meisten am Boden geschlagen. Der Befehlshaber jagte mit seiner Kavallerie davon, ohne Halt, bis sie ihren Vorposten erreichten, und dort wagten sie sich aus ihren Mauern kein Stück mehr heraus. Tingetorix befindet sich mit dem Rest auf dem Rückzug, aber er wollte, dass du so schnell wie möglich von diesem Sieg erfährst. Du kannst jetzt Colonia angreifen, wann immer du willst, meine Königin  es gibt dort kaum mehr einen, der dich aufhalten wird!«


  Boudicca nickte, während das Lager in ungeduldige Erwartung verfiel und die Wogen des Zornes immer höher schäumten. Sie nahmen Marsch auf Colonia, und je näher sie der Stadt kamen, umso mehr zerlumpte Männer vom Stamme der Trinovanten schlossen sich ihnen an, die keinerlei Waffen bei sich hatten außer Schaufeln und Hacken. Die Trinovanten hatten viel schwerer und viel länger gelitten als die Icener, und in ihren Augen loderte ein von blindem Eifer entfachtes Feuer. Sicher, wie sie in ihrem eigenen Land gewesen war, hatte Boudicca keinerlei Vorstellung davon gehabt, in welchem Ausmaß die Römer die Trinovanten für ihre eigene Unterjochung bezahlen ließen.


  Pollio ist zwar tot, doch die Männer, die ihn geschickt haben, die Männer, die mein Volk geschändet haben, weilen noch in der Stadt. Auch sie müssen sterben.


  Mit jedem Tag fanden sich mehr Männer ein, darunter auch immer mehr von kräftiger Statur und solche, die auch Waffen mit sich trugen. Sie brachten Vorräte mit sowie Handwerker, die Holz, Leder und Eisen zu verarbeiten wussten, und sie brachten Nachschub an Nahrungsmitteln. Es dauerte zwar ein bis zwei Tage, bis alles geordnet war, aber jeder Römer, der sich inzwischen doch zur Flucht aus Colonia entschlossen haben mochte, würde nicht weit kommen.


  


  Das Heer der Großen Königin,


  Bevölkert in Scharen das Feld -


  Sie führt sie an in den Krieg


  Einhunderttausend Mann


  Und jeden Tag mehr.


  Mit halb zugekniffenen Augen blickte sie hinüber zur Stadt auf dem Hügel. Zählt nur unsere Lagerfeuer, ihr Römer, und hört nur unsere Lieder … Lange lassen wir euch nicht mehr warten!


  »Auf was warten die?«, nuschelte Coventa.


  Lhiannon blinzelte über das Wasser, während die blanken Helme der Römer die nachmittäglichen Sonnenstrahlen zurückwarfen. »Es muss eine Menge Zeit kosten, so viele Männer zu ordnen«, murmelte sie mit trockenen Lippen. Und viele waren es in der Tat  am abschüssigen Ufer auf der anderen Seite der Meerenge blitzte es nur so von widerscheinenden Lichtpunkten.


  Die ersten Schlachtreihen hatten sie kurz nach Sonnenaufgang gesichtet, und bis zum Mittag hatten sich auch die Britannier formiert, um dem Feind dort zu begegnen, wo die Auen nach und nach in sumpfiges Gelände übergingen. Altgediente Soldaten vom Stamme der Durotriger und Siluren warteten zusammen mit Männern aus ganz Mona ab, allen voran die Druiden  die Priester in weißen Roben, die Priesterinnen in dunkelblauen.


  Hin und wieder spähte einer zu der Stelle, an der ein Bursche mit scharfen Augen Posten bezogen hatte. Dennoch waren sie wie vom Schlag gerührt, als es plötzlich so weit war und er zum Signal laut ins Hörn blies. Auch Lhiannon sammelte mit Mühe ihre geistigen Kräfte. Schließlich fand alles einmal sein Ende, ob ein gutes oder ein böses. Oder hatte sie etwa gedacht, sie würden hier ewig sitzen wie ein ruhmlos vergessenes Heer, bis sie zu Stein geworden waren?


  Um die Lage zu peilen, wagte sie sich vor bis an den Rand des Wassers. Ardanos war dabei, die Druiden zu versammeln. Wenn wenigstens Wolken am Himmel stünden, dann hätten sie mit ihren magischen Kräften versuchen können, einen Sturm gegen die Römer zu entfesseln, aber seit Wochen schon war der Himmel über Mona sonnenblau. Lhiannon nahm einen Schluck aus ihrem Wasserbeutel, behielt das Nass eine Weile im Mund, bevor sie es dann hinunterschluckte.


  Ardanos stand mit geschlossenen Augen da, um ihn sein Gefolge, welches das unsichtbare Schutzwehr verstärkte. Gegen einige wenige Angreifer würde es standhalten, aber nicht gegen die geballte Kraft Tausender. Auf dem Wasser bewegten sich dunkle Gebilde  ein Landungsboot der Römer hatte an der Küste losgemacht. Der Erzdruide wandte sich an die anderen.


  »Singt süß, meine Lieben«, murmelte er. »Singt so, wie die Kinder des Lir unter den Wellen singen, und baut die Mauer aus Klang auf!«


  Und süß und leise, so wie Ardanos es befohlen hatte, perlten aus dreißig Kehlen die ersten schwingenden Klänge. Lhiannon atmete langsam und leicht, ließ den Klang fließen, und so wie der Rhythmus sein Gleichmaß und seine Stärke gefunden hatte, goss sie ihn aus mit Worten und Willenskraft.


  Es war ein alter Zauber, so alt, dass die genaue Bedeutung der Worte unklar war. Nur ihr tieferer Sinn war geblieben. Die Stimmen trugen den schwingenden Klang hinaus aufs Wasser … das Wasser zitterte, flirrte … kräuselte sich, hob sich, wogte der Mauer aus Klang entgegen, um dann Tropfen für Tropfen als magischer Nebel aufzusteigen, der sich zu schreckvollen Gebilden ringelte und kringelte, die über das Wasser zogen.


  Völlig versunken im Klang, fühlte Lhiannon, wie die römischen Schiffe sich verirrten und hilflos in der Flut trieben. Ohne den Sinn darin zu begreifen, bemerkte sie, wie die Sonne sich langsam Richtung Westen schob. Doch neben dem magischen Klang des druidischen Schutzwehrs fing sie die Schwingungen einer weiteren magischen Kraft auf, die ebenfalls drängte, die Römer zu vernichten.


  Der Tag klang langsam aus, und mit ihm die Kraft der Druiden; die Kraft der Gegenseite hingegen erstarkte. Lhiannon versuchte, lauter und lauter zu singen, als zuerst eine, dann noch eine Stimme verstummte. Mittlerweile war es fast dunkel. Ein Druide nach dem anderen hatte aufgehört zu singen. Mit einem leisen, gequälten Schrei brach Coventa neben ihr zusammen. Lhiannon stockte der Atem, und auch sie verstummte nun jäh. Kurz darauf rissen auch die letzten männlichen Stimmen ab. Sie blinzelte und sah, wie einer der Krieger den wankenden Ardanos auffing.


  Rotes Licht flackerte auf, als jemand die aufgestapelten Stückhölzer in Flammen setzte. Im Feuerschein sah sie die zusammengesunkenen Gestalten der Druiden und hinter ihnen die Krieger mit gezückten Schwertern. Die kleinen Wellen fingen das Licht des Feuers ein, warfen rot glitzernde Punkte zurück, als ob bereits Blut fließen würde  und durch den dünner werdenden Nebel hallten Trommelschläge, und sie sah die Buge der römischen Boote, die sich immer weiter heranschoben.


  Lhiannon schluckte etwas Wasser hinunter und legte den Arm um Coventa. Einige der Druiden erhoben sich. Männer brachten andere in Sicherheit unter die Bäume. Lhiannon war erschöpft bis ins Mark, aber das war jetzt nicht wichtig.


  »Coventa, Mädchen, steh auf! Erinnere dich an das, was du gelernt hast! Atme!« Sprach sie zu Coventa oder eher zu sich selbst?


  Sie reichte den Wasserbeutel an eine Frau weiter, nahm zwei der Fackeln, die neben dem Feuer steckten, gab sie an Belina und Brenna und holte weitere. Von dem Dutzend Priesterinnen waren nur neun geblieben. Das musste genügen. Die Römer fürchten unsere Priesterinnen  dann sollen sie uns kennenlernen!


  Sie tauchte ihre Fackeln in das Feuer und hob sie hoch. Helve verzog die Lippen zu einem Lächeln, und gemeinsam führten sie die anderen bis vor die ersten Reihen der Krieger, wo sie sich in großzügigen Abständen nebeneinander aufstellten.


  Der Trommelschlag stockte, als die ersten Boote die dunkel gewandeten Priesterinnen sichteten. Doch hinter ihnen drängte bereits eine Vielzahl weiterer heran. Inzwischen konnte Lhiannon Gesichter erkennen, die in den Helmen steckten. Hinter den Priesterinnen hatte Ardanos die verbliebenen Druiden zusammengeschart, die mit heiseren Stimmen Flüche auf den Feind herabriefen. Auch Lhiannons Kehle war rau, aber sie brauchte nun nicht mehr zu singen, nur zu schreien.


  Als die ersten Buge auf dem seichten Schwemmland strandeten, eilten die Priesterinnen nach vorn, heulten wie die Furien, die die Römer so fürchteten. Die ersten Römer, die aus den Booten sprangen, schreckten zurück und tobten, als sie im Schlamm einsanken. Doch irgendein schlauer Befehlshaber hatte das Problem vorhergesehen und hielt Bretter bereit, die im nächsten Augenblick auf den weichen Boden klatschten. Den Männern, die nun vom Boot stiegen, flogen keltische Wurfspieße entgegen, deren sie sich auf wackeligen Beinen und mit erhobenen Schilden zu erwehren suchten. In dichten Reihen stießen sie langsam vor, und während andere von hinten nachdrängten, drehten die Boote bei und fuhren über die Meerenge zurück, um Nachschub zu holen.


  Als die ersten Legionssoldaten festen Boden erreicht hatten, preschten die Britannier vor.


  »Lhiannon! Helve! Rennt!« Ardanos Stimme übertönte das Getöse. »Jetzt müssen die Schwerter kämpfen!«


  Lhiannon warf ihre flammenden Fackeln in die Gesichter der Feinde und rannte.


  Der Gestank brennender Gebäude lag beißend in der Luft. Boudicca kannte diesen Geruch, da sie schon ein-, zweimal miterlebt hatte, wie das Dach eines Rundhauses Feuer fing  ein scharfer, stechender Geruch, ganz anders als der süße Duft von frischem Baumholz. Sie hatte den Angriff im Morgengrauen befohlen, dann, wenn das Stadtvolk vom langen Warten auf den Vorstoß der Britannier aller Voraussicht nach müde und weniger wachsam war. Und man hätte in der Tat meinen können, die ganze Stadt liege in Tiefschlaf, denn es hatte kaum Widerstand gegeben.


  Jetzt stand sie im Lichthof des großen Gebäudes, das zuvor die Stadtbeamten und den Befehlshaber beherbergt hatte, wenn dieser in der Stadt war. Das Licht der Nachmittagssonne offenbarte jede Menge zerborstene Ziegel, von Ruß geschwärzten Verputz und qualmendes Gebälk. Die Leichen der Bediensteten, die man zur Verteidigung zurückgelassen hatte, lagen verstreut in den Trümmern. Fetzen von verbranntem Pergamentpapier flatterten im Wind. Nur der Garten, wo sie einst mit der Frau des Befehlshabers angenehm plaudernd beisammengesessen hatte, war unversehrt, und die Göttin mit ihrem geheimnisvollen Lächeln blickte noch immer von ihrem Sockel.


  Ein Krieger wickelte ein Tuch um das Standbild, um es zu stürzen, doch sie winkte ab.


  »Von Göttin zu Göttin  ich danke dir …«, sagte ihre innere Stimme.


  Tascio bahnte sich einen Weg durch die Trümmer und verbeugte sich ehrerbietig vor Boudicca. »Meine Königin, Bituitos sagt, du sollst kommen …«


  Über der ganzen Stadt standen dicke Rauchwolken. Boudicca hoffte, dass die Männer daran dachten, sämtliche Häuser nach Waffen und Nahrungsmitteln zu durchsuchen, bevor sie sie in Brand steckten, und nicht nur Zierrat und Schmuck mitzunehmen. Die Straßen waren übersät von leeren Kisten und jeder Menge Schutt, dazwischen lagen Körper. Einige waren noch halb am Leben.


  Sie hatte Mitleid. Auf ihrem Marsch nach Süden hatte sie allerlei Geschichten gehört über Unrecht und Grausamkeit der Römer. Worüber sie sich nur wunderte, waren die wenigen Leichen, denn in der Stadt lebten über zweitausend Menschen. Natürlich waren die keltischen Sklaven und Diener geflohen, als die Icener vor der Tür standen  viele von ihnen hatten sich Boudiccas Horde sogar angeschlossen. Aber wo waren all die Römer und fremdländischen Sklaven hin?


  Eine Gruppe Trinovanten mit grimmigen Gesichtern trabte vorbei. Als sie an einem unversehrt gebliebenen Gebäude vorbeizogen, erschien an der Tür plötzlich ein Mann in römischer Tunika, hinter ihm zwei verschreckte, Keulen schwingende Sklaven. Der Mann selbst hielt ein Schwert in der Hand, während die Trinovanten nur mit Hacken und Heugabeln bewaffnet waren. Aber der Zorn auf ihrer Seite war größer als die Angst auf der anderen. Und schon hatten sie sich mit wildem Geheul auf ihn geworfen und auch die Sklaven zu Boden gerissen. Sie sah, wie sich die Arme der Angreifer hoben und niederfuhren, auch noch, als die Schreie ihrer Opfer längst verstummt waren. Und als sie schließlich aufhörten, hielt der Führer der Trinovanten ein Schwert in der Hand.


  Lachend stürmten die Männer das Haus, und wenig später hörte sie eine Frau schreien. Boudicca unterdrückte ein Schaudern, doch sie ließ sie gewähren. War es der Wunsch der süßen Rache? Immerhin hatten die Römer ihre Töchter vergewaltigt. Jetzt sollten die römischen Frauen leiden! Als sie sich umdrehte, nahm sie im Augenwinkel eine huschende Bewegung wahr. Sie rief laut, hob ihren Schild, als ein halbes Dutzend Männer auf den Weg stürmten und einen Keil zwischen sie und ihr Gefolge trieben.


  »Ho, eine Gladiatorin!«, brüllte einer und preschte auf sie zu, während die anderen beiden Tascio und die übrigen Männer herausforderten.


  Genau das hatte der römische Soldat auch Rigana zugerufen.


  Eine Welle des Zorns stieg in ihr hoch, nahm ihr Bewusstsein gefangen, und die Morrigan drang in sie, zog geschmeidig ihr Schwert und schlug dem Mann die Klinge aus der Hand. Das Lachen blieb ihm nicht einmal vor Furcht im Halse stecken, denn ehe er sich versah, wirbelte sein Schwert durch die Luft, segelte zurück und trennte ihm den Kopf ab.


  Als sie nach vorn stieß, um sich auf die anderen zu stürzen, entrang sich ihrer Kehle ein Laut, der zwischen Zornesruf und Rabenschrei lag. Mit einem gezielten Stoß stach sie einen von hinten nieder und hob den Schild, um einen Schlag gegen Tascio abzuwehren. Seine Gefährten hatten sich unterdessen der anderen bemächtigt.


  Sie standen da, keuchten schwer, lauschten den fernen Rufen und dem Stöhnen, als auch der letzte der Angreifer schließlich starb. Ganz langsam, als entsteige sie tiefen Wassern, kam Boudicca wieder zu sich. Ihr Arm zitterte wie eine Bogensehne, nachdem ein Pfeil abgefeuert war. Von der Klinge ihres Schwerts tropfte Blut. Danke …, dachte sie benommen, bückte sich, um das Blut an der Tunika eines der getöteten Männer abzuwischen, und spürte die beifällige Anerkennung der Göttin in sich. Tascio und die anderen starrten sie mit großen Augen an. Sie hätte ihnen erklären können, dass sie eine Woche lang ihre Muskeln für den Kampf gestählt hatte, doch am Ende war es die Göttin gewesen, die diese gebraucht hatte.


  »Gute Arbeit«, sagte sie. »Lasst uns weiterziehen …«


  Sie gingen in Deckung, als ein brennender Schuttregen vom Dach eines anderen Hauses auf sie niederging, und gelangten schließlich an eine Wegkreuzung. Ein paar Männer hatten Stricke um die große Bronzestatue gebunden, die Kaiser Claudius auf einem Pferd darstellte. Boudicca, die ihn kennengelernt hatte, bezweifelte, dass er öfter als ein paar wenige Male auf einem solchen Pferd gesessen hatte, schon gar nicht in voller Rüstungsmontur.


  Alles an diesem Standbild, bis auf die abstehenden Ohren, war eine weitere römische Lüge. Sie lächelte voll grimmiger Genugtuung, als die Männer sich anschickten, es vom Sockel zu wuchten. Doch all ihre zornerfüllte Gewalt kam nicht an gegen das solide gebaute Ding. Erst als sie einen Schmied aufgetan hatten, der die Bolzen freiklopfte, welche die Statue auf dem Sockel hielten, kam sie zu Fall.


  Boudicca sprang zurück, als sie auf den Boden krachte. Unter Triumphgeschrei schwang einer eine Axt, und schon war der Kopf abgetrennt und auf einen Pfahl gehievt, von wo aus er das Geschehen noch immer milde lächelnd verfolgte. Währenddessen kam Tascio um die Ecke, erblickte sie und grinste.


  »Wir haben sie gefunden«, rief er ihr entgegen. »Die Soldaten und die restlichen Leute haben sich im Tempel des Claudius verschanzt. Es wird eine Weile dauern, bis wir sie dort rauskriegen  das Ding ist aus Stein gemauert.«


  »Sichert alle Enden der Stadt«, antwortete sie ihm mit einem breiten Grinsen. »Lasst sie dort ruhig noch einen Tag schmoren, sollen sie weiter hoffen, dass die Legionen kommen, sie zu retten … und sich furchtvoll ausmalen, was wohl passieren wird, wenn niemand kommt.«


  FÜNFUNDZWANZIG


  Oakhalls brannte. Flammen quollen gen Himmel, ließen ihn gespenstisch leuchten, als hätte das Feuer die Sterne verschluckt. Unter dem Himmel, am Boden, tanzten Funken über die Wiesen, als Legionssoldaten mit Fackeln das Land durchkämmten. Ihr Befehlshaber hatte mehrere Einheiten ausgeschickt, um einen Kessel zu bilden, der sich immer weiter zuzog. Sie trieben Fliehende vor sich her wie Jäger das Wild auf der Jagd.


  Lhiannon lag in einer Höhlung unter einer Dornenhecke, wo ein Dachsbau eingestürzt war. Hin und wieder hörte sie Schreie und wusste, dass ein weiterer Flüchtling aufgestöbert worden war. War es eine Frau, hielten die Schreie länger an. Solange es Nacht war, würde sie ihre dunkle Robe gut tarnen  aber sobald es hell wurde, musste sie sich vorsehen. Das hatte sich Ardanos ja fein ausgedacht, dachte sie grimmig, aber so einfach war es nicht, sich in Sicherheit zu bringen. Wenn ihm wirklich daran gelegen wäre, dann hätte er gar nicht erst zugelassen, dass sie auf der Insel blieb.


  Auf Mona war jetzt wohl keine druidische Priesterin mehr sicher. Die Römer arbeiteten sich auf erschreckend methodische Weise immer weiter vor. Sobald sie das Gebiet um Oakhalls eingekesselt hatten, würden sie die ganze Insel durchforsten  das stand außer Zweifel. Und mittlerweile waren sie mit Sicherheit auch dahintergekommen, was es mit dem blauen Halbmond auf der Stirn einer Frau auf sich hatte  und die Tätowierung kennzeichnete sie als Priesterin, auch wenn sie sich ihrer blauen Robe entledigt hatte.


  Holde Göttin, halte Wacht über Caillean, betete sie. Wenn ich nicht nach Eriu zurückkehren kann, dann behüte du sie, lass sie frei sein! Am liebsten hätte sie sich mitten ins Gefecht gestürzt, um ihrem Leben ein schnelles Ende zu bereiten  wenn das Kind nicht gewesen wäre.


  Als sie am Ufer entlang geflohen war, hatte sie mit angesehen, wie Cunitor niedergestreckt und Brenna fortgeschleift wurde. Dass Ardanos noch am Leben war, kam ihr völlig unwahrscheinlich vor. So viele Männer und Frauen, die sie kannte, waren tot, und auch wenn sie den ein oder anderen nicht mochte, Achtung gebührte ihnen im Tode allemal. Sie fühlte sich schuldig, weil sie überlebt hatte, doch darüber konnte sie später noch grübeln  sofern sie den nächsten Morgen überhaupt erleben würde.


  Da hörte sie das Trampeln genagelter Sandalen und lateinisches Stimmengemurmel, und sie verharrte, blieb mucksmäuschenstill. Ich bin die Nacht … ich bin der Schatten …, dachte sie, verlangsamte ihre Atmung, kämpfte, um ihre Seele zu besänftigen. Hier seht ihr nichts  zieht weiter …


  Und mit einem Mal hörte sie, wie zwei Paar Füße immer näher kamen, ein gleichmäßiges Flüstern und ein dumpfes Schlagen, das sie nicht zuordnen konnte. Immer näher kamen die Geräusche. Durch die Grashalme erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf ein metallenes Schimmern, das sie gerade noch rechtzeitig als die Spitze eines Speers erkannte, der im nächsten Atemzug haarscharf an ihrem Kopf vorbeischoss.


  Bei aller druidischen Selbstbeherrschung  ein erleichtertes Keuchen konnte sie nicht zurückhalten. Einer der Römer fluchte, drehte sich um, und im nächsten Augenblick sprang ein Hase aus der Hecke, suchte mit langen Sätzen das Weite. Der andere lachte, und die beiden zogen weiter.


  Heilige Andraste!, dachte Lhiannon, da sie an die Göttin und das Totem von Boudiccas Sippe denken musste. Wenn ich das hier überlebe, dann schulde ich dir eine Opfergabe!


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie es wagte, sich zu rühren. Als sie schließlich den Kopf hob, war das Feuer in Oakhalls fast niedergebrannt. Doch etwas weiter östlich flammten neue Feuer auf. Und alle Zuversicht sank, als sie begriff, dass sie den Heiligen Hain in Brand gesteckt hatten. Der Anblick der brennenden Bäume versetzte ihr einen Stich mitten ins Herz, einen Schmerz, den sie bislang nicht zugelassen hatte. Sie weinte leise vor sich hin, sah den Flammen zu und wartete auf den Morgen.


  Die Asche in Colonia schwelte noch. Dann und wann krachte ein verkohlter Dachbalken nieder, oder ein letzter Tropfen Öl entfachte irgendwo neue Flammen. Fast zwanzig Jahre hatte es gebraucht, um diese einstige Hügelfestung der Trinovanten in eine geschmacklose Nachbildung Roms zu wandeln. Die Britannier hatten sie in nur zwei Tagen in Schutt und Asche gelegt. Colonia Victricensis, die Siegreiche, machte ihrem Namen keine Ehre mehr. Nur ein letztes Symbol der römischen Kaiserherrschaft stand noch, ein letztes Zeugnis der anmaßenden Selbstüberhebung der römischen Eroberer  der Tempel des vergötterten Claudius. Umgeben von Schutt und Asche ragte er empor, die steinernen Säulen erglühten im Lichtschein der Fackeln.


  Boudicca sinnierte über Götter und Menschen und war überzeugt, dass die Götter die Menschen als Medium nutzten, dass jeder menschlichen Seele ein göttlicher Funken innewohnte  und sie spürte, wie die Göttin, die derzeit in ihrer Seele wohnte, ihren Gedanken erheitert lauschte. Doch sollte man dem Gott huldigen, nicht dem Menschen. Aus Ahnen mochten Gottheiten werden  wie die, an deren Gräbern ihr Volk bis heute Opfergaben niederlegte , aber das dauerte seine Zeit. Natürlich konnten auch die Römer dem vergötterten Claudius ihre Ehre erweisen, ihm ein Grab und einen Tempel errichten, aber dann bitte schön in seinem eigenen Land. Ihn hier anzubeten und zu verehren war eine Beleidigung ihres Volkes und Götterlästerung obendrein.


  Das Gebäude war unbeschädigt, bis auf ein paar Schrammen an der mächtigen Bronzetür, an der die Geschosse abgeprallt waren. Wenn sie sich innerlich frei von Vorurteilen machte, dann konnte Boudicca sogar die anmutige Schönheit in der baulichen Ebenmäßigkeit würdigen. Prasutagos hätte wahrscheinlich geweint beim Gedanken, das Bauwerk zu zerstören  und sie war einmal mehr froh, dass er das nicht mehr erleben musste. Ihr selbst tat es nicht im Mindesten leid darum. Es galt, die dicken Mauern zu durchbrechen, hinter denen sich halb Colonia verschanzt hielt -Männer, Frauen, Kinder, Soldaten aus der Festung sowie weitere zweihundert Mannen, die der Prokurator aus Londinium geschickt hatte.


  »Es gibt keine Möglichkeit, die Mauern von außen in Brand zu setzen«, sagte ein knorriger, kleiner Mann mit fehlenden Vorderzähnen, der einst als Zwangsarbeiter beim Bau des Tempels mitgeholfen hatte. Boudicca drehte sich zu ihm um und begriff erst da, dass er schon eine ganze Weile auf sie eingeredet hatte. »Die Mauern sind von außen ringsum mit Stein verkleidet, hm? Und die Türen mit Bronze. Aber das Dach …« Er spähte nach oben. »Das Dach ist nur mit Ziegeln gedeckt. Und das weiß ich bestimmt, immerhin habe ich mir fast das Kreuz gebrochen, um die Dinger alle dort hinaufzuschaffen. Also, reißt die Ziegel los! Darunter liegen prächtige Holzbalken, die gewiss gut brennen. So lässt sich das Ding ausräuchern  wie ein Dachsbau. Dann kommen die ganz von selbst aus ihren Löchern!«


  Die Männer ringsum nickten. Boudicca spürte, wie Cathubodva sich bemerkbar machte. Ein Rabe rief, setzte sich auf den bronzenen Adler auf der Spitze des Tempeldaches, als wolle er ihnen den Weg weisen.


  »Ich höre dich …«, murmelte sie und wandte sich dann an die Männer. »Ja  greift an!« Während die Männer ihre eigens erbauten Leitern herbeibrachten und nach allen Seiten um das Gebäude ausschwärmten, kam ihr der Gedanke, dass kein Mensch je etwas errichten kann, was ein anderer nicht mutwillig zu zerstören vermag. Ziegel klirrten, als die Männer sie vom Dach klopften und nach unten warfen, sich immer weiter durch die gebrannten Tonscherben fraßen, bis das Dach aussah wie ein wollener Behang, den die Motten erobert hatten. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Dachbalken zum Vorschein kamen.


  Von drinnen ertönten Schreie, als jemand Pfeile durch die Öffnungen schoss. Dann zogen die Männer krügeweise Olivenöl nach oben, gössen es über das Balkenholz, bevor sie die mit Harz und Lein verschmierten Steckhölzer in die Balken klopften und sie schließlich in Brand steckten. Das restliche Öl leerten sie durch die Löcher im Gebälk und schickten einen flammenden Pfeilhagel hinterher  als Vorhut gewissermaßen.


  Die Angreifer eilten über die Leitern wieder nach unten, während die weißen Rauchwolken sich langsam schwarz verfärbten und kurz darauf helle Feuerzungen aufloderten.


  »Brenne, Claudius«, flüsterte Boudicca. »Nie und nimmer hätte dir dein eigenes Volk einen derart prächtigen Scheiterhaufen bereitet, dir nie so viele Opfer dargebracht!« Ein solch großes Freudenfeuer hatte Britannien nie zuvor gesehen  nicht einmal zum Mittsommerfest.


  Durch den dumpfen, rollenden Hall der Flammen konnte sie Schreie hören.


  »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, sagte einer der Männer.


  Drinnen wurde es ständig heißer und gefährlicher, da immer mehr flammende Bruchstücke aus dem Gebälk niederschlugen. Schwarzer Rauch quoll aus dem Dach, der sich auch im Innern bereits ausgebreitet haben musste, zumal sich das Feuer von unten an den Balken entlangfraß, auf denen noch Ziegel saßen.


  Da ertönte ein lauter Ruf  die Bronzetüren an der Vorderseite des Tempels gingen auf.


  »Endlich!«, rief Bituitos und preschte los. »Wie es scheint, wollen sie wie Männer sterben!«


  Soldaten erschienen in der Tempeltür, hielten ihre Schilde so, dass sie halb den eigenen Körper schützten und halb den schwertführenden Arm ihres Nebenmannes. Die Klingen schnellten vor und zurück  wie die Zunge einer Natter. Für einen kurzen Augenblick gelang es ihnen, die angreifenden Britannier abzuwehren, doch hinter ihnen drängten die Massen hinaus. Im Nu hatten die Britannier sie umzingelt und griffen auch von hinten an, sodass viele vom bloßen Gewicht der Massen erdrückt wurden. Wer zurückzuweichen und zu fliehen versuchte, wurde mitgerissen oder im Gewühl der Menge niedergetrampelt.


  »Zurück! Zurück!«, schrie jemand. »Wir brauchen Platz zum Töten!«


  Hoch oben kreisten die Raben, ließen sich auf der erhitzten Luft treiben. Wolken glühten im Licht der untergehenden Sonne, als stünde der ganze Himmel in Flammen. Selbst vom Rand des Platzes aus konnte Boudicca die Hitze spüren, während die Flammen höher und höher schlugen. Die Angreifer zerstreuten sich und ließen einen verkeilten Haufen von Körpern zurück. Das Blut, das die Tempelstufen bedeckte, leuchtete im Licht des Feuers umso röter. Noch immer erschienen vereinzelt Römer am Tempeleingang. Auch eine Frau mit einem Kind im Arm kam heraus, die sich vor den hellen Flammen wie ein dunkler Schattenriss abzeichnete. Sie drehte sich um und ging wieder hinein.


  Nach ihr erschien niemand mehr. Boudicca rang mit sich, um das Bild dieser Frau aus dem Kopf zu bekommen, sagte sich immer wieder, dass auch sie eine Römerin sei und damit den Tod verdient habe. Der Wind drehte, wehte ihr den beißenden Rauch und den würgenden Gestank von verbranntem Fleisch in die Nase; schützend zog sie sich den Umhang vors Gesicht und fühlte sich einen kurzen schrecklichen Augenblick lang zurückversetzt nach Dun Garo, wo sie Prasutagos auf dem Scheiterhaufen brennen sah. Auch die Männer und Frauen im Tempel waren Ehemänner und Ehefrauen … Römer … Qual und Schmerz ergriffen sie, aber im allgemeinen Tumult hörte niemand ihr Stöhnen.


  Eine jubelnde Menge umringte sie. Sie konnte nicht wegrennen. »Helft mir«, wisperte sie, aber selbst Eoc, der neben ihr stand, hörte sie nicht.


  Nur die Göttin, die wie eine dunkle Flut in ihr aufstieg, erkannte ihre Qual, teilte sie und nahm sie auf, zog einen sanften Schleier zwischen Boudicca und die Welt. Wie ein Beobachter aus weiter Ferne sah sie zu, wie mächtige Steine barsten, von den Mauern platzten, bis nur noch die brennenden Stützpfeiler, das tragende Skelett des Tempels, standen. Und dann waren auch sie verschwunden. Nun sah Boudicca sich in einem goldenen Land und schaute Prasutagos zu, der eine Mauer baute.


  Unterdessen weilte Cathubodva in Colonia und beobachtete, wie der Tempel des Claudius in Flammen aufging. Nur die Fassade des Gebäudes stand noch. Und als auch sie ins Wanken geriet, brachen die Männer in hellen Jubel aus. Ganz kurz war der Adler auf dem Firstbalken als scharfer Schattenriss vor den Flammen zu sehen, dann geriet er in den Wirbel einer dicken Wolke und stürzte nieder.


  Die Hörner der Kelten schmetterten triumphierend, doch wurden ihre Klänge übertönt vom Jubelgeschrei der Menge. Und mitten unter ihnen stand die Göttin und weinte Boudiccas Tränen.


  Lhiannon fuhr erschrocken aus dem Schlaf. Sie lag noch immer unter der Dornhecke. Ihr Herz pochte wie wild, und sie versuchte herauszufinden, welche neue Gefahr sie aufgescheucht hatte. Der Tag war bereits angebrochen, aber die Sonne hatte sich noch nicht über die Berge auf dem Festland geschoben. Von Oakhalls her vernahm sie lautes Rufen und dann den harten Ton einer römischen Trompete, der wieder und wieder erschallte. Sie zuckte zusammen, als sie sich rührte und bei jeder Bewegung sämtliche Schürfungen und Schrammen spürte. Sie spähte durch die Blätter.


  Noch immer lag schwarzer Rauch über Oakhalls und dem Heiligen Hain. Auf dem Spielfeld der Schüler sammelten sich die Soldaten, immer mehr, während die Trompeten bliesen und bliesen. Lhiannon verkroch sich wieder in ihr Loch, als zwei Soldaten schnellfüßig vorbeistapften. Vielleicht waren es die gleichen, die sie am Abend zuvor um ein Haar entdeckt hätten. Jetzt machten sie offenbar keine Jagd auf Flüchtige. Aus ihrem Gemurmel zu schließen, waren sie genauso verwirrt wie sie selbst.


  In der Geschwindigkeit, mit der sich der ungeordnete Haufen von Männern zu geordneten Reihen formierte, lag eine Anmut, die beunruhigend war. Nie würde man Britannier sehen, die Haltung annahmen und stillstanden wie Standbilder, wenn ein Befehlshaber vorüberging. Während sie zusah, trafen weitere Soldaten ein. Sie zogen wohl auch die Außenposten ein. Aber warum? Sicherlich wollten sie die Insel erneut nach Flüchtigen durchkämmen, wenn es richtig hell war.


  Lhiannon verfolgte das Geschehen den ganzen Morgen über, aber es kamen keine weiteren Soldaten mehr. Kurz vor Mittag bliesen die Trompeten erneut, und die Römer marschierten in exakt formierten, geschlossenen Reihen ans Ufer. Als auch der Letzte von ihnen verschwunden war, begann Lhiannon zu weinen, ließ allen Tränen freien Lauf, die sie sich in der langen, schrecklichen Nacht verbissen hatte. Und als sie aufgehört hatte, kroch sie aus ihrem Loch und machte sich auf zur Heiligen Stätte der Druiden, oder vielmehr zu dem, was davon noch übrig war.


  Der beißende Gestank von verkohltem Stroh lag in der Luft. Lhiannon zog sich den Schleier vors Gesicht, doch das nützte nicht viel. Als sie näher kam, konnte sie einen Übelkeit erregenden Hauch von verbranntem Fleisch riechen und den stechenden Gestank von Blut. Die Balken der Pforte lagen verkohlt am Boden, doch bevor sie in Brand gerieten, hatte jemand die druidischen Zeichen zerhackt, die ihnen magische Kraft gegeben hatten. Die angerichtete Verwüstung dahinter lachte dem hellen Sonnentag Hohn und Spott.


  Du liebe Göttin, hab Gnade, dachte sie benommen. Bin ich die einzige Überlebende?


  Stocksteif blieb sie stehen, als sich irgendetwas bewegte, aber es war nur ein Rabe, der mit den mächtigen Schwingen schlug und vom Kadaver eines Hundes flog, der zur Gemeinschaft gehört hatte.


  Als sie tief ausatmete, rührte sich etwas vor ihren Augen, das sie zunächst für einen Knäuel Lumpen gehalten hatte  es war Belina. Ganz langsam heftete sich der Blick der Priesterin auf Lhiannon, und in ihre Augen kehrte Leben zurück. Auf der Wange hatte sie blaue Flecken und an den Armen deutliche Fingerabdrücke.


  »Lhiannon … du lebst …« Sie kräuselte die Lippen, mühte sich um ein Lächeln.


  »Was ist denn mit dir passiert?« Lhiannon kniete sich neben sie.


  »Nicht schlimmer als erwartet, bis auf den Schlag auf meinen Kopf.« Belina zuckte vor Schmerz zusammen, als Lhiannon ihr auf die Beine half. »Hilf mir, ihren Schmutz wegzuwaschen. Dank sei der Göttin, dass ich keine Jungfrau mehr war.«


  Und wie ist es wohl denen ergangen, die noch Jungfrau waren?, fragte sich Lhiannon. War ein schneller Tod das beste Los, auf das sie hoffen konnte?


  Im Bach lag eine tote Kuh, halb im und halb aus dem Wasser, aber das Wasser rann kalt und klar. Als sie sich gewaschen und getrunken hatten, fühlten sich die beiden Frauen besser. Lhiannon überlegte sogar, ob sie nicht noch irgendwo etwas Essbares auftreiben könnten. Sie gingen zurück zu den Häusern und nahmen sich der grausamen Aufgabe an, die Toten festzustellen. Einige der älteren Druiden hatten beschlossen, in den Häusern zu verbrennen. Elin war neben der Hütte gestorben, in der sie ihre Kräuter aufbewahrte. Mandua schien ein Messer gefunden und sich selbst getötet zu haben, nachdem die Römer über sie hergefallen waren.


  Und überraschenderweise waren einige sogar noch am Leben.


  Lhiannon war gerade dabei, eine klaffende Wunde am Bein einer jüngeren Druidin abzubinden, als sie auf weiteres schmerzliches Stöhnen aufmerksam wurde. Aus ihrem Gesicht wich alles Blut, als sie aufsah und Ardanos erblickte, gestützt auf Bendeigids Arm. Oder war es sein Geist? Noch nie hatte sie in so kummervolle Augen geblickt.


  Er hatte überall Schrammen und Beulen, schien aber ansonsten unverletzt. Er öffnete die Lippen, doch es kam kein Ton heraus.


  »Setz dich«, sagte Bendeigid sanft und führte ihn zu einer Bank, die irgendwie unbeschadet geblieben war. »Wie du siehst, bist du nicht der Einzige, der überlebt hat …« Sein leerer Blick traf auf die starrenden Frauen. »Und dass er noch lebt, ist ein Wunder«, sagte er. »Er war drauf und dran, sich in die Schwerter der Römer zu werfen  wenn ich ihn nicht weggezogen hätte. Die letzte Nacht haben wir fast die ganze Zeit im Wasser verbracht. Er hat mich verflucht, aber ich habe ihm das Leben gerettet. Wir werden ihn nämlich noch brauchen, damit er uns führt, wenn wir wieder kämpfen …«


  »Nein«, flüsterte Ardanos. »Nie wieder. Wir können Rom nicht besiegen.«


  »Wenn du wieder genesen bist, mein Herr, dann wirst du das anders sehen«, erwiderte Bendeigid, aber Ardanos schüttelte weiter den Kopf.


  »Sind die Soldaten alle weg?«, fragte Lhiannon. »Ich habe gesehen, wie sie sich formiert haben und davonmarschiert sind …«


  Bendeigid nickte. »Kurz nach Tagesanbruch sahen wir ein weiteres Boot die Meerenge überqueren. Ein Bote stand an der Reling. Und kaum war das Boot auf den Ufersand gelaufen, eilte er flink wie ein Hase den Weg hinauf. Kurz darauf hörten wir die Trompeten. Sie sind weg  weiß die Göttin, warum.«


  »Irgendetwas ist passiert …«, sagte Belina mit ruhiger Stimme. »Unser Zauber hat gewirkt. Nur nicht … rechtzeitig …«


  »Halbwegs rechtzeitig für uns, um wenigstens einigermaßen davonzukommen!«, sagte Lhiannon so munter sie konnte. »Bis zum Abend hätten sie auch den Rest von uns gefunden.«


  »Wo sind die anderen?« Bendeigids Gesicht verfinsterte sich, als er die zahllosen Leichen sah. »Wo ist die Hohepriesterin? Der römische Abschaum hat keine Gefangenen mitgenommen  es können doch nicht alle tot sein …«


  Hinter dichtem Weidegeäst, dort, wo die Mädchen einst an einer Biegung im Fluss einen Schrein für Brigantia errichtet hatten, fanden sie Coventa. Sie war splitternackt, kauerte vor dem Altar und schlotterte am ganzen Leib. Ihre weißen Glieder waren blutüberströmt. Bendeigid lief auf sie zu, doch Lhiannon hielt ihn zurück.


  »Geh und finde etwas, womit wir sie bedecken können …«


  Ganz sacht kniete sie sich neben sie.


  »Es ist alles gut, meine Liebe, du bist in Sicherheit  wir sind da …«


  Coventa schlug die Augen auf und brachte sogar ein Lächeln zustande. Belina hielt ihr den Wasserbeutel an die Lippen, sie trank gierig und legte sich mit einem Seufzer nieder.


  »Warum haben sie das getan?«, flüsterte sie. »Ich wollte nie einen Geliebten, aber ich habe erlebt, wie die Frauen immer darauf brannten, zum Beltane-Feuer zu gehen … Ich dachte, wenn Mann und Frau zusammenkommen, dann ist das ein freudvolles Erlebnis. Das hier aber war ein Haufen wilder Tiere!«


  »Coventa, das waren sie auch …«


  »Als sie meinen Körper verletzten, zog ich alle Kräfte zusammen, um nichts zu fühlen  aber mein Geist schaffte es nicht, gegen ihre wilde Raserei anzukommen. Und die ganze Zeit brüllten sie  dabei fluchen Tiere nicht, Lhiannon!«, rief sie. »So wie man sagt, ist die Gabe, Visionen zu haben, abhängig von der Jungfräulichkeit  aber das ist nicht wahr …«, fuhr sie fort. »Ich sehe seither in einem fort Bilder, aber nur schlimme  Blut, eine brennende Stadt, überall Leichen …«


  Lhiannon zuckte zusammen. Wohl wahr, man sagt, das Orakel müsse Jungfrau bleiben, dachte sie. Aber warum? Weil die Vereinigung des Körpers bei einer Seherin an die Vereinigung der Seele gebunden war?


  »Diese Bilder waren in den Köpfen der Männer, die dich geschändet haben«, sagte Belina. »Lass sie los …«


  »Das geht nicht …« Coventa schüttelte den Kopf. »Die Männer, die ich gesehen habe, gehörten zu unserem Volk, und Boudicca war bei ihnen, schwang ein blutiges Schwert.«


  »Der Wunsch ist Vater ihrer Phantasien«, murmelte Belina. »Boudicca hat sie einmal beschützt, als sie noch ein junges Mädchen war. Also ruft sie sich ihr Bild jetzt wieder her.«


  Lhiannon war sich da nicht so sicher. Für Boudicca jedenfalls konnte sie nichts tun, denn sie wurde jetzt hier gebraucht.


  »Es war Boudicca, aber es war nicht …« Coventa stammelte weiter. »Ich sah die Gestalt eines großen Raben, der sich hinter ihr erhob, mit Blut an Schnabel und Klauen …«


  Die Herrin der Raben stakte durch das Trümmerfeld von Colonia, leitete die Lagerung der geplünderten Vorräte, die Verteilung der beschlagnahmten Waffen und wies den Männern, die noch immer zu ihnen stießen, einen Lagerplatz zu. Ob Königin oder göttliche Person  niemand stellte ihr Recht, sie zu führen, in Zweifel. Boudiccas Hofstaat hingegen drängte sie, auszuruhen, zu essen und zu schlafen  aber vergeblich. Die Nacht zog vorüber und ein neuer Tag herauf.


  Als auch dieser sich dem Ende zuneigte und die Sonne fast versunken war, kam Brangenos zu ihr, begleitet von Rianor. Hinter ihnen standen Rigana und Argantilla, betrachteten ihre Mutter mit besorgtem Blick. »Meine Königin, wie ist dein Befinden?«, fragte der ältere der beiden Druiden vorsichtig.


  Es war offensichtlich, dass er wusste, zu wem er sprach. Warum kam er nicht gleich zur Sache?


  »Sehr gut  wie könnte es auch anders sein nach einem solchen Fest?« Sie lachte. »Oder wolltest du fragen, wie es meinem Pferd geht?«


  Verwirrt sah man sich an, da die Königin den ganzen Tag lang auf den Beinen gewesen war, doch schließlich antwortete Brangenos.


  »Sehr wohl, meine Königin, aber du bist eine viel zu gute Reiterin, als dass du dein Pferd bis zur Erschöpfung treiben würdest.«


  »Das ist wohl wahr.« Sie richtete ihr Bewusstsein nach innen, spürte wunde Füße und einen schmerzenden Rücken. Man hatte sie die ganze Zeit mit Bier versorgt, während die Raben sich am Festschmaus gelabt hatten. Ihr Blick schweifte durch das Lager, wo alles so weit in Ordnung schien. Sie sah Brangenos an und wusste, dass sein freundlicher Tonfall beim nächsten Wort umschwenken und er ihr eine Ruhepause befehlen würde. Und matt und müde, wie ihr Körper war, könnte sie sich nicht einmal dagegen wehren.


  »Möchtest du, dass ich sie jetzt verlasse?« Die Göttin in ihr schmunzelte.


  »Bitte, meine Königin, gehe zurück in dein Zelt.« Brangenos warf einen kurzen Blick in die gespannten Gesichter der umstehenden Menge.


  Vielleicht hatte er ja recht. Es war wohl das Beste, hier und jetzt vom Pferd zu steigen und die Britannier im Glauben zu lassen, dass es Boudicca war, die sie führte.


  »Mutter  wir brauchen dich noch«, sagte Argantilla, und der Klang ihrer Stimme riss Boudicca aus ihrer geistigen Abwesenheit, und sie kam wieder zu sich.


  »Ja … es wird Zeit …« Sie lehnte sich an den älteren Druiden, ließ sich vom jüngeren am Arm nehmen, erschlaffte mit jedem Schritt ein wenig mehr, bis sie schließlich, auf beide gestützt, ihr Zelt erreicht hatte.


  »So hast du es dir gewünscht, nicht wahr?«, lachte die Göttin leise. Dann schloss Boudicca die Augen, und sie war weg.


  Sie hatten Coventa ins Ratsgebäude gebracht, wo sie nun friedlich schlief. Belina blieb zurück, um auf sie aufzupassen, während die anderen sich noch einmal aufmachten, um Helve zu suchen. Sie fanden sie am Heiligen Hain.


  Der äußere Ring des Baumkreises war verbrannt, doch in der Mitte waren die Stämme der großen Eichen nur angesengt und die Blätter verkohlt. Helve saß mit dem Rücken gegen den Altarstein, ein römischer Speer hatte ihre Lende durchbohrt. Halsring und Armringe, die ihren Rang kennzeichneten, hatte sie noch um, doch die blaue Robe war von dunklem Blut durchtränkt.


  »Sie hatten Angst, sie zu berühren«, sagte Bendeigid langsam. »Sie hat sich absichtlich an diese Stelle gestellt, und ich könnte schwören, dass sie einen Fluch gegen sie ausgestoßen hat. Deshalb wurde ihr Körper nicht geschändet.«


  Er trat zurück, fuchtelte unruhig mit den Fingern, als sich der dunkle Stoff der Robe plötzlich bewegte. Und Lhiannon erstarrte, deutete darauf …


  »Sieh doch  das Blut  es ist noch rot  sie lebt!«


  Bendeigid ging auf sie zu, rief sie bei ihrem Namen, aber Helve zeigte keine Reaktion.


  Auch Ardanos richtete sich auf, sichtlich bemüht, seine Haltung als Erzdruide anzunehmen, und kniete sich dann neben sie.


  »Helve  ich rufe dich. Von dem Ort, an dem dein Geist jetzt wandelt, rufe ich dich zurück. Öffne deine Augen, meine Liebe, und antworte mir …«


  Da wogte plötzlich ein Schauder durch die starre Gestalt der Priesterin, und sie schlug die Augen auf. Aus ihrer Wunde quoll neues Blut. Ganz langsam lenkte sie den Blick auf Ardanos.


  »Mein Lieber …«, hauchte sie, doch sie zuckte zusammen, als ob selbst diese noch so winzige Bewegung ihr unerträgliche Schmerzen bereitete. »Ich wusste … du würdest kommen.«


  Selbst jetzt, dachte Lhiannon bei sich, sprach aus Helves Stimme nicht Dankbarkeit, sondern Stolz.


  »Helve, du bist verwundet. Wir müssen diese Klinge aus deinem Körper ziehen.«


  Die Priesterin hob eine Braue. »Ich sterbe«, entgegnete sie. »Hör mir zu … und … zieh dann den Speer.« Sie wurde still, atmete sacht. »Ich habe Nodona den Kuss … den Weihekuss gegeben … sie soll Hohepriesterin sein …« Sie zupfte an ihrem Halsring herum, »… bis Lhiannon aus Eriu … zurück ist.« Dann holte sie noch einmal tief Luft, erzitterte und schloss die Augen.


  »Helve, ich bin hier!« Lhiannon nahm die kalte Hand der Frau.


  »Sie denkt, ich hasse sie.« Helves blasse Lippen kräuselten sich. »Sie war gut … nur gut. Und ich hatte Angst.«


  »Nein … ich habe dich doch verstanden …« Lhiannon bemühte sich, nicht einfach daherzureden. »Du hast alles gut gemacht.«


  Eine Hohepriesterin sollte im Kreise ihrer Frauen sterben. Aber außer Belina war keine in der Verfassung, zum Heiligen Hain zu kommen, selbst Nodona nicht, die noch immer an ihren seelischen Wunden litt, obgleich ihr Körper, von der Vergewaltigung abgesehen, kaum Blessuren davongetragen hatte.


  »Ich habe den Heiligen Stein … gerettet.«


  Nahm Helve überhaupt wahr, dass Lhiannon zugegen war? Hinter ihnen hatte Bendeigid begonnen, den Gesang anzustimmen, der einer Seherin den Übergang in die Jenseitige Welt erleichterte. Helve schlug noch einmal die Augen auf und blickte angestrengt auf Ardanos. »Mein Lieber … ich bin bereit. Ziehe … diesen verdammten Speer … heraus!«


  Ardanos zitterte, aber als er zu singen begann, klang seine Stimme fest: »Du bist nicht dieser Schmerz … du bist nicht dieser Körper … von allen Schwüren, die dich banden, sei nun frei. Du bist Licht, du bist Freude, die nicht sterben kann. Erstehe, du Heilige, auf den Schwingen des Morgens. Eile westwärts, bis auf die Inseln der Gesegneten. Dort ruhe, bis die Zeit gekommen ist, in einen Körper zurückzukehren. Ich, der Erzdruide von Britannien, entlasse dich. Gehe in Frieden, Helve. Du hast die Erlaubnis dazu …«


  Helves Augen waren geschlossen. Und Ardanos Gesicht war schlohweiß geworden, aber seine Hand war ruhig, als er den Schaft kurz hinter dem Speerkopf packte, ihn langsam aus der Wunde zog und sich ein heller Blutschwall ergoss. Helves Körper zuckte, kämpfte und erschlaffte schließlich. Einen kurzen Augenblick lang war es Lhiannon, als sehe sie einen glänzenden Nebelschleier über der stummen Gestalt, aber vielleicht war es nur das Licht, welches die Sonne durch die Bäume schickte. Dann war er fort.


  »Eigentlich müsste auch ich hier neben ihr liegen«, keuchte Ardanos. »Was hat uns all unsere Weisheit und magische Kraft genützt? Oakhalls gibt es nicht mehr. Wir sind gescheitert.« Und dann begann er zu weinen.


  Colonia lag in Schutt und Asche, nur vereinzelt schwelten noch ein paar Feuer. Die meisten Bewohner waren verbrannt, einige hatte man an die verkohlten Balken ihrer Häuser genagelt als Warnung, und an der kleinen römischen Festung zierten aufgespießte Köpfe die Spitzen der Torpfosten. Seit vier Tagen feierten die Britannier schon ihren Sieg, trunken vom römischen Blut wie vom römischen Wein, das beides in Strömen geflossen war.


  Boudicca saß vor ihrem Zelt in einem kurulischen Stuhl der Römer aus Elfenbein und Gold und hörte den Stammesführern zu, die sich auf den Stühlen rings um das Feuer rekelten. Boudicca saß überraschend weich und behaglich  eine Wohltat, zumal ihr noch etliche Knochen wehtaten.


  »Die Stadt des Sieges, so hieß sie einst!«, rief Segovax. »Jetzt ist es die Stadt der Opfer!«


  »Dies ist die älteste römische Siedlung in Britannien«, sagte König Corio. »Zumindest war sie das …« Er grinste. Der König der Dobunni war zusammen mit mehreren Stammesführern aus den Gebieten der Catuvellaunen eingetroffen, während Boudicca geschlafen hatte. »So schnell wird das keiner mehr wagen!«


  »Wenn sich das ganze Volk zum Aufstand erhebt«, meinte Boudicca, »kann kein Eroberer ein Land besetzt halten. Aber wir Britannier müssen zusammenstehen, wir alle müssen die Römer angreifen  und wir müssen die Festungen ebenso wie die Städte einnehmen.«


  Nachdem Boudicca eine ganze Nacht und einen halben Tag durchgeschlafen hatte, warteten ein halbes Dutzend Stammesführer der Cantiacer und der Catuvellaunen auf sie. Sie war überrascht, mit welch hoher Achtung ihr die Männer begegneten und zuhörten. Was auch immer die Göttin getan hatte an jenem Tag, nachdem der Tempel des Claudius niedergebrannt war  es hatte ihrem Ansehen offenbar nicht geschadet.


  Mit einer Handbewegung bedeutete sie Rigana, mit dem Weinkrug herumzugehen, und unterdrückte dabei ein unwillkürliches Verlangen nach Bier. Ihr Kopf fühlte sich zwar so an, als sei er so gründlich klar gespült wie das Ufer nach der Flut, und auch der stetige Druck, den die Anwesenheit der Göttin verursacht hatte, war fast weg. Aber trotzdem hatte sie das dumpfe Gefühl, dass gewisse Dinge wie Bier oder Blut sie möglicherweise zurückbringen könnten. Der Tag, an dem sich ihre Sinne verwirrt hatten und sie in geistiger Abwesenheit geschwebt hatte, hatte ihren Töchtern einen mächtigen Schrecken eingejagt. Sie durfte sich fortan nicht der Versuchung hingeben, sich ohne Not an die Göttin zu verlieren. Aber wenigstens, so dachte sie, schien Cathubodva ihr diese Weisheit hinterlassen zu haben.


  »Wir verfügen über genügend Kriegspfeile, um damit alle Stämme zu versorgen, und sie sind noch rot von römischem Blut. Wir brauchen vier weitere Heere, die so groß sind wie dieses hier, um die römischen Legionen niederzumetzeln und den Römern ein für alle Mal zu zeigen, dass Britannien eine Grube ist, in die sie Gold und Männer werfen können, so viel und so lange sie wollen  aber voll wird sie nie sein.«


  »Eine Opfergrube«, murmelte Brangenos. »Ein Opfer für die Götter …«


  Bei diesen Worten fühlte Boudicca in ihrem tiefen Innern den Flügelschlag eines Raben. Die Göttin ist noch nicht satt, dachte sie, und sogleich wehte ihr der Gestank von fauligem Aasfleisch, der die Luft erfüllte, umso stärker in die Nase.


  Wind kam auf, blies durch den Heiligen Hain und trug den Geruch von Rauch mit sich, obgleich inzwischen vier Tage vergangen waren. Doch verglichen mit dem Gestank, der noch immer über den Ruinen von Oakhalls hing, war der Geruch von verbranntem Holz geradezu annehmlich. Von den Druiden, die bis zuletzt an dieser Heiligen Stätte geblieben waren, hatte nicht einmal die Hälfte überlebt. Sie sangen den Totengesang für all diejenigen, deren Leichen nun brannten. Einige der Überlebenden, dachte Lhiannon, als sie Coventa sah, die mit verhangenem Blick dem Lichtspiel in den Blättern folgte, werden sich körperlich wieder erholen; ob jedoch auch ihre seelischen Wunden heilen würden, da war sie sich nicht gewiss.


  »Oakhalls gibt es nicht mehr«, sagte Ardanos. »Der Zauber ist dahin.« Und dafür hatte er zuletzt selbst gesorgt, als er sie anwies, die letzten Reste der Gebäude einzureißen, um den Totenscheiterhaufen entfachen zu können. »Wir werden den Römern nichts hinterlassen, über das sie triumphieren können, wenn sie zurückkommen, was sie sicherlich werden.«


  Sein Gesicht zeigte ein nervöses Zucken, das zum ersten Mal einen Tag nach dem Angriff aufgetreten war. Doch trotz aller Energie, mit der er den Abriss und das Begräbnis leitete, war er schwer verletzt  ein wandelnder Verwundeter, in Lhiannons Augen.


  »Und wohin sollen wir jetzt gehen?«, fragte sie ihn sanft. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen. Am Tag, nachdem die Römer abgezogen waren, waren ein paar Nachbarn gekommen und hatten Vorräte gebracht. So hatten sie wenigstens etwas zum Anziehen und zum Essen, obgleich es ein seltsamer Anblick war, die Druiden in naturfarbene Wolle und Leinen gekleidet zu sehen, anstatt in weißen und dunkelblauen Roben.


  »Wir müssen uns bis auf Weiteres zerstreuen. Wir kommen aus verschiedenen Stämmen  es wird das Beste sein, wenn wir die Mitglieder aus unserer Gemeinschaft aufsuchen, die bei den Stämmen geblieben sind, und ihnen auftragen, den Verwundeten auf entlegenen Gehöften einen sicheren Unterschlupf zu bereiten, wo sie in Ruhe gesunden können.«


  Derweil unsere Priesterinnen nur abwarten können, ob der Samen, den die Römer ihnen in den Schoß gepflanzt haben, Früchte trägt, dachte Lhiannon grimmig. Belina sprach bereits davon, die daraus entstandenen Söhne großzuziehen, damit sie Rache nähmen. Und von allen geschändeten Frauen war sie noch diejenige mit dem gesündesten Verstand. Gebrochen sind wir alle auf die ein oder andere Art … bleibt nur abzuwarten, ob unsere Wunden je wieder heilen werden.


  Einer nach dem anderen teilte mit, wo er möglicherweise Unterschlupf finden könnte.


  »Ich habe keine Familie mehr im Land der Cornovi«, sagte Lhiannon, als sie an der Reihe war. »Aber ich kann im Sommerland unterkommen. Ich werde mit Coventa und meinem Ziehkind nach Avalon gehen.«


  »Und wer weiß, vielleicht kehren wir eines Tages wieder hierher zurück«, überlegte Belina. »Einer der Fischer hat etwas aufgeschnappt, als die Soldaten abgezogen sind. Im Osten soll ein Aufstand im Gange sein  im Land der Icener und Trinovanten. Deshalb sind die römischen Legionen so Hals über Kopf abgerückt. Vielleicht ist das der Aufstand, auf den wir gewartet haben, bei dem sich alle Stämme Britanniens als einer erheben.«


  Lhiannon versteifte sich, als ein Strom der Erkenntnis sie erfasste. Natürlich  Boudicca war auf irgendeine Weise darin verwickelt. Und sie zuckte plötzlich vor Erbitterung, als ihr die Lage mit all den vielen Verwundeten gegenwärtig wurde. Ardanos hatte recht  Oakhalls war verloren und damit auch die Macht der Druiden. Vielleicht gehörte sie von nun an zu jenen, die den Kampf noch nicht aufgegeben hatten …


  »Ist es möglich, dass der Aufstand durch uns Zeit gewonnen hat?«, fragte der alte Brigomaglos. »Zu glauben, dass wir wenigstens etwas bewegen konnten, würde meine Seelenpein erleichtern.«


  »Nun, ein Wunder ist möglich, das will ich nicht leugnen«, sagte Ardanos mit trockener Stimme. »Aber wir wollen nicht hoffen, dass dies die Zeit ist, die unser Volk zu einer Einheit geführt hat, die es zuvor zu bilden nicht imstande war.« Er schüttelte den Kopf. »Nein  wir werden untertauchen und alles tun, um zu überleben. Lasst die Römer ruhig denken, wir wären zerschlagen, bis wir einen Weg gefunden haben, mit ihnen in Sicherheit zu leben.«


  »Werden wir fortan keine Druiden mehr sein?«, fragte Belina. »Unsere Hohepriesterin ist immerhin tot.« Ihr Blick wanderte zu dem Blutfleck, der noch immer am Heiligen Altarstein prangte.


  »Sie sagte, Nodona solle ihr nachfolgen«, warf Brigomaglos ein.


  »Aber wird sie dazu in der Lage sein?«, fragte Belina.


  Lhiannon blieb stumm. Zu viele in dieser Runde wussten von den Spannungen zwischen ihr und Helve. Wenn sie jetzt etwas sagte, mochte das nur allzu leicht missverstanden werden. Zudem konnte sie den Anblick der goldenen Ringe nicht vergessen, die wie Fesseln schwer an Helves Armen hingen. So viele Jahre hatte sie davon geträumt, Hohepriesterin zu sein, aber nie erkannt, wie sehr sie ihre Freiheit liebte.


  »Ist das wichtig, solange wir keinen Ort haben, an dem wir unsere Zeremonien abhalten können?«, fragte Brigomaglos. »Und bis wir einen gefunden haben, hat sich das Mädchen erholt. Wenn sie diese Marter überlebt und fähig ist, die Macht der Göttin zu tragen, dann wird sich Helves Wille erfüllen. Wenn nicht  werden wir neu wählen.«


  Einige der anderen stimmten zu. Ardanos sah Lhiannon an, als wolle er etwas sagen, aber sie schüttelte den Kopf. Gut möglich, dass sie es irgendwann bedauern würde, wie viel Macht die Priester für sich in Anspruch nahmen, aber im Augenblick konnte ihr das nur recht sein. Erkannten sie denn nicht, dass jetzt alles vom Aufstand der Icener abhing? Sie jedenfalls hatte Coventas Vision verstanden. Boudicca trug die Macht der Morrigan in sich. Sollte Boudicca ihr Ziel erreichen, dann würde niemand mehr die Macht der Priesterinnen infrage stellen. Aber sollte sie scheitern, dann war alle Hoffnung dahin.


  SECHSUNDZWANZIG


  Boudicca lachte, hielt sich mit einer Hand fest, als der Streitwagen unter ihr holperte, und fuchtelte mit der anderen wild mit dem Speer. Es war ein alter Speer, einer von vielen, den sie nach dem Angriff auf Colonia mitgenommen hatten. Die Lederverzierungen waren zwar stark erneuerungsbedürftig, aber eine anregende Erinnerung an vergangene Ruhmestaten.


  Tascio, ihr Wagenlenker, duckte sich fluchend und riss die Köpfe der Pferde mit einem Ruck herum, um Riganas Streitwagen auszuweichen, was Boudicca auf die Seite warf. Einen festen Stand zu finden war schwierig  direkt vor ihr saß Tascio auf dem flachen Trittbrett, und zur Seite hin klemmten Schild und Speere am Weidegeflecht des Wagenrahmens, sodass kaum Platz blieb zu stehen.


  Die Menge jubelte, als sie im leichten Galopp umherritten. Der Anblick eines Streitwagens rief die Erinnerung an alte Triumphe wach  Grund genug, um für die Radkränze neues Eisen zu biegen und die Lederbespannungen zu erneuern. Auf einem Streitwagen daherzukommen betonte Boudiccas Rolle als Kriegsführerin. Einen der restaurierten Wagen hatte sie ihrer älteren Tochter überlassen, allerdings nur unter der Maßgabe, dass Calgac, der Wagenlenker, sie beim ersten Anzeichen einer echten Gefahr sofort in Sicherheit brachte. Doch bevor sie den Umgang mit den Wagen nicht sicher beherrschten, würden sie auch nicht in einer Schlacht zum Einsatz kommen.


  Boudicca beneidete Rigana um ihre Gelenkigkeit, als sie an ihr vorbeipreschte. Sie war zwar durch ständiges Laufen und Reiten ganz gut in Form, doch mit der Wendigkeit einer Fünfzehnjährigen konnte sie nicht mithalten.


  »Gleichgewicht halten! Nicht festhalten!«, rief Tingetorix. Sein verletztes Bein hielt ihn ans Pferd gefesselt, doch den anderen zurufen, was sie falsch machten, konnte er allemal.


  Die Ledergurte, an denen das schwankende Holztrittbrett aufgehängt war, knarzten und quietschten, während die Räder über den unebenen Boden dahinbretterten. Bis her hatte Boudicca nur schwankende Boote erlebt, doch das hier war weit schlimmer  sie fühlte sich, als bebten Sumpflöcher unter ihren Füßen. Als sie beim nächsten Schlenker gegen den Querrahmen flog, konnte sie Cathubodva lachen hören. Die Göttin tanzte auf diesem wilden Ritt wie ihre Raben auf dem Wind. Der Mensch Boudicca jedoch fand festen Halt nur auf festem Boden. So verlockend es auch war, der Göttin die Zügel zu überlassen, sie wusste aus der Erfahrung, dass kräftige Muskeln ihr als Reiterin sehr zugutekamen.


  Als kleines Mädchen hatte sie es geliebt, ihren älteren Brüdern bei den Übungsstunden mit den Streitwagen zuzusehen. Dubi war sogar auf der Achse bis zum Gabelgelenk gelaufen, an welches die beiden Pferde gespannt waren, hatte den Speer geworfen, sich umgedreht und war zurückgerannt. Und dabei hatte er meist auch noch das Ziel getroffen. Einen Treffer zu landen war in einer Schlacht nicht die große Schwierigkeit  solange man ein Geschoss in die richtige Richtung abfeuerte, traf es zwangsläufig irgendwen.


  Tascio drehte den Wagen, und für einen kurzen Augenblick gelang es ihr, sich auf den Fußballen zu halten, egal, in welche Richtung das Trittbrett gerade sprang. Doch dann spürte sie einen plötzlichen Krampf im Bein.


  »Aauu …«, keuchte sie, als sie den Wurfspeer zurück in die Halterung schob und sich bückte, um ihr Bein zu reiben.


  Als sie wieder stehen konnte, sah sie Riganas Wagen herbeidonnern. Das Mädchen stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und schwenkte den Speer mit einem lachenden Grinsen, das ihre Mutter lange an ihr vermisst hatte. Boudicca winkte ihr zu und drehte sich dann um, als jemand nach ihr rief.


  »Für heute ist es genug, Tascio  kehr um.« Sie bog sich gerade, als er die Pferde wendete und auf die Traube von Leuten zuritt, die sich am Rand versammelt hatten. Dabei gab sie sich alle Mühe, das Bild der mutigen Kriegerkönigin vor ihnen aufrechtzuerhalten und sich nicht anmerken zu lassen, wie dankbar sie war, die Übung mit gutem Grund beendigen zu können.


  Vom Streitwagen aus konnte sie den Großteil des Lagers überschauen, das seit dem Fall von Colonia einem fröhlichen Sammelplatz glich, auf dem sich allerlei Stämme zum Lugos-Fest eingefunden hatten. Auch Krieger kamen, diesmal aber samt Familien, zudem Barden und Kaufleute. Überall herrschte buntes Treiben  es wurde gesungen, und kleine Wettspiele im Kräftemessen oder sonstige Geschicklichkeitsspiele wurden veranstaltet. Eine unbeschwerte Heiterkeit erfüllte die Luft.


  Doch die Männer, die sie erwarteten, waren ganz und gar nicht in heiterer Festtagsstimmung.


  »Sind die Späher zurück?«, fragte sie. Nach der Niederlage der Neunten Legion hatte sie Männer ausgeschickt, um sämtliche römischen Festungen zu beobachten, insbesondere die im Osten, wo der Befehlshaber die Zwanzigste und die Vierte Legion postiert hatte, sowie im Südosten, wo die Zweite Legion stand. Eine Truppe von der Größe ihres eilends zusammengewürfelten Heeres konnte sich nicht unbemerkt in Marsch setzen  sie war überrascht, dass die Römer bislang nicht wieder angegriffen hatten.


  Die Gruppe machte Platz, um einen erschöpften Mann vorzulassen. »Ich bin nach Osten geritten, meine Königin, wie du befohlen hast. Musste aber nicht weiter als bis zu dieser neuen Festung am Großen Weg, die sie Letocetum nennen.«


  »Ist die Zwanzigste Legion im Anmarsch?«


  »Jawohl, mit der Vierten gleich dahinter, aber die wird noch eine Weile unterwegs sein. Die war nämlich auf Mona, meine Königin. Dort haben sie die Heilige Stätte der Druiden in Schutt und Asche gelegt und jeden Druiden getötet, den sie finden konnten!«


  »Frevel!«, tönte es einhellig. »Die Götter werden zurückschlagen …«


  Boudicca schloss die Augen, hielt sich am Rand des Wagens fest, während ein schreckerfülltes Raunen durch die Menge wogte. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie selbst erlebt, welch große Verheerungen ein Feuer in einer Stadt anzurichten vermochte. Nur zu lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie Flammen aus den kreisförmig angeordneten Gebäuden und im Heiligen Hain gen Himmel loderten. Was war wohl mit Belina, Coventa und all den anderen geschehen, die sie liebte? Sie betete zu den Göttern, dass Lhiannon noch in Eriu in Sicherheit war.


  »Die Götter werden in der Tat zurückschlagen«, wiederholte sie, wobei ihr heiße Tränen aus den Augen schossen. Sie zog den Wurfspeer aus der Halterung und streckte ihn hoch in die Luft. »Mein Arm ist meine Waffe! Und eure …« Sie schwang den Speer über der Menge. »Jede Faust, die eine Schwertklinge halten kann, ist eine Hand der Götter. Und wir werden Rache nehmen!« Lautes Zornesgeschrei tönte ihr entgegen, und sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss.


  »Die Zwanzigste Legion wird noch Wochen unterwegs sein«, fuhr der Bote fort. »Ich habe die Nachricht von der Kavallerietruppe, die vor drei Tagen mit dem Feldherrn Paulinus kam. Sie nahmen sich kaum Zeit zum Essen und Schlafen, denn es ging sogleich auf frischen Pferden weiter Richtung Süden nach Londinium.«


  »Werden sie versuchen, die Stadt zu halten?«  »Wo will er genug Männer herbekommen?«, fragten alle durcheinander.


  Bislang war Boudicca unentschlossen, in welche Richtung sie ihre Truppen als Nächstes führen sollte. Doch nach dieser Nachricht wusste sie, was sie zu tun hatte.


  »Ich weiß nicht, was er tun wird«, sagte sie aufgebracht, »aber was wir zu tun haben, ist klar! Geht und verbreitet die Nachricht lauthals im Lager! Füttert eure Tiere noch einmal ordentlich und packt sodann die Wagen! Morgen werden wir Marsch auf Londinium nehmen. Und wenn wir Glück haben, dann treffen wir dort auch auf die Schlächter von Oakhalls!«


  Das Schiff schaukelte auf und ab, während ein böiger Wind es in Richtung Sommerland trieb. Die Begräbnisse waren drei Tage her, doch noch immer hing über Oakhalls starker Brandgeruch. Erst als sie ein gutes Stück draußen auf dem Wasser waren, war auch der letzte Hauch davon mit dem frischen Seewind verflogen, und Lhiannon bemerkte, wie sehr sie inzwischen an den Gestank gewöhnt gewesen war. Selbst Coventa schien aufzuleben, obwohl ihr am Morgen noch speiübel gewesen war.


  Aber erging es ihr wesentlich besser? Die blauroten Berge jenseits der Küstenlinie glitten vorbei wie im Traum. Das Meer glitzerte in der hellen Luft, und der Himmel war eine einzige blaue Wohltat. In alten Tagen hätte Lhiannon gesagt, dass die Götter die Reise gesegnet hätten, aber gegenwärtig tat sie sich schwer zu glauben, dass ihnen überhaupt etwas daran lag.


  »Ich wünschte, wir könnten für immer auf dem Meer sein …«, murmelte Coventa, »… zwischen den Welten.« Sie war noch immer still und blass, und die Visionen kamen jetzt nur nachts, als Träume. »Niemand weiß, wo wir sind … niemand kann uns erzählen, was wir zu tun haben. Ich dachte, man hätte dich verbannt, und war ganz traurig, dass du nicht mit uns in Sicherheit bleiben konntest. Aber ich fange langsam an zu erkennen, warum du so lange Zeit fort von uns verbracht hast.«


  »Das war nicht nur eine angenehme Zeit«, bemerkte Lhiannon. »Ich litt oft Hunger, fror oder war in Gefahr, aber es stimmt schon  ich hatte nicht auf Schritt und Tritt die Druiden um mich, die mir sagten, was ich zu tun hätte.«


  »Ich war sehr naiv«, sagte Coventa ruhig. »Ich war wie ein wilder Vogel, der gefangen in einem Käfig aufgezogen wurde, und als die Tür zur Freiheit aufging, wusste ich nicht, wie man fliegt. Ich bin nicht vorbereitet auf diese neue Welt, in die wir jetzt hineingezwungen werden. Aber du bist es, Lhiannon. Ich hoffe, du wirst dich nicht von Ardanos wieder einfangen und in einen Käfig stecken lassen. Er hat Angst  und da hat er vielleicht auch recht , die Welt könnte noch viel böser sein, als ich mir das je vorgestellt hätte. Sollte es jemals wieder einen Ort geben, an dem unsere Priesterinnen zusammen leben können, dann wird er ihn wohl zu einer Festung machen.«


  Ardanos würde nie … Doch ihr Gedanke riss ab. Dem Ardanos, den sie geliebt hatte, wäre nie und nimmer eingefallen, mit so harter Hand zu herrschen, aber die Römer hatten seine Seele verändert.


  »Die Welt folgt ihrem eigenen Lauf, sie gehorcht nicht unserem Willen«, führ Coventa fort. »Wir können nichts tun, außer zu versuchen, den Göttern zu dienen.«


  »Ja, den Göttern! Wenn ich glaubte, dass all dies nach ihrem Willen war, dann würde ich sie verfluchen …« Lhiannon stockte jäh, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, wie lange sie ihre innere Verzweiflung unterdrückt hatte. »Entweder sie hassen uns, oder sie haben keine Macht  so wie die Dinge liegen. Alles, was wir getan haben, um sie günstig zu stimmen, hat es nur noch schlimmer gemacht  soweit ich das sehen kann …«


  Ihre Stimme klang zwar weich, aber Coventa sah sie bestürzt und zugleich überrascht an. Ich bin Priesterin, sagte sie sich. Und als solche sollte ich den Glauben hochhalten … Das jedenfalls hatte sie stets getan, seit dem Tag, da man ihr die Sichel der Göttin zwischen die Augen auf die Stirn tätowiert hatte.


  »Was willst du von mir hören?« Die Worte platzten unwillkürlich aus ihr heraus. »Soll ich dir erzählen, dass alles wieder gut werden wird? Das wird es nicht! Nicht …«


  Ihre Kehle schmerzte so sehr, dass sie kein Wort mehr hervorbrachte. Während all der Zeit des Krieges und Unheils war sie viel zu beschäftigt gewesen mit der Not ringsum, dass sie kaum darüber nachgedacht hatte, wie verwickelt die ganze Lage war … Aber nun, auf diesem sonnenbeschienenen Meer, hatte sie jegliche inneren Schutzwehre abgebaut und war verloren. Sie schlug die Hände vors Gesicht und wurde von heftigem Schluchzen geschüttelt.


  Nach einer halben Ewigkeit, wie es ihr schien, spürte sie weiche Arme sie umschlingen. Coventa hielt sie fest, wiegte sie, so wie das Meer das Schiff wiegte. Und sogleich versiegten ihre Tränen.


  »Danke«, flüsterte sie. »Ich habe aufgehört …« Auch sie drückte Coventa ganz fest und merkte, wie sie sich entspannte. Für sie aber war die Heiterkeit des Tages gewichen.


  Lhiannon verstand nun, warum einige Druiden sich in die Einöde zurückziehen, um in der Natur, fernab in einer Höhle an einer heiligen Quelle, ihr Dasein zu fristen. Obgleich der Reigen der Jahreszeiten seine eigenen Unheile bereithielt, gab es in der Natur eine zugrunde liegende Ordnung, die einem eine gewisse Sicherheit schenkte. In der Welt der Menschen jedoch konnte sie eine solche nirgendwo erkennen.


  Boudicca hörte tumultartiges Geschrei, das aus nächster Nähe kam und eher von wilden Tieren als von Menschen zu stammen schien. Die weiße Stute, auf der sie saß, tänzelte unruhig und spitzte nervös die Ohren, und Bogle knurrte warnend, als ein weiterer Trupp vorüberzog. Zwei Männer trugen Köpfe von Römern auf ihren Speeren vor sich her, die anderen Säcke mit Beute und Vorräten. Das Gewirr aus Häusern, Läden und Lagern, das am nördlichen Ufer der Tamesa aus dem Boden geschossen war, schien sich unter dem abendlichen Himmel zusammenzukauern. Man konnte die Spur der vorrückenden Britannier am Zug der Raben ausmachen, die ihnen durch die Stadt gefolgt waren.


  Londinium war wie Colonia unverteidigt. Decianus Catus war nach Gallien geflohen, als Colonia gefallen war, und sein Stab, darunter auch Cloto, war mit ihm gegangen. Sie hatten den Feldherrn um nur zwei Tage verfehlt. Paulinus hatte wenigstens einen Versuch unternommen, die Stadt räumen zu lassen. Geblieben waren nur jene, die fest entschlossen waren, ihr Hab und Gut bis zuletzt zu verteidigen, sowie diejenigen, die zu alt oder zu schwach waren. Und die starben nun anstatt all derer, die es mehr verdient hätten, als die Britannier eine Straße nach der anderen durchpflügten.


  Boudicca hatte den Befehl erteilt, die Stadt nicht niederzubrennen, ehe sie nicht alles von Wert geplündert hatten. Die meisten in ihrem Gefolge hatten Nahrungsmittel gebracht. Auf keinen Fall konnten sie riskieren, dass ihre Vorräte zur Neige gingen, bevor sie den Feldherrn eingeholt hatten. Ohnehin war die Mehrzahl dessen, was in den Lagerhäusern zu finden war, den Britanniern von den Römern als Steuerzahlung abverlangt worden. Von daher verschaffte es ihr umso mehr Genugtuung, sich die Dinge nun zurückzuholen  als Begleichung des Verlusts.


  Als sie um die Ecke bogen, wurde das Geschrei lauter. Boudiccas Begleittrupp zügelte die Pferde, als sie einen verkeilten Haufen von kämpfenden Männern erblickten. Der Schrei einer Frau durchstieß das Stimmengewirr wie eine Klinge ein Herz. Unwillkürlich trieb Boudicca die Stute vorwärts und sah Klingen blitzen, als die Angreifer auseinanderstoben. Soweit sie das an ihrer äußeren Gestalt erkennen konnte, waren die Angreifer Männer aus ihren Reihen; ihre Gesichter waren in diesem Augenblick allesamt vom gleichen zornerfüllten Ausdruck geprägt.


  Hinter der zersplitterten Tür eines Hauses stand ein Römer, der sich als Schutzschild einen Tisch vorhielt. Kurzerhand hob ein Britannier eine Axt und haute den Tisch entzwei, sodass die Splitterstücke wie Kleinholz davonflogen, während die anderen ihn mit Speeren traktierten. Boudicca erkannte den Mann mit der Axt  einen ehemaligen Kleinbauern, der in Schulden geraten war und zurückgeschlagen hatte, als die Römer gekommen waren, um sein Land zu beschlagnahmen. Er selbst hatte fliehen können, doch die Römer hatten seine Frau gefangen genommen und sie in die Sklaverei verkauft.


  Der Römer in der Tür taumelte, als einer der Speere sein Bein durchbohrte, ein weiterer Axthieb niederging und den zertrümmerten Tisch durch die Luft schleuderte. Alle griffen gleichzeitig nach ihm, packten ihn und zerrten ihn hinaus auf die Straße, wo die roten Klingen wild durch die Luft schwangen, auf und nieder stießen. Mit einem Holzkeil schlugen sie die Tür ein, drückten sie nach innen. Und die Römerin begann laut zu schreien.


  Aus der Türöffnung stürmte ein kleiner Junge, doch sein dünnes Wimmern verstummte jäh, als ihn jemand niederschlug und seinen kleinen Körper zur Seite warf. Die Männer schleiften seine Mutter auf die Straße, rissen an ihrer Tunika und zwangen sie nieder. Boudicca sah ihre verzweifelten, weiß geränderten Augen über einer sie erstickenden Männerhand.


  »Wenn du versuchst, sie aufzuhalten, dann hast du sie gegen dich.« Das war die Stimme der Göttin in ihr, als sie gerade den Mund öffnen wollte, um etwas dazwischenzurufen. Die weißen Glieder, die direkt vor ihren Augen vor Angst zuckten, verschmolzen mit der Erinnerung an Argantillas Körper, als die Römer sie niedergeworfen hatten.


  Wir sind nicht besser als sie, nicht wahr?, schrie ihr Geist.


  »Es geht hier nicht um Lust, sondern um Macht …«


  Hilf ihr! Das Bild verschwamm vor ihren Augen, während der innere Zwist ihre Sinne verwirrte und ihr Bewusstsein trübte. Sie spürte, wie das Pferd unter ihr sich in Bewegung setzte, als sie einem der Männer den Speer entriss. Und dann war es Cathubodva, die auf das unfehlbare Ziel losging  es war ihre Macht, die den Speer an der Schulter des Schänders vorbei und mitten hinein in das Herz seines Opfers stieß.


  Nun walte du, Göttin, dachte sie verzweifelt. Wenn das alles so sein muss, dann will ich es nicht mit ansehen.


  Und diesmal löste sie sich bereitwillig von ihrem Bewusstsein und fand die Gnade der Morrigan, die sie samt ihrem Schmerz unter ihre dunklen Schwingen nahm.


  Als sie weiterzogen, floss in den Rinnen der Straßen Blut, und die Raben schrien. Selbst die Begleittrupps der Königin hielten Abstand zu der, welcher sie folgten  denn die ruhige klare Stimme, die Anweisungen gab, wo sie nach Wertvollem suchen sollten, erklang mit einem Nachhall, der übermenschlich war, und der Geist, der sie führte, offenbarte eine zähe Geduld, die sie nicht fassen konnten.


  Boudicca selbst wandelte durch einen Eichwald mit bunten Herbstblättern und etwas, das sie auf den ersten Blick für Eicheln hielt. Als sie näher trat, sah sie, dass es Köpfe waren. Die Gesichter waren verzerrt, doch vermochte sie nicht zu sagen, ob aus Verzückung oder Zorn.


  »Dies ist meine Ernte … ihr Blut wird mein Land nähren«, klang eine harsche Stimme von oben.


  Sie blickte auf: Auf einem der Äste stakte ein Rabe mit roten Augen.


  »Menschen sind nicht anders als andere Wesen auch«, sagte der Rabe. »Die starke Gruppe erobert die schwache, und wird die starke dann schwächer, kommt die nächste und erstarkt an dieser … Kampf und Rivalität sind unumgänglich. Der Zorn greift um sich wie ein großes Feuer, brennt Schwachheit nieder und offenbart in seinem Licht den wahren Kern. Die Stärksten überleben. Blut und Geist mischen sich, und was daraus erwächst, ist noch viel stärker.«


  »Ist dies der einzige Weg?«, schrie Boudicca.


  »Dies ist der Weg, dem du jetzt folgen musst«, antwortete die Rabenstimme. »Britannien ist bereits eine Mischung aus vielerlei Geblüt, von Völkern, die einst erbittert gegeneinander gekämpft haben, als sie an diese Ufer kamen. Bald werden noch mehr kommen, und der Sieger von heute wird fallen, seine eigene Stärke in diesem Land verlieren.«


  »Das ist eine harte Lehre«, sagte Boudicca.


  »Das ist meine Wahrheit  die Wahrheit des Raben, der Weg des Raben. So oder so, der Kreislauf muss weitergehen. Das Gleichgewicht muss erhalten bleiben. Und es gibt mehr als eine Art des Sieges …«


  Als Boudicca wieder zu sich kam, war sie zurück im Lager und stieg von ihrer Stute Branwen. Brangenos fing sie auf, als ihr die Knie weich wurden, während Eoc die Stute wegführte, deren weißes Fell rot befleckt war. Der Gestank von Blut umgab sie. Boudicca sah an sich herab und bemerkte, dass ihre Beine bis zu den Knien vollgespritzt waren mit verkrustetem Blut. Bogle jaulte und legte sich nieder. Auch er war blutverschmiert.


  »Eine rote Frau auf einem weißen Pferd führt uns«, raunten sich die Krieger zu. »Und mit ihren Jägern aus der Jenseitigen Welt, den weißen, rotohrigen Hunden …«


  »Ist mein Pferd wohlauf?« Ihre Stimme schien von weit her zu kommen.


  »Sie muss dringend geputzt werden, wie du  aber sie ist Branwen: der weiße Rabe. Ein besseres Reittier könnte die Herrin der Raben nicht haben.«


  Aber ich war doch das Pferd, dachte Boudicca benommen und fragte sich, was passiert war, nachdem die Göttin sich ihrer Sinne bemächtigt hatte.


  Die Gesichter um sie leuchteten im warmen Glanz der untergehenden Sonne, doch der Horizont war dunkel. Langsam dämmerte ihr, dass das Licht den Schein der Wolken über der brennenden Stadt zurückwarf. Es war vorbei, fürs Erste jedenfalls  vorläufig , und die Toten hatten ihren Scheiterhaufen.


  »Komm«, sagte Brangenos und schob ihr die Hand unter den Ellbogen, um sie zu stützen. »Du brauchst Wasser. Du brauchst Ruhe.«


  »Ja, aber das Wasser brauche ich zuerst, um mich zu waschen.«


  Sie hatten ihr Lager an einem der kleinen Bachläufe aufgeschlagen, die in die Tamesa mündeten. Ungeachtet der entsetzten Rufe ihrer Haushälterschaft lief Boudicca durch das schilfige Dickicht und tauchte ins Wasser. Und Bogle sprang hinterher. Das kalte Nass rüttelte ihr Bewusstsein vollends wieder wach und wusch das Blut von ihr ab. Als sie sich danach mühsam ans Ufer schleppte, zitterte sie am ganzen Leib. Der Hund tollte durch das Schilf, schüttelte sich und versprühte nach allen Seiten einen kleinen Spritzwasserregen.


  Temella eilte mit einer Decke auf sie zu und versorgte sie mit einer heißen Suppe. Dann setzte sich Brangenos neben sie, und jeder, der an ihrem Zelt vorüberkam, verneigte sich. Als ein kräftiger Mann mit einer Axt im Gürtel vorbeilief, sagte sie: »Diesen Mann habe ich in der Stadt erlebt. Er hat einen Römer getötet, der sein Haus verteidigte. Aber er sah anders aus …« Sie zeigte in die Menge. »Sie alle sahen anders aus. Jetzt sehen sie wieder so aus wie immer. War es nur Einbildung? Was habe ich wirklich gesehen?«


  Der Druide seufzte. »Es gibt einen Geist, der von Menschen Besitz ergreift, die durch heftige Gefühlswallungen verbunden sind. Ich weiß nicht, ob das ein Fluch oder ein Segen ist.«


  »Der Segen der Morrigan«, sagte sie düster. »So wie das, was mir geschehen ist.«


  »So in etwa, außer dass es sich um einen geteilten Rausch handelt, der dann entsteht, wenn viele Seelen unter großer Anspannung zu einer verschmelzen.«


  »Werden sie sich erinnern an das, was sie getan haben?«


  »In einem solchen Zustand sind wir Menschen zu großen Taten voller Heldenmut fähig  oder voller Grausamkeit.« Sein hageres Gesicht wirkte finster. »Die Unfähigkeit, sich an das Geschehene zu erinnern, befreit sie von der Sehnsucht, diese Ebene noch einmal erreichen zu wollen. Das Geschehene zu vergessen ist gut … oder meinst du, sie könnten sonst ihren eigenen Frauen und Kindern je wieder ins Gesicht schauen, wenn sie sich an alles erinnern könnten, was sie getan haben?«


  »Aber wenn sie sich nicht erinnern, dann werden sie es wieder tun …«, sagte sie, wohl wissend, dass es ihr nicht anstand, darüber zu richten. Schließlich hatte sie es zugelassen, dass sich eine gleichermaßen unerbittliche Macht ihrer eigenen Sinne bemächtigte. »Und sollte der Rabe der Schlacht je wieder von mir Besitz ergreifen, dann werde ich …« Sie schluckte. »Gibt es denn keinen Weg, einen Krieg in aller Ehre zu führen?«


  »Mit vollkommenen Soldaten  mit vollkommener Selbstbeherrschtheit?«, antwortete er. »Zu alten Zeiten zogen die Kämpfer aus, und es kämpfte Heer gegen Heer. Der Kampfeswille ritt mit ihnen, und der Kampf bedeutete allen eine Ehre. Doch diese Art der Kriegsführung wird gegen die Römer nicht möglich sein. Was wir hier haben, meine Königin, ist kein Heer. Vielmehr eine wilde, unaufhaltsame Horde, ein Tier außer Rand und Band, geboren aus Schmach und Schmerz, das mordend und brandschatzend quer durchs Land zieht.«


  »Ja, sie hat so etwas Ähnliches gesagt«, nuschelte Boudicca und bemerkte seinen fragenden Blick. »Während sie den Kampf führte, sprach sie gleichzeitig mit mir in einem Eichwald, wo Männerköpfe verstreut auf dem Boden lagen.« Sie stockte, versuchte, sich Cathubodvas Worte in Erinnerung zu rufen.


  »Ja, das ist in der Tat eine harte Lehre«, stimmte der Druide zu, als sie ihm das Erlebnis erzählt hatte. »Aber es ist alles, was wir haben. Wenn dieses Feuer, das du entfacht hast, den Kampfgeist aller Stämme zu entfachen vermag, dann können wir die Römer immer noch aus diesem Land jagen. Wenn nicht, wird unser eigenes Blut den Boden tränken. Du wirst die Dinge nicht aufhalten, meine Königin, du kannst das Feuer nur anfachen und hoffen, dass sie rasch und bis auf den letzten Mann verbrennen.«


  Boudicca löffelte die warme Suppe, aber warm wurde ihr dabei nicht. Mehr denn je begriff sie nun, warum Prasutagos sich so ernsthaft um Frieden bemüht hatte. Und plötzlich verspürte sie ein schmerzliches Verlangen nach seinen starken Armen, nach Leben in dieser Ödnis. Würde er sich voll Grausen von ihr abwenden, wenn er sähe, was sie tat? Doch der Frieden, den die Römer ihnen aufgezwungen hätten, wäre einem lebendigen Tod gleichgekommen, einer Zerstörung ohne Hoffnung auf Erneuerung.


  »Meine Königin, wenn du willst, mische ich dir einen Trank, damit du ruhig schlafen kannst …«, sagte Brangenos.


  Sie blickte auf, sah ihn mit einem Mal als Mann, noch immer stark, trotz der weißen Strähnen im Haar. Wenn sie ihn fragen würde  würde er sich mit ihr vereinigen? Ihre Blicke kreuzten sich, und sie wusste die Antwort.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf, überging ihn, überging sich selbst und ihr sehnsuchtsvolles Verlangen. »Wenn diejenigen, die heute gestorben sind, ihre Qualen ertragen konnten, dann will auch ich meine Träume ertragen  das ist das Mindeste, was ich tun kann …«


  Die lange Reise über das Meer verging wie im Traum. Das Sommerland schien der Welt des Todes und der Schlacht, die Lhiannon hinter sich gelassen hatte, ganz fern. Während der Bootsmann das lange, flache Boot durch das Sumpfland stakte, sahen sie sich rings umgeben von einem Dickicht aus Schilf und Weiden, aus dem überall helle Schwärme von aufgestörten Mücken sirrten.


  Jeden Morgen stieg Nebel über dem Wasser auf und zog einen geheimnisvollen Schleier über das Sumpfland. Lhiannon hoffte, dass, wenn er sich gelichtet hätte, sie sich in der Jenseitigen Welt wiederfinden würde, aber die langen Lichtstrahlen der Nachmittagssonne offenbarten die gleiche Landschaft wie zuvor. Doch mit jedem Tag erschien die Spitze des Tor deutlicher über dem waldigen Sumpf, bis sie schließlich im letzten Licht der Abendsonne die Ufer von Avalon erreichten.


  Das kleine Haus, in dem Lhiannon gewohnt hatte, hatte einen Teil seines Strohdachs verloren  die Druiden hatten während der vergangenen Jahre nicht viel Zeit für Weihezeremonielle gehabt, und nur eine alte Priesterin namens Nessa war auf der Insel geblieben , ansonsten aber schien alles unverändert. Das zierliche, dunkelhaarige Volk des Sumpflandes versorgte sie mit Essen und brachte die Kranken zu ihnen, damit sie sie heilten. So wie das Sommerland Tag um Tag vor sich hin schlummerte, fand auch Lhiannon langsam zur Ruhe. Selbst wenn Avalon keine Antwort bereithielt, so konnte sie zumindest zeitweilig die quälenden Fragen vergessen.


  Ihre einzige Sorge galt Coventa, die tagsüber nach wie vor litt und nachts von Albträumen heimgesucht wurde. Eine Woche nach ihrer Ankunft auf der Insel wachte Coventa eines Morgens weinend auf. Seufzend stand Lhiannon auf, hielt sie in den Armen, bis das Schluchzen langsam verstummte.


  »Nessa, würdest du das Feuer anzünden und einen Kessel Wasser für Kamillentee zum Kochen bringen?«


  »Danke«, sagte Coventa, als die alte Frau ihr den Becher reichte. »Tut mir leid, dass ich euch jeden Tag so zur Last falle.«


  »War es wieder ein Albtraum?«, fragte Lhiannon.


  Coventa seufzte. »Ich habe geträumt, dass ich einen Sohn gebären würde, der gesund heranwächst, stark ist und goldenes Haar hat. Aber als er zum Mann wurde, verwandelte er sich in einen Raben und flog davon.«


  »Hast du deshalb geweint?«


  Coventa schüttelte den Kopf. »Er war ein schöner Junge. Es hat mich mit Freude erfüllt, ihn anzusehen. Ich habe geweint, weil ein Krieger aus ihm wurde.«


  »In deinem Traum«, sagte Lhiannon und runzelte die Stirn.


  »In dieser Welt.« Coventa sah sie mit einem entrückten Lächeln an. »Ich hätte nie erwartet, dass ich so etwas einmal erleben muss, aber das Leben unter Frauen kann mitunter auch lehrreich sein. Meine Brüste sind empfindlich, meine Blutungen sind ausgeblieben, und jeden Morgen ist mir schlecht. Ich glaube, dass ich ein Kind erwarte.«


  »Von den Römern …« Lhiannon holte tief Luft.


  »Von einem von ihnen«, berichtigte Coventa. »Auch bei den Römern, so denke ich mal, hat jedes Kind nur einen Vater.«


  »Ich kenne Kräuter, die du einnehmen kannst, um diese Abscheu loszuwerden«, sagte Lhiannon. »Ich werde das Sumpflandvolk fragen, wo sie hier wachsen.«


  »Nein. Die Frucht, die ich in meinem Schoß trage, ist zwar noch kein Kind, aber ich kann ihm sein Leben nicht absprechen. Ich glaube, dass er eine wichtige Aufgabe zu erfüllen haben wird.«


  Lhiannon starrte sie an, verständnislos. Ich würde mir eigenhändig den Mutterschoß aus dem Leib reißen, bevor ich ein römisches Kind austrage! Coventa ist bestimmt nicht die Einzige, die mit diesem Schicksal beladen ist, dachte sie weiter. Vielleicht sind die anderen Frauen ja vernünftiger und töten ihre Brut noch vor der Geburt; und falls es ihnen nicht gelingt, werden sie es bestimmt danach tun.


  Doch sie sprach ihre Gedanken nicht laut aus, denn Coventa sah inzwischen viel besser aus als all die Tage zuvor, und sie wollte ihr Gemüt auf gar keinen Fall trüben.


  »Unser nächstes Ziel sollte Verlamion sein«, sagte Vordilic. »Oder eher Verulamium«, fügte er hinzu, die lateinische Form gebrauchend, und lachte hämisch. Er war grauhaarig wie ein Dachs, gehörte zum Stamm der Catuvellaunen und war über irgendeine Linie mit Caratac verwandt. »Die königliche Festungsanlage an den Ufern der Ver war für meinen Stamm einst der heilige Mittelpunkt. Die Stadt, die jetzt dort kauert, ist ein römischer Frevel.«


  Aus dem Kreis der Stammesführer und Könige, die sich mit Boudicca um das Feuer versammelt hatten, kam beifälliges Gemurmel. Die aufgespannten Tücher, die den Abendtau abhielten, waren kostbare Stoffe, die den Römern zuvor als Türbehänge gedient hatten. Eine Amphore mit römischem Wein sorgte für heitere Stimmung.


  »Aber dort leben Britannier«, entgegnete jemand.


  »Sie sind Verräter«, fauchte Vordilic. »Sie waren einmal Catuvellaunen, aber sie haben ihre Namen aufgegeben, kleiden sich in Togen und rühmen sich, römische Bürger zu sein.«


  »Das macht sie schlimmer als echte Feinde«, antwortete ein anderer. »Sie führen uns vor Augen, was aus uns wird, wenn wir nicht siegen. Wir müssen mit ihnen ein warnendes Beispiel setzen für ganz Britannien.«


  »Die Große Straße, die die Römer durch unseren heiligen Boden geschnitten haben, macht das Reisen wenigstens einfacher. Wenn wir uns morgen in Marsch setzen, dann können wir in zwei Tagen in Verlamion sein!« Vordilic war in Londinium zu ihnen gestoßen. Seine Haut hing schlaff an seinen Knochen, und der kostbare Stoff seiner Tunika war zerschlissen. Alles an ihm sprach von vergangenem Wohlstand.


  Boudicca wich zurück. Vordilics zerlumpte Kleidung war das sichtbare Zeichen des Hasses, der seine Seele zerfraß. Sie empfand seine Nähe, als stünde sie am Rand einer Pfuhlgrube. Sämtliche britannischen Stämme zusammenzuziehen war alles andere als leicht. Das lag vor allem daran, dass diejenigen, die darauf brannten, die Römer zu bekämpfen, auch die waren, welche am meisten gelitten hatten, körperlich wie seelisch, und den Feldzug am allerwenigsten mit dem Verstand angingen.


  »Ja, das könnten wir schaffen«, sagte sie leise. »Aber sollen wir gleich angreifen? Eine Stadt kann schließlich nicht weglaufen, so wie ein Heer. Die Legionen sind schon unterwegs, und wir sollten uns bereit machen, ihnen im Kampf zu begegnen.«


  »Die Neunte Legion haben wir ausgelöscht, und das mit weniger Männern, als wir jetzt haben«, tönte Drostac. »Warum sollten uns da die Zwanzigste und die Vierte mehr Schwierigkeiten machen?«


  »Von der Zweiten Legion werden sie keine Verstärkung bekommen«, warf jemand zur allgemeinen Erheiterung ein. »Von den Durotrigern haben wir gehört, dass ihr Feldherr der Ansicht ist, die Lage sei ›zu unsicher für eine sichere Kampfhandlung‹. Und so bleiben sie in Isca.«


  »Wohingegen wir mit jedem Tag neue Krieger dazubekommen«, sagte König Corio. »Wir brauchen keine ausgeklügelte Strategie  wir können sie durch unsere bloße Überzahl vernichten!«


  Zahlenmäßig waren sie dem römischen Heer gewiss überlegen. Etliche Lagerfeuer waren über das wellige Land nördlich des einstigen Londinium versprenkelt  sie leuchteten wie Mohnblumen in einem Weizenfeld. Sie saßen noch immer in feuchtfröhlicher Runde um das Feuer, labten sich an Wein und Fleisch, das sie zur Genüge erbeutet hatten. Sie lachten und sangen, und der nächtliche Wind spielte dazu seine Melodie.


  Boudicca wechselte Blicke mit Tingetorix. Er war der beste Heerführer, den sie hatten, und hatte ihr eine Menge über die Kriegskunst beigebracht.


  »In der Überzahl zu sein reicht nicht. Die Soldaten der Neunten Legion haben wir geschlagen, weil wir Bodenvorteil hatten«, sagte der alte Krieger rügend. »Wenn es uns also gelingt, Paulinus während des Marsches anzugreifen, dann stehen die Aussichten gut, die Stärke seiner Truppe zu verringern. Aber wir dürfen uns nicht in eine offene Feldschlacht drängen lassen.«


  »Und das bedeutet, dass wir nordwärts marschieren müssen, und zwar rasch«, sagte Boudicca. »Auch wenn wir einige der Wagen zurücklassen müssen, insbesondere die mit Frauen und Kindern.« Vielleicht könnte sie ihre Töchter als Vertreter des königlichen Hauses überreden, bei ihnen zu bleiben.


  »Wir werden uns in der Früh in Marsch setzen«, fuhr sie fort. »Tingetorix, ich will, dass du deine besten Reiter nimmst und als Spähtrupp mit ihnen vorausreitest. Morigenos, du nimmst die Männer, die unlängst erst zu uns gestoßen sind. Zeig ihnen, wohin es gehen soll, und versichere dich, dass sie auch Waffen haben. Drostac, du bist für die Vorratswagen verantwortlich. Wir müssen auf die Nahrungsmittel achten  wer weiß, wie lange sie noch reichen.«


  In Städten gab es Lagerhäuser. Und das war nicht zuletzt mit ein Grund gewesen, Londinium anzugreifen.


  »In Verlamion gibt es Nahrungsmittel«, brummte Vordilic.


  »Ja, und die werden wir dort auch finden, wenn es so weit ist«, sagte Boudicca mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln, und der Catuvellaune wich ihrem Blick aus.


  In den glorreichen Heldentagen war alles viel einfacher gewesen, sinnierte sie, als die Stammesführer den letzten Tropfen Wein geschlürft hatten und sich zum Marsch bereit machten. Wenn die Barden von alten, ruhmreichen Schlachten sangen, dann übergingen sie schlicht die großen Herausforderungen, die das planvolle Vorgehen und die Sicherstellung der Nahrungsvorräte stellten. Ihren jungen Kriegern fehlte es an entsprechender Erfahrung, und die alten schienen ein verzerrtes Erinnerungsbild zu haben. Die Verantwortung, die sie auf den Schultern trug, hatte wenig zu tun mit dem Ruhm, den die Barden besangen. Ihre Planung bezog sich zwar auf einen Maßstab, der weit größer war als der, den eine Frau in einem Haushalt Tag für Tag meistern musste, unterschied sich im Grunde aber gar nicht so sehr davon.


  Dennoch  gegen die Römer zu kämpfen war etwas anderes, als Ratten in einem Lagerschuppen den Garaus zu machen. Die Römer waren Wölfe. Und als hätte er ihre Gedanken gelesen, hob Bogle den Kopf.


  SIEBENUNDZWANZIG


  Die Raben tanzten und streuten schwarze Schatten über die römischen Straßen. Boudicca sah dem Lichtspiel zu, während sie in wilder Flucht auf- und abjagten, der Streitwagen nach allen Seiten schlingerte und an ihrem Körper rüttelte, der sich mühelos bog und beugte. Von irgendwo ganz hinten hörte sie Gesang:


  


  Die Große Königin sät Flammen über das Land


  Schwarzer Rauch lodert zum Himmel


  Wo sterbende Krieger ihren Namen rufen


  Und Raben in die Lüfte steigen.


  »Vollführen sie dort oben einen Freuden- oder einen Kriegstanz?«, fragte sie sich laut.


  »In Londinium haben wir den Raben einen wahren Festtagsschmaus bereitet«, sagte Tascio und folgte ihrem Blick. »Da hoffen sie natürlich auf eine baldige weitere Schlacht.«


  Londinium war keine Schlacht, dachte Boudicca, das war ein Blutbad gewesen. Aber sie bezweifelte, dass Tascio ihre mangelnde Begeisterung für derlei Gemetzel verstand. Selbst die Morrigan mochte das Blutvergießen nicht um des Blutvergießens, sondern um des Sieges willen.


  »Die werden sich die Zeit zu vertreiben wissen, bis wir sie eingeholt haben«, sagte sie zu ihm.


  »Und müssten noch länger auf uns warten, wenn wir über Stock und Stein marschierten. Immerhin haben die Römer gute Straßen gebaut …«, meinte Tascio.


  Boudicca nickte. Die Große Straße schnitt sich wie ein Schwerthieb kerzengerade durch das Land nördlich von Londinium, wo vormals ein keltischer Pfad der natürlichen Landschaft gefolgt war.


  


  Die Große Königin trampelt nieder das Korn,


  Zertritt die Reben,


  Ihre Speis ist gemahlen aus dem Schmerz der Helden,


  Deren Blut sie wandelt zu Wein.


  Hinter ihr wurde noch immer gesungen. In zwei Tagen war sie mit ihrer Horde weiter vorgestoßen, als sie das für möglich gehalten hätte. Aber eine römische Legion war noch schneller. Als sie mit Reitern und Streitwagen nach Norden zog, einen ungeordneten Haufen von Männern und Wagen im Gefolge, war es Boudicca, als höre sie das stetige Trampeln genagelter Sandalen auf Stein in den Ohren klingen.


  Die Römer kamen. Der letzte Späher, der zu ihnen stieß, berichtete, dass Paulinus sein Heer wieder vereinigt habe. Würde er sie in der Festung bei Letocetum halten, oder würden sie weiter südwärts ziehen? Die römische Straße war ein Verbindungsweg, auf dem Britannier und Römer früher oder später zwangsläufig aufeinanderstoßen würden. Boudicca dachte an wilde Wirbelströmungen am Meeresufer, wo das Wasser aus einem Bergfluss talwärts stürzt und auf die einlaufende Flut prallt  zwei unstillbare Strömungen, jede für sich ihrem eigenen Naturgesetz gehorchend. Wo immer sie aufeinanderstießen, erzeugten sie eine wilde Urgewalt, in der keine Seite siegen konnte.


  Die Straße ist eine Falle, dachte sie und betrachtete nachdenklich das endlose Band aus Stein, das sich schnurgerade bis zum Horizont erstreckte. Wir müssen uns querfeldein schlagen, bevor wir auf die Römer treffen, um einigermaßen Deckung zu haben.


  Doch unterdessen rollte der Zug der Pferde und Wagen stetig weiter und weiter.


  Die Sonne senkte sich bereits über den westlichen Hügeln. Durch eine Baumlinie hindurch konnte sie in der Ferne Wasser glitzern sehen  möglicherweise ein guter Lagerplatz für die Nacht. Am Abend würde sie die Stammesführer versammeln, damit sie eine Route planten, die um Verulamium herumführte.


  Die Pferde warfen die Köpfe herum, schnaubten, und Tascio drosselte ihren Schritt, als sie von jenseits der Baumlinie Hufgeklapper vernahmen. Kurz darauf erschien ein Reiter, der sich in schnellem Galopp näherte.


  »Verulamium!«, schrie er. »Die Stadt liegt gleich dort drüben, auf der anderen Seite des Flusses, und ist unverteidigt!«


  Jubelgeschrei brach aus, als die Nachricht durch die Reihen ging. Und schon galoppierten einige Reiter los. Boudicca blickte flüchtig zu Tingetorix, doch um sie herum herrschte derart lärmender Aufruhr, dass sie seine Worte nicht verstehen konnte. Und so verbiss sie sich den Befehl, den sie schon auf den Lippen hatte. Der alte Krieger hatte ihr nämlich eigens beigebracht, dass ein Befehl, der nicht befolgt werden konnte oder wollte, sinn- und zwecklos war. Und einen anderen Weg als die Straße gab es jetzt ohnehin nicht mehr. Männer und Pferde folgten dem Zug der Raben in die Stadt, die Augen blutdurstig glänzend. Ob sie wollte oder nicht  der Angriff auf Verulamium stand unmittelbar bevor.


  Das Licht der untergehenden Sonne fiel schräg durch die Bäume, hob die rostrote Farbe der Steine um den Teich hervor. Es war ein warmer Tag gewesen, jetzt aber lag eine kühle Brise in der Luft über der Blutquelle. Lhiannon schöpfte noch einmal eine Handvoll des eisenreichen Wassers und lehnte sich mit einem Seufzer zurück.


  »Ich fühle mich bereits sehr viel stärker«, sagte Coventa und starrte in den Teich, während das dunkle Wasser zur Ruhe kam.


  Eisen, um ein römisches Kind zu nähren …, dachte Lhiannon, schmeckte das bittere Nass auf ihrer Zunge und versuchte, den Gedanken zu vertreiben. Sie würde niemals zulassen, dass die Römer auch noch den Tor eroberten. Coventa ihre Lieblingsplätze auf der Insel zu zeigen hatte sie mit großer Freude erfüllt, zumal Coventa betont hatte, dass sie nie Zeit gefunden hatte, der Natur zu lauschen, wenn sie mit Helve unterwegs gewesen war.


  Am Nachmittag hatten sie in der Blutquelle gebadet, und Lhiannon bemerkte mit einer Mischung aus Schmerz und Verwunderung, wie die Schwangerschaft ihre Freundin in einem ganz neuen Glanz erstrahlen ließ. Seit sie wusste, dass sie ein Kind im Leib trug, hatte Coventa nachts nicht mehr geweint. War es möglich, dass eine solche Gräueltat am Ende einen Segen brachte? Lhiannon wollte das nicht glauben, aber sie war nicht so hartherzig, um Coventa nicht alles erdenklich Gute zu wünschen.


  Sie schloss die Augen, suchte sich im leisen Murmeln des Wassers zu zerstreuen, das aus der Quelle gurgelte, durch eine Rinne floss und schließlich in den Teich tröpfelte.


  »Blut …«, wisperte Coventa plötzlich.


  Einen kurzen Augenblick lang dachte Lhiannon, sie spreche von der Quelle. Doch als sie die Augen aufmachte, fuhr sie schlagartig auf, als sie sah, dass Coventa stocksteif am Boden kauerte und ins Wasser stierte. Mearan hatte ihnen einst erzählt, dass die Wasser der Blutquelle für Weissagungen genutzt werden können  sie hätte Coventa warnen und ihr sagen sollen, nicht in den Teich zu sehen.


  »Coventa!«, rief sie und dämpfte dann die Stimme. »Was siehst du?«


  »Ein Fluss in einem Tal … Blut im Wasser … rotes Abendlicht, rote Flammen, rot … überall rot …« Coventas Stimme klang entrückt, und Lhiannon dankte der Göttin, ihr diese Erkenntnis in einer Vision geschenkt zu haben und nicht in einem Albtraum.


  »Wo liegt der Fluss?«, fragte Lhiannon. Um eine Vision zu haben, war die Jungfräulichkeit also nicht erforderlich, wobei nicht auszuschließen war, dass sie zusätzliche Bilder erbracht hätte, die Coventa nun nicht zu sehen vermochte. Doch jetzt war die Vision ohnehin nicht mehr aufzuhalten.


  »Das Land ist flach. Ich sehe verstreut Rundhäuser und andere Häuser mit geraden Mauern und seltsamen roten Dächern, wie Schuppen. Neben einer Straße sind Gebäude. Die Männer greifen an, einer bricht zusammen und verstreut Eisstücke über die Straße  nein  es sind Glasstücke.«


  Römische Gebäude, vermutete Lhiannon, wenngleich sie nicht genau wusste, wo sich diese befanden.


  »Es gibt eine seltsame, rechteckige Festungsanlage mit ein paar langen Häusern darin. Sie sind aus Holz gebaut und brennen gut.«


  »Wer brennt sie nieder?«, fragte Lhiannon.


  »Unser Volk …«, antwortete Coventa. »Sie zerren Männer aus den Gebäuden und schlagen sie nieder.«


  Lhiannon hatte gelernt, dass ein Druide Freude wie Leid mit gleichem Abstand begegnen sollte, aber sie konnte einen Hauch von Schadenfreude nicht unterdrücken.


  »Männer … und auch Frauen …« Coventa stockte. »Frauen mit hellem Haar. Sie gehören auch zu unserem Volk …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht mehr sehen …«


  »Ist gut, Coventa  lass es los, lass es vergehen«, sagte Lhiannon rasch. Sie erinnerte sich jetzt, dass die Bewohner von Verlamion römische Sitten angenommen hatten, und verstand eindeutig, was dort gerade passieren musste. »Siehst du die Straße, die durch die Stadt führt? Folge ihr, meine Liebe. Lass den Kampf hinter dir.«


  »Die Straße liegt vor mir …« Coventa entwich ein dankbarer Seufzer. »Die Nacht bricht herein, und das Land ist friedlich. Was soll ich für dich sehen?«


  »Folge der Straße nach Norden, und sage mir, ob dort noch jemand unterwegs ist. Reise nordwärts, Seherin, und halte Ausschau nach römischen Soldaten«, sagte Lhiannon ergrimmt.


  Eine Weile sagte Coventa nichts, und ihr Haar fiel nach vorn, als sie sich über den Teich beugte. Lhiannon beobachtete sie ganz genau, wartete auf den Augenblick, da sie sich versteifte und zu zittern begann.


  »Sie können dich nicht sehen, sie können dich nicht fühlen«, murmelte sie. »Steige auf in den Himmel, sieh hinab und sage mir, was du siehst …«


  »Die Straße führt über eine Ebene. Nach Westen hin steigt der Boden leicht an. Dort liegt eine kleine Feste, aber die Römer sind nicht darin. Ich sehe viele Lagerfeuer und diese Lederzelte, die sie immer haben. Sie lagern an einem Ort, wo eine Senke in die Berge führt, und hinter ihnen liegt Wald. Zwischen ihnen und der Straße ist ein Fluss, gesäumt von Schilf.«


  »Steige höher, Coventa«, murmelte Lhiannon, während sie angestrengt nachdachte. Wenn die Römer nicht marschieren, dann muss Paulinus sich für ein Schlachtfeld entschieden haben. »Du hast genug gesehen, meine Liebe  komm jetzt schnell wieder zu uns zurück, segle ostwärts über das Land, bis du zu dem Tor kommst. Alles, was du gesehen hast, sollst du hinter dir lassen … du wirst dich nicht daran erinnern, du wirst dich nicht darum grämen … komm jetzt zurück, dein Körper wartet …« Sie streckte die Arme nach ihr aus, und Coventa sank hinein.


  »Wird es ihr bald wieder besser gehen?«, fragte Nessa, die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt, als Lhiannon die Priesterin zur Ruhe bettete.


  »Sie wird in Kürze aufwachen und sich sehr wahrscheinlich an gar nichts mehr erinnern.« Lhiannon strich ihr sanft eine Locke zurück.


  »Glaubst du, dass es wahr ist, was sie gesehen hat?«, fragte Nessa weiter.


  »Ich fürchte, ja«, antwortete Lhiannon. »Vermutlich greift Königin Boudicca in diesem Augenblick Verlamion an.«


  »Aber da warten die Römer doch nur darauf«, sagte Nessa.


  Lhiannon seufzte. »Ja«, sagte sie düster. »Aber das weiß sie nicht.«


  »Und wir haben keine Möglichkeit, ihr das zu sagen …« Nessa sah sie bestürzt an. »Oder?«


  »Ich muss versuchen, sie zu warnen«, sagte Lhiannon, und ihr Entschluss wurde klarer mit jedem Wort, das sie aussprach. »In Camadunon werden sie mir ein Pferd und etwas zu essen geben. Und ich bin eine schnelle Reiterin, wenn es nottut.«


  »Aber es wird gefährlich sein!«


  »Kein Britannier wird mir etwas tun, und die Römer haben sich alle in ihren Festungen verschanzt oder warten irgendwo auf Boudicca. Du und Coventa, ihr werdet hier auf Avalon sicher sein. Los jetzt, schnell, sie wacht auf …«, sagte sie, als Coventa sich rührte. »Boudicca braucht mich, aber ich verspreche, dass ich zu euch zurückkommen werde!«


  Boudicca ritt in ihrem Streitwagen in Verulamium ein wie ein römischer Feldherr in seinem Triumphwagen, aber ihr Herz verspürte keine Freude. Hier hatten Britannier gelebt, auch wenn sie verräterisch waren, doch sie waren nicht die Einzigen, die der Versuchung erlagen, die Sitten der Eroberer nachzuahmen. Wie sollte sie ihr Volk denn zurückgewinnen, wenn sie nichts als Rache zu bieten hatte? Wenigstens war es ihr gelungen, ihre Krieger von einem Angriff auf die nahen Gehöfte abzuhalten, aber die Palisade, welche die städtischen Gebäude umgab, loderte bereits.


  Vordilic stand vor einem Tor, an das sie einen Mann mit ausgebreiteten Armen gebunden hatten, zum Hohn und Spott der römischen Kruzifixe. Vor ihm auf dem Boden lag ein weißer Haufen Stoff, der kaum mehr als Toga zu erkennen war. Sein wohlgenährter Leib war zerschunden, aber er lebte noch. Blut klebte in seinem grauen Haar und rann aus dem Mund, aus dem man die Zunge herausgeschnitten hatte.


  Vordilic drehte sich um, als Boudicca näher kam. Es war nicht nur der Hass in ihren Augen, der den gekreuzigten Mann und seinen Peiniger als Verwandte auswies.


  »Sieh da, Claudius Nectovelius, Sohn des Bracius …« Die blanke Gehässigkeit sprach aus jeder Silbe. »Magistrat von Verulamium. Ich habe ihm die Zunge entfernt, mit der er sein Volk und seine Götter verleugnet hat. Als Nächstes steche ich ihm vielleicht die Augen aus  und seine Hoden werden ihm keinen Tag länger mehr zunutze sein.«


  »Gehörte er zu deiner Familie?«, fragte sie ruhig. Vom Torpfosten, wo eine Frau und zwei Kinder angebunden waren, drang ein Schluchzen.


  »Meine Ahnen verleugnen ihn!«, fauchte Vordilic. »Soll er mit seinen römischen Freunden in den Hades gehen!«


  »Dann soll es so sein!« Sie hörte diese Worte von außen und von innen. Und Vordilic erbleichte, als die Göttin in Boudicca fuhr. Mit einer gezielten Bewegung griff sie ein Schwert und stieß es durch Fleisch und Herz des Mannes sowie durch das Holz, auf dem er hing.


  Die versammelte Menge johlte und jubelte, als der rundliche Körper zitterte und bebte und dann schließlich mit einer letzten krampfartigen Zuckung in sich zusammensackte. Doch der Teil von Boudicca, der das Geschehen aus ihrem tiefsten Innern verfolgte, wusste, dass der Schwertstoß ein Gnadenstoß war.


  »Werft das Aasfleisch den Vögeln vor, und reinigt diesen Ort mit Feuer.« Die Stimme, die mit einem Mal harscher und nachhallender klang als ihre eigene, durchschnitt das Geplapper der Menge.


  »Haben wir es gut gemacht, Königin?«, fragten Dutzende Stimmen gleichzeitig.


  »Ihr habt getan, was ihr tun musstet«, tönte ihnen die Antwort entgegen. »Ihr seid mein Feuer, ihr seid mein Schwert, ihr seid mein Zorn … Aber versteht das eine …« Und ihr Blick schweifte durch die Runde der aufgeregten Gesichter, und sie verstummten. »Das Feuer, das euren Feind verbrennt, verbrennt auch euch, und der Strom aus Blut und Feuer wird nicht versiegen, bis er durch ganz Britannien geflossen ist.«


  Die Morrigan deutete auf den schlaffen Körper am Tor. Aus der klaffenden Wunde in der Brust des Nectovelius rann Blut, zog eine kräuselige Spur über das fahle Fleisch und tropfte auf den dreckigen Boden. »Euer Blut oder ihres  alles Blut tränkt den Boden.«


  »Dann lasst alles Blut fließen«, schnaubte Vordilic und stürzte sich blutrünstig auf die Frau neben dem Tor. Hunderte von Kehlen schrien ihm entgegen, und Keulen und Schwerter wirbelten durch die Luft.


  »Finden auch sie deine Gnade?«, hörte Boudicca ihre innere Stimme sagen.


  »Hättest du dir diese Gnade nicht selbst gewünscht, als du deinen König verloren hast?«, antwortete die Stimme. Die nachfolgende Welle des Schmerzes stieß Boudicca mit einem aufgewühlten Schluchzen zurück in ihren Körper.


  Sie holte tief Luft, starrte um sich. Eine feuerhaarige Göttin, rot von Blut, wandte sich ab von den zerschundenen Körpern am Tor. Und plötzlich wurde sie geschüttelt von der Erkenntnis, und Feuer schoss durch ihre Adern. So also sehen sie mich, bevor sie sterben …, sagte die Göttin in ihr. Boudicca schloss die Augen, benommen von der Kraft dieser Vision.


  Als sie sie einen Atemzug später öffnete, war sie wieder Herr ihrer Sinne und erkannte voller Schreck, dass die Gestalt, die vor ihr stand, Rigana war.


  »Was tust du hier? Geh fort …« Den Rest ihrer Worte verbiss sie sich, als sie zorneswütigen Kampfgeist in den Augen ihrer Tochter flackern sah. »Rigana …« Ihre eigene Stimme klang ihr fremd in den Ohren. »Rigana, es ist vorbei. Komm wieder zu dir, mein Kind …«


  Der Gedanke war ihr eigener, aber es war die Göttin, die Kraft in ihre Worte legte. Sie murmelte weiter und weiter, während das Feuer in Riganas Augen langsam verlosch, bis sie wieder das junge Mädchen war. Ihre Augen weiteten sich vor Beunruhigung, als sie begriff, wer und wo sie war. Doch das letzte Opfer schien auch die Blutgier der Meute gestillt zu haben, die jetzt mehr auf Beute aus war denn auf Rache.


  In dieser Nacht war die Ver unterhalb der Stadt ein roter Strom.


  »Rigana, ich muss mit dir reden …« Boudicca nahm ihre Tochter beim Arm und setzte sich mit ihr und Argantilla ans Feuer. Die Britannier lagerten in Zelten und Wagen gleich hinter Verulamium, wo die Asche noch glühte. Sie schlugen sich mit den erbeuteten Nahrungsmitteln die Bäuche voll und betranken sich mit dem erbeuteten Wein. »Bald werden wir gegen die Römer kämpfen.«


  »Ach ja? Und was haben wir die ganze Zeit über getan, seit dem vergangenen Mondumlauf?« Rigana sprang auf und sah sich mit einem Lachen um.


  »Ein Blutbad angerichtet«, sagte Boudicca ergrimmt. »Wir haben drei Städte zerstört, von denen keine einzige von Soldaten verteidigt wurde. Die Legionen sind eine andere Sache. Wenn es so weit ist, dann will ich euch nicht in der Schlacht dabeihaben. Du und Argantilla werdet im Wagen bleiben.«


  »Du willst was?« Riganas Augen funkelten. »Und was gibt dir das Recht, uns zu bevormunden, uns unseren freien Willen abzusprechen, den sonst jeder hier hat?«


  »Ihr seid Kinder«, sagte Boudicca.


  »Die Römer sehen das anders«, maulte Argantilla.


  »Wir sind Frauen! Erinnere dich  die Nabelschnur wurde an der Heiligen Quelle zertrennt«, rief Rigana. »Wenn wir alt genug sind, der Gefahr des Todes im Kindsbett ins Auge zu sehen, dann sind wir auch alt genug, uns dieser Gefahr in der Schlacht zu stellen!«


  »Was meinst du?« Boudicca sah ihre beiden Kinder besorgt an. »Hat euch dieses Geziefer ein Kind angehängt?«


  Rigana fixierte ihre Mutter mit einem funkelnden, bitteren Blick. »Nein, Mutter. Unser Monatsblut fließt noch, und meines wird das auch weiterhin tun, denn ich sehe keinen Grund, jemals einen Mann zu wollen. Aber falls es dir entgangen sein sollte  seit zwei Wochen teilt sich deine kleine Tilla ihre Decke mit Caw. Du hast wirklich keine Augen im Kopf!«


  Die Röte, die über Argantillas helle Haut flog, als sie ihre Schwester anblitzte, sagte Boudicca alles.


  »Du nimmst Leben«, sagte ihre jüngere Tochter mit Blick auf ihre Mutter. »Und ich schenke es lieber. Ich habe Caw geliebt, seit wir Kinder waren, und als ich weinte, weil diese römischen Schweine mich geschändet hatten, hat er mich getröstet. Als seine Arme mich umschlangen, war ich vollkommen und ganz.«


  Boudicca sah sie hilflos an, geschüttelt von einer Welle der Sehnsucht, da sie sich erinnerte, wie vollkommen auch sie sich in Prasutagos Armen gefühlt hatte. Wenn Argantilla nun eine solche Liebe gefunden hatte, dann wollte sie ihr die nicht nehmen. Oder könnte sie das überhaupt?


  »Du bist eine königliche Frau der Icener«, sagte sie matt. »Wir heiraten nicht aus einer Laune heraus …«


  Aber Rigana lachte. »Höre ich dort draußen etwa nur Icener? Wenn du die Römer bekämpft hat, dann wirst du Herrin von Britannien sein oder von gar nichts. Wenn wir siegen, dann wird kein Stammesführer deinen Willen durchkreuzen. Und wenn wir verlieren, dann wird dein Wille keine Rolle mehr spielen.«


  »Ich bin deine Tochter …« Argantilla richtete sich auf und wischte ihre Tränen fort. »Wenn du ein Heer führen kannst, dann kann ich mir wenigstens meinen eigenen Mann aussuchen. Und ich schwöre dir, dass ich nie einen anderen haben werde  wenn du also willst, dass die Linie des Prasutagos weiter besteht, dann wirst du meinen Willen anerkennen!«


  »Wenn wir die Römer besiegt haben, dann sprechen wir noch einmal darüber«, sagte Boudicca gebieterisch  aber ihre Töchter lächelten.


  ACHTUNDZWANZIG


  Beim Blick über die Felder hätte man meinen können, im Land herrsche Frieden. Die sprießenden Weizen- und Gerstenköpfe bogen die Halme, warteten auf die Ernte. Auf den Feldern, die nach Süden gingen, waren die Schnitter bereits bei der Arbeit, und die Klingen ihrer Sensen blitzten in der Sommersonne. Genau so würden die Schwerter blitzen, wenn die Zeit reif war und die Morrigan ihre Ernte einholte, dachte Lhiannon erbittert, während sie an den Feldern vorbeiritt. Hin und wieder hob ein Schnitter den Kopf und wandte sich dann wieder mit stetigem Gleichmut seiner Arbeit zu, so wie es seine Väter vor ihm getan hatten, lange bevor die Druiden in das Land gekommen waren.


  Und wie sie es tun werden, wenn auch wir nur noch Erinnerung sind, sinnierte sie und trieb ihr Pferd an.


  Es ging die Rede, dass die Soldaten der Zweiten Legion sich noch immer hinter den Mauern bei Isca verschanzt hielten. Die Straße, über die sie hätten kommen sollen, um den Feldherrn zu unterstützen, brachte Lhiannon schneller voran, als sie gedacht hätte  nur ihr Herz schlug noch schneller. Auf ihrem Weg durch das Mittelland Britanniens hörte sie auf den Gehöften, wo sie Rast einlegte, allerlei Gemunkel über die Zerstörung von Verulamium.


  Doch je weiter sie nach Norden kam, desto verhaltener wurden die Stimmen. Lhiannon war nun knapp über eine Woche unterwegs. Der Bauer, dessen Felder sie segnete zum Tausch gegen ein Bett und eine Mahlzeit, erzählte ihr, dass sie sich der Stelle nähere, wo die Straße von Isca die Straße aus Londinium kreuzte. Ein oder zwei Tagesreisen weiter nördlich lag die neue römische Festung bei Letocetum, welche die Legionssoldaten etwa eine Woche zuvor verlassen hatten.


  Aber sie waren nicht über die Kreuzung gekommen. Sie warteten an diesem Hügel, dachte Lhiannon, an dem Coventa sie gesehen hatte. Aber wusste das auch Boudicca?


  »Die Große Königin kommt über die Straße östlich von hier mit sämtlichen Kriegern Britanniens in ihrem Gefolge«, sagte der Bauer mit einer Mischung aus Stolz und Furcht. »Wenn du dich ihr anschließen willst, dann kommt mein Sohn Kitto mit dir. Er hat mich gebeten, ihn mit dem Heer ziehen zu lassen, und ich deute dein Erscheinen als ein Zeichen, dass er gehen soll …«


  Die Große Königin … Mit Mühe gelang es Lhiannon, eine heitere, ruhige Miene zu bewahren. Denn dieser Titel barg mehr als nur eine Bedeutung. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wer es eigentlich war, der das Heer führte, und an welches Ziel?


  


  Die Große Königin versammelt alle Tapferen


  Um alle Macht aufzubieten


  Um mit Speer, Schwert und Stock zu kämpfen


  Und den Feind in die Flucht zu schlagen!


  Aus einem der Wagen kam Gesang. Seit der Aufstand begonnen hatte, hörte man immer wieder Gesang. An diesem Abend jedoch kam er mal aus der einen, mal aus der anderen Richtung, immer neue Gruppen nahmen den Kehrreim auf. Boudicca kannte das von den Vögeln im Wald, die ihr Lied von einem Baum zum anderen tragen, etwa wenn eine Zugvogelschar eintrifft.


  Seit der Zerstörung Verulamiums war etwas mehr als eine Woche vergangen. Die Britannier hatten die Ebene neben dem kleinen Fluss erreicht, als die Sonne sich senkte und das Funkeln der römischen Rüstungen auf dem Hügel über ihnen einfing, wo der Befehlshaber Stellung bezogen hatte und ihnen entgegensah. Boudicca hatte gehofft, sie auf ihrem Marsch überrumpeln zu können. Sie über den Hügel anzugreifen würde schwierig sein. Aber wenn die Römer die Sicherheit gesucht hätten, dann hätten sie Zuflucht in ihren Festungen genommen. An diesem Abend labten sich die Kelten an dem Ochsen, den die Druiden den Göttern geopfert hatten, die den Krieg regierten. Wenn sie die Römer am Morgen angriffen, dann würden diese ihnen vom Hügel her entgegenkommen  und der Gesang hätte ein Ende, so oder so.


  


  Sie ist der Rabe, sie ist die Taube,


  Der Rausch des Krieges und der Liebe …


  So klang der Kehrreim durch die Nacht. Brangenos hatte ihn angestimmt, doch nicht alle Verse, die die Männer jetzt sangen, stammten von ihm. Das Lied ist ihm entglitten, dachte Boudicca, so wie mir das Heer entgleitet. Ich bin nicht ihre Führerin, sondern ihr Symbol … ihr Glückszeichen. So viel war ihr mittlerweile klar geworden. Und sie dachte nach: Der römische Feldherr konnte seine Truppen auch aus den hinteren Reihen heraus befehligen. Sie hingegen konnte ihre Krieger nur lenken, wenn sie die Spitze ihrer Speere war  und darin lag ihre einzige Hoffnung.


  Aber wenn sie in den vorderen Schlachtreihen kämpfen musste  welche Hoffnung konnte sie dann haben, die Schlacht zu überleben? Die Frage schoss ihr mit einer Klarheit in den Kopf, die sie zwar überraschte, ihr aber keine Furcht einflößte. Ihr Leben wäre ein kleiner Preis gegen den Sieg. So viele Krieger, wie sie waren, stand die Zuversicht ihrer Männer wohl kaum in Zweifel. Und wenn die Römer sie besiegten? Dann würden sie eine Welt erschaffen, in der sie ohnehin nicht mehr leben wollte. Doch aus der Welt zu scheiden, die sie liebte, würde ihr sehr schwerfallen. Boudicca betrachtete ihre Männer, während der Wein herumgereicht wurde, die Gesichter erhitzt vom Licht des Feuers. Einige gehörten zu ihrem Leben, seit sie mit Prasutagos zusammengekommen war. Und andere waren ihr auf dem langen Marsch lieb und vertraut geworden. Argantilla saß neben Caw, den hellen Schopf an seinen dunklen gelehnt, während sie miteinander flüsterten. Rigana saß zu Tingetorix Füßen und lauschte seinen Kriegsgeschichten, von denen er endlos viele zu erzählen wusste. Brangenos sprach leise mit Rianor.


  Die alte Sturmkrähe hatte viele Schlachten erlebt. Diese würde am Ende nur ein weiterer Vers in einem seiner Lieder sein. Doch sie unterdrückte diesen Gedanken, tat ihn als unwürdig ab. Während der vergangenen Wochen war ihr der alte Druide stets ein willkommener Quell gewesen, wenn sie Rat suchte. Und als hätte er ihre Gedanken gelesen, sah Brangenos auf. Sie wich seinem ruhigen Blick aus, heftete ihn auf Eoc und Bituitos, die ihr bis ans Ende treu zur Seite stehen würden  wie auch immer dieses Ende aussehen mochte.


  Von denen, die sie liebte, vermisste sie Prasutagos und Lhiannon am schmerzlichsten. Doch wäre ihr Gemahl noch am Leben gewesen, wäre keiner von ihnen nun hier. Sie versuchte, nicht an ihn zu denken. Der König wandelte nun auf der Insel der Gesegneten. Würde er sie so, wie sie jetzt war, überhaupt erkennen?


  Lhiannon weilte noch immer auf der Insel Eriu  das hoffte sie zumindest inständig. Doch schon einmal hatte ihre Freundin den Ruf ihrer Angst vernommen, der sie aus Avalon herbeigeholt hatte. Aber das war sehr lange her, und das Band ihrer Freundschaft war mittlerweile gewiss dünner geworden. Sie versuchte, sich darüber zu freuen, dass Lhiannon nun in einem Frieden lebte, den Boudicca so nie mehr erleben würde. Sie spürte, wie ihr das Herz schwer wurde vor Sehnsucht nach ihrer Freundin, und stellte sich ihre leuchtenden Augen vor, die sie hier am Feuer anstrahlen würden.


  Alle sahen auf, als ein junger Mann am Rande des Feuerscheins erschien und sich bückte, um Tingetorix etwas zuzuflüstern. Es war Drostacs Sohn, der auf Erkundungszug gewesen war, und Boudicca war sofort auf den Beinen.


  »Was gibt es?«


  »Nach der Zahl ihrer Lagerfeuer zu urteilen, scheinen die Römer nicht mehr als eintausend Mann zu haben.«


  »Wie schön von ihnen, dass sie es uns so leicht machen, sie zu zählen«, lachte Bituitos.


  »Um unsere Zahl zu schätzen, brauchen sie keine Späher auszuschicken, denn sie haben uns von dem Hügel dort gut im Blick«, bemerkte Eoc.


  Boudicca lächelte. Während des Marsches waren immer neue Männer zu ihnen gestoßen. Sie selbst hatte nur eine ungefähre Ahnung von der Zahl der Britannier, die in der Ebene lagerten, aber sie übertrafen die Römer mindestens um zehn zu eins.


  »Dann seht nur und zittert«, antwortete Bituitos.


  »Unsere Schwerter gegen sie zu ziehen ist gar nicht nötig«, sagte Drostac mit einem Grinsen. »Wir können sie einfach überrennen und sie niedertrampeln.«


  Boudicca tauschte Blicke mit Tingetorix. Ein zahlenmäßig so großes Heer konnte auch ein Nachteil sein, dennoch würde sie keinen einzigen Britannier nach Hause schicken.


  »Ruh dich etwas aus, Bursche«, sagte sie zu dem Späher. »Ob du dein Schwert oder deine Füße gebrauchst, auf jeden Fall benötigst du morgen all deine Kräfte.«


  »Wir sollten uns alle schlafen legen«, sagte Argantilla ernst. »Auch du, Mutter.« Drostac hatte seinen Sohn am Arm genommen, und auch die anderen erhoben sich langsam.


  »Ich weiß.« Boudicca drückte ihre jüngere Tochter fest. »Aber meine Beine sind zu zappelig, als dass sie jetzt Ruhe finden könnten. Ich werde mir sie erst noch etwas vertreten, und dann lege ich mich hin, versprochen.«


  Argantilla sah sie zweifelnd an, doch Caw nahm ihre Hand. Sie wird geliebt werden, dachte Boudicca und nahm ihren dunklen Umhang, was auch immer mit mir geschieht. Von irgendwo in der Nähe erklang noch immer Gesang, und sie lächelte.


  


  Das Horn tönt, das Carynx erschallt,


  Wenn die Große Königin reitet,


  Weiß, mit roten Ohren, sind ihre sieben Hunde


  Die heilend an ihrer Seite laufen.


  Als hätte ihn das Lied gerufen, erhob sich Bogle von seinem Platz am Feuer und schob den großen Kopf unter ihre Hand. Die anderen Hunde wurden für die Nacht angeleint, aber Bogle ließ sich nicht davon abhalten, ihr auf Schritt und Tritt zu folgen.


  »Du siehst, ich werde nicht allein sein …«, sagte sie zu Argantilla.


  Sie schlenderte durch die Reihen der Wagen, hielt hier und da an, wechselte mit dem ein oder anderen ein paar Worte. Von den Feuern her drang Gesang und Gelächter, vereinzelt auch kratzende und schrappende Geräusche, wenn jemand sein Schwert schliff. Da spitzte der Hund plötzlich die Ohren. Aus den Schatten unter einem der Wagen klangen die leisen Töne eines Liebespärchens. Einige der Frauen waren verheiratet, aber wenn Männer auf dem Feldzug waren, vereinigten sie sich mit jeder Frau, die willig war. Das war ganz natürlich  wenn man dem Tod ins Auge blickt, dann erstarkt das Verlangen, Leben zu erhalten.


  Selbst die Morrigan vereinigt sich am Vortag einer Schlacht mit Dagdevos, dachte Boudicca und unterdrückte ein unerbetenes, erregtes Zittern. Hier jedenfalls hatte sie keinen Gefährten, mit dem sie ihre zerstörerische Macht durch die Liebe ausgleichen könnte. Da hörte sie den verzückten Schrei der Frau im Augenblick der Erfüllung. Die Königin hielt an, berührte ihre Brüste. Aber das war kein Ersatz  das hatte sie oft versucht in vielen langen, einsamen Nächten. Sie vermisste nicht nur den Körper ihres Gemahls, sondern auch seinen Geist, der den ihren umfing.


  Liebende erzeugen Macht und schenken sie einander, sagte sie zu sich selbst. Ich kann nur meine Not den Göttern schenken. Sie zwang sich weiterzugehen.


  In der Mitte des Lagers hatte man einen Weiheschrein errichtet, um den herum Fackeln und Pfähle standen. An ihnen hingen Schädel und Häute von Tieren, die den Göttern geopfert worden waren, während das Fleisch in tausend Kesseln kochte und auf tausend Feuern röstete. Der Geruch von Blut hing schwer in der Luft.


  Der Schrein selbst war aus Pfählen und Holzklötzen errichtet und bedeckt mit kostbarem Tuch, das sie in Londinium erbeutet hatten. Darauf standen Silberteller, samische Tonbecher und -schalen, geschnitzte Holzstühle, Weinamphoren sowie Skulpturen und reich bestickte Kleidung. Obenauf lagen die Schädel zweier römischer Späher, die einem keltischen Vortrupp in die Hände gefallen waren, und dahinter baumelten drei Krähen an den Pfählen, die schwarzen Brüste mit Blut verklebt.


  »Euch kenne ich doch«, sagte Boudicca leise. »Ihr seid die drei Unheilsboten, immer eine dankbare Opfergabe …«


  »Manche sterben, damit andere leben …«, sagte die Göttin in ihr. »Und ihr Blut nährt den Boden.«


  »Ich weiß«, antwortete die Königin. Es war kein Mann, den sie brauchte, sondern Antworten  und ob diese von der Göttin kamen oder aus ihrem Herzen, sie zu hören und zu verstehen war allein an ihr.


  Sie wandte sich ab, ging zurück über das Feld an die schilfigen Ufer des Flusses.


  Wasser glänzte, wo der Fluss das fahle Band der Straße kreuzte. Lhiannons Pferd riss am Zügel, und sie ließ locker, damit es trinken konnte.


  »Meine Herrin, es ist schon spät«, sagte der Junge des Bauern. »Sollen wir nicht das Nachtlager aufschlagen? Hier gibt es Wasser, und dort unter den Bäumen finden wir Schutz.«


  Lhiannon streckte die Beine, versuchte, den verspannten Schmerz aus ihren Muskeln zu schütteln, den sie seit dem frühen Morgen spürte. Sein Vorschlag klang verlockend, doch die Eile, die sie antrieb, war noch größer -falls das überhaupt noch ging  als am Tag zuvor.


  »Wie weit ist es noch bis zu der römischen Festung?«, fragte sie.


  »Noch ein gutes Stück bis Manduessedum, aber dort sollten wir besser nicht lagern …«


  »Nein, Kitto, ich weiß, wo ich lagern will  beim Heer der Königin. Die Spuren ihres Feldzugs sind frisch, da können sie nicht mehr weit sein.« Selbst in der Dunkelheit waren die Spuren, die Männer und Tiere hinterlassen hatten, deutlich zu sehen.


  In der Stille der Nacht, als das Pferd den Kopf hob, war ihr, als höre sie leises Stimmengemurmel  wie das ferne Meer.


  »Wir werden weiterreiten bis Mitternacht, aber ich glaube, dass wir sie noch vorher finden werden.« Sie nahm ihr Pferd am kurzen Zügel, stieß ihm in die Seiten, und sie zogen weiter.


  »Jawohl, Herrin«, sagte der Junge, der zweifelsohne annahm, dass die Gewissheit, die aus ihren Worten sprach, ihrer druidischen Kraft entsprang. Lhiannon sagte ihm nicht, dass es die Angst war, die sie trieb, die Angst, dass die Schlacht vorbei sein könnte, bevor sie eintrafen, und sie Boudicca niemals wiedersehen würde.


  Doch die Götter schienen ihr wohlgesinnt. Denn kurz darauf sah sie, dass ein orangeroter Schein die Sterne am nahen Horizont verdunkelte, und erkannte auf dem Hügel links der Straße die geordneten Reihen der römischen Lagerfeuer.


  »Das Heer der Großen Königin lagert unmittelbar vor uns in der Ebene«, sagte sie und deutete die Straße hinab. »Wir können es also wagen, die Pferde anzutreiben, denn bald werden sie rasten können.«


  Doch plötzlich, wie ein Geist aus heiterem Himmel, tauchte ein Mann auf, sprang auf die Straße und versperrte ihnen mit seinem Schwert den Weg.


  »Carvilios? Bist du das nicht?« Angestrengt spähte Lhiannon in die Dunkelheit. »Wo finde ich die Königin?«


  »In der Mitte des Lagers, meine Herrin, rechts der Straße.« Er grinste. »Sie wird sich freuen, dass du kommst.«


  Doch zunächst nahmen sie Crispus und der Rest der königlichen Haushälterschaft in Empfang.


  »Sie ist vor einer Weile los, um durch das Lager zu schlendern«, sagte Temella. »Das macht sie öfter vor dem Schlafengehen. Eigentlich müsste sie schon zurück sein.«


  »Vielleicht sollte ich sie suchen gehen«, sagte die Priesterin. »Meine Beine schmerzen vom langen Reiten, da tun ein paar Schritte gut.«


  »Da wären wir dir dankbar.« Crispus war die Erleichterung anzusehen. »Sie sagte, sie sei viel zu aufgedreht, um schlafen zu können. Nun, das sind wir alle, aber wir haben ja morgen auch eine Schlacht zu kämpfen. Sie braucht dringend Ruhe, meine Herrin. Und wenn du ihr das sagst, dann hört sie auch.«


  Hier im Niemandsland zwischen Freund und Feind war es still. Die Enten, die tagsüber auf dem Wasser paddelten, schliefen nun im Schilf; nur eine Eule schwebte lautlos vorbei. Das leise Geglucker des Bachlaufs wurde übertönt von einem lauteren, regelmäßigen Geplätscher, das Boudicca irgendwie bekannt vorkam. Sie sah Bogle an, doch der wedelte nur mit dem Schwanz. Sie folgte dem Pfad am Ufer entlang bis zur Furt und blieb stehen, als sie eine Gestalt erblickte, die am Rand des Wassers kniete. Jemand wusch Wäsche  das also war das Geplätscher, das sie vernommen hatte. Aber warum mitten in der Nacht? Wo die Schlacht doch … Der Gedanke riss jäh ab, als sich die Frau zu ihr umdrehte. Das Gesicht, das sie im fahlen Sternenlicht vor sich sah, war ihr eigenes.


  »Was tust du hier?« Vernahm sie diese Frage von außen oder von innen?


  »Ich wasche die Kleider der Getöteten … das Blut fließt wie Wasser … Raben zernagen das Genick der Männer, Blut spritzt im wilden Gefecht, Fleisch wird geschunden in wüster Raserei, und Klingen durchbohren Körper in rotem Kriegsrausch. Und in der Hitze des Gefechts metzeln die Helden ihre Feinde nieder. Krieg tobt, jeder zermalmt jeden … Kämpfe nicht morgen. Denn das wird dein Todesurteil sein.« Auf den weichen Wangen glitzerte eine silberne Tränenspur.


  »Es bleibt mir nichts anderes übrig, als diesen Preis zu zahlen«, antwortete Boudicca. »Andernfalls würde ich mein Volk verraten …« Sie deutete in Richtung der verstreuten Lagerfeuer. »Du trägst mein Gesicht, aber ich kenne dich  Unfriedenstifter, Blutkrähe, Rabe der Schlacht. Du freust dich am Kampf. Wieso heuchelst du Tränen? Schließlich hast du dieses Volk hierhergeführt.«


  Die Frau vor ihr schüttelte den Kopf. »Dieses Volk würde sagen, es ist Boudicca gefolgt.«


  »Aber du bist diejenige mit der großen Macht!«


  »Mein Herz ist dein Herz! Mein Zorn ist dein Zorn. Du bist die Göttin …«


  Während die Frau sprach, merkte Boudicca, dass auch sie selbst diese Worte formte. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. War dies ein Trugbild? Oder hatte sie sich die ganze Zeit selbst betrogen?


  »Und sind meine Hände deine Hände?«, schrie sie.


  Die Frau stand auf, und Boudicca sah ihr Spiegelbild in den Augen der Frau.


  »Nur wenn du es zulässt.« Die Stimme klang weich. »Du formst die Götter, so wie wir dich formen. Doch die Formen, in denen wir dir erscheinen, wurden durch das Leben vieler Menschen geschliffen. Durch uns gelangst du von der Sterblichkeit in die Ewigkeit. Durch uns wird das Göttliche in dir offenbar.«


  Boudicca spürte, dass sie zitterte, und wusste nicht, ob das, was sie fühlte, Furcht oder Freudentaumel war.


  »Willst du meine Hände morgen gebrauchen?« Boudicca verspürte eine vertraute Furcht, hinter der sie sich verbarg. »Wirst du uns zum Sieg führen?«


  »Die Schlacht wird enden, wie sie muss  zum Wohl eines größeren Ganzen«, antwortete die Frau. »Alles zu geben im Verlauf eines Lebens ist ein Pfad zum Sieg. Der Kampf ist ein anderer. Die zerstörerische Kraft des Krieges stellt eine harte Probe dar. Sieger wie Besiegte können gleichermaßen scheitern, sich der Gier oder der Angst ergeben. Und Sieger wie Besiegte gleichermaßen können die Sterblichkeit überwinden. Aber nur die, die im tapferen Kampfe fallen, zapfen am letzten Quell des Heldenmuts. Nur die, die alles geben, tragen den ruhmreichen Sieg davon, der in Liedern weiterlebt und kommende Generationen nährt. Und das ist ein Preis, den der Sieger nicht fordern kann.«


  »Wird ein solcher Sieg viele Leben fordern?«, fragte Boudicca sodann.


  »Der Tod ist nur der Torweg  wie du ihn beschreitest, wird das zur Folge haben, was du auf der anderen Seite siehst …«


  Lhiannon hielt an und spürte ein Kribbeln, als sie die Macht gewahrte, welche die Gestalt am Fluss verströmte, und den großen Hund erblickte.


  Als Crispus sie gebeten hatte, nach Boudicca zu suchen, hatte Lhiannon sich gefragt, ob die Macht wohl Boudiccas Wille eingenommen hatte. Wenn dem so ist, dachte sie nun, dann ist die Macht, dann ist der Wille nicht ihr eigener. Die Gestalt vor ihr erhob sich über die Sterblichen, war umgeben von einem Licht, das nicht von den Sternen kam. In den bleichen Farben der Nacht floss ihr Haar in schattigen Wellen herab, und unter den geschlossenen Lidern quoll ein Strom von Tränen hervor.


  Die Priesterin seufzte tief, zwang sich, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu geben. »Große Königin  die Nacht zieht vorüber, und der Körper, den du trägst, muss ruhen.«


  Die Göttin drehte sich um, öffnete die Augen, in denen ein Schmerz stand, der älter war als die Welt.


  »Du hast so wenig Zeit und noch so viel zu lernen …«


  Lhiannon hätte ihr gern so viele Fragen gestellt, hielt sich aber zurück.


  »Ja, keine Zeit«, stimmte sie zu. »Denn die Frau muss Ruhe finden und schlafen. Im Namen des Dagdevos, Herrin, lass sie gehen.«


  Eine Weile lang herrschte bedächtige Stille, dann erhellte ein Lächeln die stille Gestalt: »Im Namen dessen, der all diejenigen liebt, die Boudicca lieben, ich werde …« Und noch einmal schloss sie die Augen, doch ihr Gesicht wandelte sich, als der Energiestrom versiegte.


  Lhiannon stützte Boudicca, als deren Glieder erschlafften, sie taumelte und ins Gras sank. Seit sie ihr das letzte Mal begegnet war, war Boudicca viel kräftiger und muskulöser geworden.


  »Lhiannon …« Boudicca rappelte sich hoch. »Ich habe geträumt, dass du kommst …« Sie blickte sich verwirrt um, während Bogle fröhlich jaulte und ihre Hand beschnüffelte. »Oder ist das nur ein Traum?«


  »Das«, sagte die Priesterin mit einer Schärfe, die der Erleichterung entsprang, »ist der Vorabend der Schlacht, und wir gehören alle ins Bett.«


  »Da war eine Frau  sie wusch blutige Kleider …«


  »Ich weiß, wer dir hier begegnet ist«, sagte Lhiannon ernst und seufzte. »Glaubst du, du kannst wieder gehen, oder soll ich ein paar Männer rufen, damit sie dich stützen?«


  »Wenn der Morgen anbricht, werden wir kämpfen«, fuhr Boudicca fort, als hätte sie nicht zugehört. »Pass auf meine Töchter auf, Lhiannon. Sieh zu, dass sie stets in Sicherheit sind!«


  »Ja, Boudicca …« Wenn ich das kann …


  Boudicca schöpfte Atem und sah die Priesterin zum ersten Mal richtig an. »Oh, Lhiannon, den Göttern sei Dank, dass du da bist! Wie oft hätte ich dich schon gebraucht!« Sie drehte sich um, weinte, und Lhiannon schloss sie in die Arme.


  NEUNUNDZWANZIG


  Die Götter schenkten ihnen einen lieblichen Morgen. Die Sonne stand strahlend am klaren Himmel, und die Mohnblumen leuchteten wie Blutflecken zwischen dem Gold der ährenreichen Felder. Auf der Ebene zwischen Fluss und Hügel hatten sich die Britannier aufgestellt, nach Stamm und Sippe geordnet. Im grellen Sonnenlicht schillerten ihre gestreiften und karierten Gewänder und auch die bemalten Schilde wie ein aufgewühltes Meer aus galligen Farben. Einige hatten die nackten Oberkörper bemalt, die helle Haut bis an die Hüften mit leuchtend bunten, spiraligen Zeichen des Krieges verziert. Andere trugen Kettenhemden, deren Glieder in der Sonne funkelten. Die blanken Schilde warfen das Licht zurück und ließen die hellen Klingen blitzen. Doch das gleiche Licht sorgte auch dafür, dass die Rüstungen der Römer blinkten, die auf dem nahen Hügel warteten.


  Die höhere Lage verschaffte dem Feind einen Vorteil, aber sie sahen direkt in die Sonne, dachte Boudicca, als sie in den Streitwagen hinter Tascio sprang. Sie bewegte die Schultern, um das Gewicht ihres schlackernden Kettenhemds zu verteilen, das eigentlich für einen großen, kräftigen Mann gefertigt war. Das zusätzliche Gewicht schien ihr auf dem Wagen mehr Standfestigkeit zu verleihen, obgleich es ihr nach der wochenlangen Reise keine großen Schwierigkeiten mehr bereitete, das Gleichgewicht zu halten. Ihr rot karierter Umhang flatterte im Wind hinter ihr, als Tascio die Pferde Richtung Kampflinie lenkte. Sie konnte deutlich spüren, wie auch die Rabenschwingen, die an ihrem spitzförmigen Helm klebten, im Wind flatterten. Ein zweiter Streitwagen mit Rigana und Argantilla folgte ihr. Wenn es so weit war und die Schlacht begann, würde Calgac sie zurück zu den Wagen bringen, die sich in einem Halbkreis am hinteren Ende des Feldes formiert hatten. Und zumindest Argantilla würde dort auch bleiben, darauf konnte sie vertrauen.


  Als sie im Streitwagen an den Reihen der Krieger vorbeipreschte, schallten ihr laute Jubelrufe entgegen. »Boud! Sieg! Bou-diii-cca!« Aus den Wipfeln der Bäume flogen Raben auf, krächzten frohlockend.


  Göttin, ich höre dich …, antwortete Boudiccas Herz. Hörst du mich auch? Du hast uns hierhergeführt  hilf uns nun! Hilf uns!


  Sie fuhr zusammen, als das erste Horn zur Schlacht rief  der Schall fuhr ihr durch Mark und Bein. Sie erkannte einzelne Gesichter und hob ihr Schwert zum Gruß: Brocagnos und seine Söhne, Segovax und sein ältester Sohn Beric inmitten ihrer Truppe, die Sippe des Morigenos sowie Drostac mitsamt seinen Kriegern und der Haushälterschaft.


  »Bou-di-cca!«, hallten die Rufe, schwollen an zu einem Strom von Energie, der jenem glich, wenn Cathubodva in sie fuhr. Aus der verschwommenen Menge vor ihr tauchten noch andere bekannte Gesichter auf: Mandos, der aus seinem Exil im Land der Briganten zurückgekommen war, sobald er von dem Aufstand gehört hatte, und nun sein Schwert schwang; Tabanus, der als Sklave in Colonia gewesen war; Vordilic und seine grimmige Truppe der Catuvellaunen; Corio vom Stamm der Dobunni sowie kleinere Gruppen verschiedener anderer Stämme. Sogar ein paar wenige Siluren hatten sich eingefunden, die einst unter Caratac gekämpft hatten und dem Halsring, den sie trug, ihre besondere Ehre erwiesen. Am hinteren Ende der Schlachtreihe führte Tingetorix eine gemischte Gruppe berittener Krieger an. Alle jubelten, Wellen aus Klang und Schall wogten durch die sonnige Luft.


  »Bou-di-cca! Sieg!«


  Auch wenn nicht die gesamte Macht Britanniens zusammengefunden hatte, die Männer hier stammten aus mehr Stämmen, als Caratac je vereint hatte. In der vergangenen Nacht hatte Boudicca geweint, weil so viele von ihnen den Tod finden würden. Heute aber, im Angesicht dieser Heerscharen, schien es ihr, als könnten sie die Hälfte ihrer Mannen verlieren und immer noch genug Reserven haben, um den Feind auf dem Hügel niederzuschlagen.


  Auf einer kleinen Anhöhe ließ sie Tascio anhalten.


  Als die Massen verstummten, rang Boudicca mit sich, um die unbändige Kraft, die durch jede einzelne ihrer Adern pulsierte, im Zaum zu halten. Sie berührte Caratacs Halsring, der ganz warm war, als ob er die Energie aufnehmen würde. Sie hatte sich gefragt, woher sie die Kraft nehmen sollte, diese Krieger zu erreichen, doch die Kraft lag in ihnen  in ihrem Geist, in ihrer Freude, endlich gegen den Feind ins Feld ziehen zu können. Alles, was ihr zu tun blieb, war, die richtigen Worte zu finden. Sie wusste nicht, ob das die Antwort der Morrigan war, aber ihre Worte würden fruchten.


  »Männer  nein, Krieger Britanniens!«, rief sie und begegnete Riganas Blick. »Die Römer verachten euch, weil ihr einer Frau folgt, aber ich bin nicht die erste Königin, die Britannien zum Sieg führt. Fragt die Menschen in Colonia und Londinium  sie haben erfahren, dass eine Frau ihre Verletzungen zu rächen weiß!« Sie hielt inne, während laute Schmährufe gegen die Römer an- und wieder abschwollen.


  »Endlich treten wir unserem Feind mit dem Schwert in der Hand entgegen. Ihr, deren Söhne man verschleppt hat, um in einem fremden Land zu sterben, verteidigt nun euren eigenen Boden. Ihr, die man euch aus euren Häusern getrieben hat, erobert sie zurück! Ihr, deren Frauen und Töchtern man Gewalt angetan hat, so wie man auch mich und meine Töchter geschändet hat …«, sagte sie und zeigte auf den Wagen neben dem ihren, »stellt eure Ehre wieder her!« Abermals ließ lautes Gejohle die Lüfte erbeben.


  Mit jedem Wort floss die Energie, welche die Krieger ihr gaben, zu ihnen zurück, und schwelender Zorn verwandelte sich in entschlossenen Kampfesmut, der einzig auf den Feind gerichtet war. Als sie Atem holte, vernahm sie eine blecherne Stimme vom Hügel her und wusste, dass auch der römische Feldherr gerade dabei war, seine Truppen auf den Kampf einzuschwören.


  »Seht sie euch an, wie sie dort droben auf ihrem Hügel kauern!« Sie schwenkte ihr Schwert in Richtung Feind. »Wir zerstören eine Legion mit nur dem zehnten Teil unserer eigentlichen Stärke. Hebt eure Stimmen, und Taranis, der Donnergott, wird sie mit einem Donnerschlag vernichten!« Sie stach mit ihrem Schwert in die Luft, und ein neuer Schrei erschütterte die Luft. »Nicht einmal unserem Gebrüll halten sie stand, geschweige denn unseren Schwertern und Speeren!« Wieder holte sie tief Luft, und die Fluchrufe der Menge wandelten sich in rohes Gelächter, das seinen Widerhall im Krächzen der Raben fand, die in den Bäumen saßen.


  Boudicca fühlte, wie sich die Haare auf ihren Armen aufstellten, und spürte, dass die Morrigan ganz in der Nähe war.


  »Seht nur, welch wonnigen Tag uns die Götter bescheren!«, rief sie. Und sie hörte, wie ihre eigene Stimme immer hallender wurde, und wusste, dass der glanzvolle Zauber der Göttin die von den Männern entfachte Energie verstärkte. »Römisches Blut wird ein würdiges Opfer sein! Seht nur, wie der Glanz der Jenseitigen Welt alle Dinge durchdringt  denselben Glanz sehe ich in euren Augen flammen. Zieht in die Schlacht! Und mögen die Götter mit euch sein, so wie sie in euch sind!«


  Und in mir … Dieser stumme Gedanke stieg in ihr hoch, als auch der letzte Funken ihrer Angst gewichen war.


  »Denen, die überleben, wird Ehre zuteil bis in alle Zeit; und die, die fallen, werden mit den gesegneten Göttern ein Festmahl halten. In dieser Schlacht werde ich siegen oder niedergehen  das ist die Losung einer Frau! Und was euch angeht  kämpft wie Männer, oder lebt wie Sklaven!«


  Ihre Arme hoben sich, als wollte sie alle umarmen. Nicht mehr die duldsamen Ochsen, die sie unter dem römischen Joch waren, scharrten sie mit den Füßen wie Hengste. In diesem Augenblick liebte Boudicca ihr Volk, wie sie es nie zuvor geliebt hatte.


  »Sei mein Schwert, Boudicca …«, klang die Stimme der Göttin in ihr. »Und ich werde dein Schild sein!«


  »Boudicca! Sieg!«, schrie die Heerschar. »Große Königin! Boudicca!«


  Der Boden bebte, als die Krieger Britanniens aufstampften. Ihr Schlachtruf ließ die Luft derart erzittern, dass Lhiannon am anderen Ende des Feldes den schwingenden Hall bis ins Mark spürte. Und die feinen Härchen auf ihren Armen luden sich auf mit Energie. Selbst damals, als Caratac seine Truppen eingeschworen hatte, hatte sie nicht eine solche Kraft gespürt, aber Caratac hatte auch nur eine Weiße Herrin an seiner Seite gehabt. Heute jedoch würde die Göttin der Raben, die Göttin des Krieges höchstselbst, Britannien führen. Lhiannon hatte ihr Volk bei Durovernon kämpfen sehen, an den Ufern der Tamesa, in den Hügeln der Ordovicer. Aber zum ersten Mal, seit sie in Manduessedum angekommen war, begann sie an einen möglichen Sieg zu glauben.


  Sie saß im Wagen, stand nun auf und legte die Hand beschirmend vor die Augen, während der Streitwagen mit Argantilla und Rigana sich einen Weg durch die Reihen der Krieger bahnte, durch die Furt rumpelte und in Richtung des Halbkreises der anderen Wagen abdrehte. Caw, der von der Königin ausdrücklich Anweisung hatte, bei ihnen zu bleiben und sie zu beschützen, ging ruhelos nebenher, und Bogle riss jaulend an seiner Leine. Lhiannon verstand ihre Enttäuschung. Inzwischen spürte sie die Energie, die Boudicca heraufbeschworen hatte, in ihren Adern pochen. Wie gern hätte auch sie nun ein Schwert in der Hand!


  Der Rest des Heeres setzte sich in Richtung Feind in Bewegung. Hin und wieder preschte ein einzelner Krieger vor, fuchtelte mit dem Schwert und rief Schmähungen. Wie fühlten sich die Römer wohl, in ihre schwitzigen Rüstungen gezwungen, in abwartender Haltung, bis diese Horden sie überrollten? Sie mussten sich fühlen, als wollten sie sich der hereinbrechenden Flut des Meeres erwehren.


  Der Streitwagen hielt an, und Argantilla sprang heraus, eilte in Caws Arme. Rigana blieb, wo sie war, sah sich mit einem überlegenen Lächeln um. Dann nahm sie ihren Helm, der ungeschmückt war und eine runde Spitze hatte, und stülpte ihn über die rotbraunen Zöpfe. Ein ärmelloses Kettenhemd trug sie bereits.


  Wie Boudicca bereits geahnt hatte  ihre ältere Tochter hatte offenbar nicht vor, brav bei den Wagen zu bleiben. Lhiannon konnte sich nur schwer entschließen, sie aufzuhalten, wo es sie selbst doch alle Beherrschung kostete, nicht mit ihr zu ziehen. Stattdessen hob sie die Hände und segnete sie.


  »Möge die Stärke des Sucellos dich behüten, möge die Gewandtheit des Lugos deinen Arm führen, und möge der Zorn der Cathubodva dich zum Sieg führen!«


  Rigana antwortete mit einem blitzenden Lachen, das dem ihrer Mutter derart ähnelte, dass Lhiannon das Herz wehtat. Sie und Boudicca waren am Morgen fast wortlos auseinandergegangen. Die Königin war innerlich bereits bei den Anforderungen des Tages gewesen, und die Priesterin hatte den Kopf voll mit allerlei anderen Gedanken gehabt. Außerdem hatten sie am Abend zuvor alles Nötige gesagt. Doch erst jetzt  da sie das Kind vor sich sah, das sie als kleinen Schreihals gewickelt hatte und das nun vor ihr stand, bewaffnet und bereit, dem Feind entgegenzutreten -erkannte Lhiannon, dass für all das, was sie Boudicca gern sagen wollte, nicht genug Zeit gewesen wäre, auch wenn sie die ganzen Jahre hindurch bei ihr geblieben wäre.


  Rigana zog einen der Wurfspeere aus dem Steckschaft seitlich am Wagen und schwang ihn durch die Luft. Dann zog Calgac kräftig an den Zügeln, und die Pferde schossen davon.


  Boudicca versteifte sich, als der Streitwagen sich mit einem Ruck in Bewegung setzte. Die anderen fünf Kriegsstreitwagen, welche die Britannier noch rechtzeitig instand setzen konnten, rumpelten hinterher. Ihre Kriegslust war ungebrochen. Sie warf einen flüchtigen Blick zurück und sah am hinteren Ende Riganas Helm blitzen. Doch sie hatte keine Zeit, sie vor dieser Dummheit zu bewahren oder gar überrascht zu sein, denn sie standen unmittelbar vor dem Feind. Der verschwommene Haufen am Horizont begann sich aufzulösen, Schilde und Helme ordneten sich in gleichmäßigen Abständen neu, jeder Mann mit einem Wurfspieß bewaffnet. Doch jegliche Hoffnung, die Kolonne der Streitwagen könnte den Feind einschüchtern, schwand, als der Hang immer steiler und die Pferde immer langsamer wurden.


  Der römische Feldherr hatte seine Männer zu drei Einheiten geordnet. In der Mitte stand eine achtreihige Kohorte, die versetzt gegliedert war und weite Abstände zwischen den einzelnen Reihen ließ. Zu beiden Seiten hatte jeweils eine leichter bewaffnete Hilfstruppe in einer geschlossenen Reihe Aufstellung bezogen. Die Kavallerie musste irgendwo im Wald dahinter in Deckung liegen.


  »Dreh bei!«, sagte sie zu Tascio. »Direkt auf die Kampflinie zu …«


  Und mit einem Bittgebet an Cathubodva zog sie einen Speer, riss den Arm zurück und warf. Ihr erster Wurf reichte nicht weit genug, doch der zweite Speer flog über die Frontlinie hinweg und durchbohrte den Hals eines Mannes in der zweiten Reihe.


  »Das erste Blut fließt für uns!« Sie lächelte knurrend.


  Ein Schaudern lief durch die Reihen des Feindes, doch ein knapper, schneidiger Befehl auf Lateinisch brachte wieder Ruhe hinein. Boudicca warf einen Speer nach dem anderen. Einige prallten an den Schilden ab, aber etliche trafen mitten hinein in die Schlachtreihen. Als sie alle Speere verschossen hatte, lenkte Tascio die Pferde zurück den Hügel hinab. Kurz darauf hörte sie die anderen Wagen nachkommen, aber nichts deutete auf einen Vorstoß der Römer.


  Als sie sich den eigenen Schlachtreihen näherte, zog sie ihr Schwert, gab das Signal, und ein keltischer Pfeilhagel schoss wie eine ziehende Wolke durch die Luft. Vielleicht stachelte das die Römer zum Angriff an. Ihre zahlenmäßige Überlegenheit nützte den Britanniern nichts, solange es ihnen nicht gelang, den Feind von den bewaldeten Hängen zu locken, die ihren Flanken Schutz boten.


  Die Krieger wichen zur Seite und machten den Streitwagen Platz. Am Rand des Feldes warteten Männer, um die Pferde still zu halten. Als Boudicca den Schild hob und sich wieder an die Front aufmachte, zogen Bituitos und Eoc mit einer traditionellen Triadenformation nach. Es war tröstlich und ermutigend, diese Männer im Gefolge zu haben, die ihren Gemahl stets begleitet hatten  und es kam ihr so vor, als wäre Prasutagos selbst mit dabei.


  Als sie am Ende der britannischen Schlachtreihe angekommen war, erspähte sie einer der Carynx-Bläser und ließ eine triumphierende Fanfare erschallen. Alle anderen Bläser fielen sogleich ein, und die Zungen der drachenköpfigen Instrumente dröhnten wie ein wild gewordener Bienenhaufen. Tascio eilte vorbei, um sich zu seinem Vater und seinem Bruder zu gesellen. Sie fühlte, wie sie vom aufgestachelten Zorn ihrer Krieger getragen wurde, sobald das Heer der Britannier unter lautem Kriegsgeschrei nach vorn preschte.


  Als Lhiannon mit Caratac in den Bergen gewesen war, hatte sie einmal das ferne Donnern einer Lawine vernommen. Und das Dröhnen, das sie jetzt vom Schlachtfeld her hörte, klang in ihren Ohren genauso spannungsgeladen  als würde jederzeit eine Lawine losbrechen. Das Licht brach sich auf den Spitzen der zahllosen, gerichteten Speere.


  Lhiannons Wagen stand am nördlichen Ende der Kampflinie am Rande des Schlachtfelds, dort, wo der Boden leicht anstieg. Hier würden sie die Verwundeten behandeln. Hinter den wogenden Heerscharen der Britannier konnte Lhiannon die stärksten der Krieger sehen, die den Hang hinaufdrängten, der stummen, stählernen Linie des Feindes entgegen. Näher und näher kamen sie  jeden Augenblick musste es so weit sein, und der Feind würde fallen.


  Da rührten sich die römischen Reihen, rückten ein ganzes Stück vor. Und als alle gleichzeitig ihren Wurfspieß abfeuerten, zog ein funkelnder Schleier durch die Luft. Fünftausend Speere stießen auf die vorrückenden Britannier nieder, gefolgt von einem zweiten Hagel unmittelbar dahinter. Und urplötzlich wogten überall auf dem Hügel Massen von ineinander verkeilten Körpern. Und sie hörte schauderhafte Schreie, die das Kriegsgeheul übertönten.


  Der Jubel wandelte sich in Schrecken, als der keltische Sturm ins Taumeln geriet. Lhiannon rang nach Luft. Sie hatte beobachtet, wie die Streitwagen sich an die äußeren Flügel bewegt hatten. War Boudicca überhaupt Zeit geblieben, noch einmal bis in die Mitte des Schlachtfelds vorzudrängen? Oder war einer der Körper am Boden ihrer?


  Der Schall der römischen Trompeten befeuerte die eigenen Krieger und versetzte die Britannier in Schrecken. Unter tiefem Gejohle verteilte sich der Kern der römischen Truppe und trieb einen Keil in den verworrenen Haufen der Angreifer.


  Doch noch immer waren die Britannier ihren Feinden zahlenmäßig um Tausende überlegen. Und so konnten sie die Römer nun, da sie sich in Marsch gesetzt hatten, umzingeln. Lhiannon spürte plötzlich, dass sie die Fingernägel tief in ihre Handteller gekrallt hatte, und zwang sich, ihre Hände zu öffnen und noch einmal das Verbandsmaterial durchzugehen, das sie bereitgelegt hatte. Brangenos und Rianor würden bald die ersten Verwundeten bringen. Herrin der Raben, schrie ihr Herz. Wache über Boudicca!


  Boudicca wich zurück, als die römischen Speere den Himmel verdunkelten und eine Welle von Schatten den Hügel hinabrollte. Im Geiste verbunden mit ihren Kriegern, spürte sie die Erschütterung der niederprasselnden Geschosse und schlug mit dem Rücken gegen Eocs Schild.


  »Meine Königin, bist du getroffen?«


  Nur im Geist, dachte sie, schüttelte den Kopf und zog sich hoch. Sie mussten nun nach vorn stürmen, bevor die Römer ihren gegenwärtigen Vorteil nutzen konnten.


  »Zum Sturm!«, schrie sie. »Tötet sie!« Sie zog ihr Schwert und rannte auf die Masse ihrer Krieger zu, trieb sie an und wich dann zurück. Sie sah Männer, die sich mit letzter Kraft auf den Beinen hielten oder zu Boden gingen, als sie zur Seite gestoßen wurden. Wo waren die Römer? Sie wollte Blut auf ihrer Klinge.


  Männer taumelten, als sich ein gellender Schrei ihrer Kehle entrang. Durch eine Lücke in der Menge erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf römische Helme über roten Schilden und das Flimmern stechender Schwerter. Mitsamt ihren Begleitern bahnte sie sich einen Weg durch die Massen, während die römische Linie immer weiter vorstieß. Die langen keltischen Schwerter blitzten, aber dicht gedrängt, wie sie waren, hatten die Britannier keinen Raum, ihre kämpferische Kraft zu entfalten. Da sah sie, wie sich das Gesicht der Morrigan verzerrte, als ein römisches Schwert in die Brust eines Kelten stieß.


  »Schafft Raum und umzingelt sie«, schrie Boudicca, aber selbst der Schrei der Morrigan ging im dröhnenden Lärm unter. Immer mehr Britannier warfen sich mitten ins Gefecht, stolperten und trampelten über die Körper ihrer gestürzten Gefährten. Die Römer nutzten zwangsläufig den Vorteil, den ihnen der ungeordnete Haufen der Britannier bot, um einen Keil in die Reihen der Angreifer zu treiben, eroberten Fuß um Fuß mehr Boden und stachen mit ihren Schwertern auf Tausende ungeschützte keltische Körper ein.


  Boudicca erspähte eine Lücke, schwang ihr Schwert, gedeckt von Eoc und Bituitos, und schlug den Römern reihenweise die Klingen aus der Hand. Sie hob ihr Schwert erneut, zielte unterhalb eines Schilds. Der Römer torkelte und öffnete ihr eine weitere Lücke in der Reihe. Die drei stürmten als Einheit vor, griffen erneut an, und ihre langen Klingen schwangen durch die Luft. Mehr und mehr Römer gingen zu Boden, die hinteren Reihen rückten nach, um die Lücken wieder zu schließen, was Boudicca erneut zurückdrängte. Ihr Schild ächzte unter dem Geschosshagel, den sie abzuwehren suchte.


  Ihr Arm, mit dem sie den Schild hielt, schmerzte, und sie hielt kurz inne, um Luft zu schöpfen, da erblickte sie Rigana mit Calgac hinter sich, gleich neben Drostac und Brocagnos mit ihren Männern, und steuerte auf sie zu. Immer mehr Britannier schlossen sich zu kleinen Kampfeinheiten zusammen, warfen sich heldenmutig in die römische Abwehrlinie, aber der römische Fleischwolf machte Stück für Stück weiter Boden gut.


  Abermals schmetterten die römischen Trompeten. Hinter ihr brach Tumult los, und sie drehte sich um. Die Hilfstruppen formierten sich und begannen vorzustoßen. Gut, dachte Boudicca, vielleicht kommen sie ja in Reichweite meines Schwertes!


  Und an den äußeren Flügeln erspähte sie berittene Krieger. Die römische Kavallerie war aus der Deckung gekommen; ihre Reiter hielten die Gefechtsränder in Schach und stießen die Lanzen auf jeden, der zu fliehen versuchte. Mit einem schrillen Schrei trieb Tingetorix seine Reiter den Hügel hinauf, mitten hinein ins Gefecht.


  »Herrin!«, rief Bituitos. »Sie werden uns in die Zange nehmen. Wir müssen zurück!«


  Sie sah ihn verständnislos an. Sie stand Auge in Auge mit den Römern, tauschte Blicke mit den immer näher rückenden, bulligen Männern, die sie zurück-, den Hügel hinabdrängten.


  Corio und seine Krieger vom Stamm der Dobunni waren dabei, die Hilfstruppen heftig anzugreifen, aber wenig später fiel auch er. Dann wurde sie erneut in den Strudel des Gefechts gezogen, als ihre Krieger sich gegen die römische Angriffslinie warfen.


  Und so ging es weiter und weiter  ein endloser Kampf, der sich zäh und langsam dahinzog wie die Sonne am Himmel. Boudicca sah, wie der ehemalige Sklave Tabanus fiel, dann Carvilios und viele andere, die sie kannte  aber für Schmerz und Trauer war keine Zeit. Ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich einzig auf die Schwertkämpfer, die sich ihren Weg durch die Reihen der keltischen Krieger schlugen und die Schlacht vom Hügel hinunter auf die offene Ebene verlagerten.


  Der Kampf ebbte langsam ab, als sie den Fluss erreichten. Dann ertönten die Trompeten erneut, woraufhin die Römer die anfänglichen drei Kampfeinheiten zu einem Dutzend auflösten, ihre Kampflinie verbreiterten und die keltischen Horden regelrecht auseinanderrissen. Kurz darauf füllte sich der Wasserlauf mit Leichen, färbte ihn blutrot, und die Römer stießen noch einmal vor.


  Die Formation des Feindes stand noch immer, aber hier und da gelang es den Britanniern, kleinere Einheiten zeitweilig zu zerschlagen. Und mit Eoc und Bituitos im Rücken hatte Boudicca die Kraft, die sie weiter vorantrieb, und ihre blutdurstige Klinge trank sich mit jedem Stoß tiefer in den Rausch. Auch sie selbst hatte etliche Hiebe abbekommen, war aber nicht ernsthaft verwundet. Inzwischen bewegte sie sich in einem Zustand jenseits der Erschöpfung, in dem sie nur noch das Töten kannte.


  Das Leben wich aus dem Gesicht des verwundeten Mannes, als sein Blut durch den Verband um seine Lende quoll, den Lhiannon ihm angelegt hatte. Sie befühlte seinen Hals, fühlte den Puls flattern und schwinden und lehnte sich mit einem Seufzer zurück. Auf ihr Nicken hin trug Caw den toten Körper fort, legte ihn neben all die anderen, die sie nicht mehr retten konnten.


  Das einzig Gute war, dass sie mit der Pflege der Verwundeten alle Hände voll zu tun hatte, sodass sie nicht dazu kam, sich Gedanken zu machen, was wohl auf dem Schlachtfeld vor sich ging. Jetzt aber sah sie auf und bemerkte bestürzt, dass der Kampf sich inzwischen hauptsächlich diesseits des Flusses abspielte. Auf dem Hügel lagen haufenweise tote Körper  wie Korn, wenn die Schnitter ihr Werk vollbracht hatten. Auch die Raben sammelten sich bereits, begannen das Ährenlesen  eine reiche Helden-Ernte war ihnen da beschert worden. Die meisten der Toten waren Britannier, obgleich dazwischen auch mal eine römische Rüstung schimmerte. In wie vielen dieser Körper steckte noch Leben? Um das herauszufinden, mussten sie warten, bis der Kampf vorüber war.


  Auf der anderen Seite der Wagen, im Schatten der Bäume, lagen die wenigen, die sich erholen würden. Argantilla und einige andere junge Frauen waren bei ihnen, gaben ihnen Wasser und, wenn die Schmerzen unerträglich wurden, auch etwas von dem kostbaren Mohnsamensirup. Anderen war der pure Anblick einer holden jungen Frau Labsal genug. Für viele aber konnten sie nichts mehr tun  die meisten Männer, die hier lagen, hatten sich mit letzter Kraft an den Rand des Schlachtfeldes geschleppt, wo sie Brangenos und Rianor sowie ein paar kräftigere Frauen aus dem Gefecht ziehen konnten.


  »Der Kampf rückt immer näher«, sagte Caw. Seine Tunika war verschmiert vom Blut anderer Männer. Caw war nicht älter als sechzehn, aber aus seinen dunklen Augen schien ein weit älterer Mann zu blicken.


  »Ja.« Die Schlacht hatte sich inzwischen weiter ausgebreitet und hielt bereits länger an, als Lhiannon das erwartet hätte. Fast konnte sie schon einzelne Gesichter erkennen. Ihr suchender Blick wanderte durch die kämpfende Masse, konnte aber den auffälligen, mit Rabenfedern geschmückten Helm Boudiccas oder ihre flammende Haarpracht nirgendwo ausfindig machen.


  »Wir sind immer noch auf dem Rückzug«, sagte Caw.


  »Ja, schon den ganzen Tag lang. Sie haben uns immer weiter zurückgedrängt«, antwortete sie mit scharfer Zunge. »Aber unsere Männer erwehren sich tapfer.« Doch von der Masse, die am Morgen den Hügel erstürmt hatte, war kaum mehr die Hälfte übrig.


  »Die Königin will, dass wir Argantilla fortbringen, sobald sich abzeichnet, dass wir verlieren …«


  Da die Britannier, die dem Feind noch immer trotzten, sich nicht eingestehen wollten, dass die Schlacht verloren war, war es schwer, sie zur Aufgabe zu bewegen. Doch die Göttin, die schon viele verlorene Schlachten miterlebt hatte, hatte die Zeichen dafür längst erkannt. Lhiannon hatte sich gesagt, dass der Kampf zu Ende wäre, sobald er sich auf die andere Flussseite verlagern würde oder wenn er an die Flügel der im Halbkreis stehenden Wagen herankam. Jetzt aber wurde ihr klar, dass sie sich die Wege mit ihren eigenen Wagen versperrt hatten und in der Falle saßen. Es würde am Ende ein Gemetzel geben.


  Und das Gemetzel war da.


  »Such deine Sachen zusammen«, sagte sie durch zusammengekniffene Lippen. Boudicca hatte darauf bestanden, dass sie Vorräte bei sich hatten. »Bring Argantilla ins Unterholzjenseits der Bäume dort und nimm den Hund mit.«


  »Aber in der Richtung liegt die Festung«, sagte er.


  Lhiannon nickte. »Genau deshalb werden sie dort keine Fliehenden vermuten.«


  »Und was ist mit dir?«


  Sie blickte zurück auf das Schlachtfeld. »Ich muss hier noch eine Weile warten. Bis die Druiden zurückkommen …« Bis ich weiß, was mit Boudicca geschehen ist …


  Boudicca schwankte, als das Schwert des Legionssoldaten auf ihren Schild schlug und stecken blieb. Einen Herzschlag lang starrte der Mann sie an und bekam vor Staunen große Augen, als er gewahrte, wer sie sein musste. Er starrte noch immer, als sie zum Gegenschlag ausholte und ihr Schwert in die Lücke zwischen Helm und Schulterplatte seines Brustharnischs stieß. Der harte Schlag, der die Muskeln durchtrennte und Knochen zersplitterte, fuhr ihr durch den ganzen Arm. Blut spritzte, als sie ihre Klinge herausriss.


  Während der Soldat zu Boden ging, zog er mit seinem Gewicht den zersprungenen Schild aus ihrem Arm mit hinunter, und sogleich sprang Eoc Mor herbei, um den seinen schützend vor sie zu halten. Da hörte sie plötzlich ein Grunzen, fuhr herum und sah Eoc zusammenbrechen, als ein anderer ihm von hinten die Klinge aus der Hand schlug. Aus einer spontanen Bewegung heraus stieß sie zu, schnitt dem Römer die Hand ab.


  »Nimm dir seinen Schild!«, rief ihr Bituitos zu. Sie blickte hinunter, sah, wie Eoc sich in Todesschmerzen wand und Blut aus einer großen Wunde in seiner Armbeuge spritzte. Aber seinen Schild hielt er noch fest umklammert. Als sie ihn nahm, lockerte sich sein Griff, und er fiel mit einem ergrimmt verzerrten Lächeln um den Mund zurück.


  Boudicca schauderte, holte tief Luft und spürte zum ersten Mal, dass sie langsam müde wurde. Die römischen Reihen brachen langsam auf, als Männer an der Front sich weiter nach hinten verzogen, um andere vorzulassen, die weniger ermüdet waren.


  Am äußeren Flügel einer Schlachtreihe, dort, wo sich keilförmig die nächste anschloss, erspähte sie Rigana. Helm und Schild hatte sie verloren, doch Calgac war noch immer an ihrer Seite. Doch kaum hatte sie die beiden erspäht, sah sie, wie der hochgewachsene Krieger ins Taumeln geriet und fiel. Sie rannte auf ihre Tochter zu, stolperte über eine Leiche, trampelte über eine weitere, bis sie sie erreicht hatte.


  Hatte Rigana überhaupt bemerkt, dass ihr Beschützer gefallen war? Laut kreischend umklammerte sie ihr Schwert mit beiden Händen, schwang es in einem weiten Bogen herum und streckte den Legionssoldaten nieder. Boudicca stand nur eine Armeslänge entfernt, als ein weiterer Römer von hinten auf Rigana losging. Sie schwenkte herum, das blutige Schwert in der zittrigen Hand, und warf es in einem blitzenden Bogen mitten hinein in die feindliche Horde dahinter.


  »Du kannst ihr nicht helfen!«, schrie Bituitos, als Rigana in sich zusammenfiel. »Wir werden umzingelt! Nichts wie weg!«


  Doch er blieb bei ihr, als sie einen anderen Britannier beiseitestieß und über eine Leiche trat, um ihr krampfhaft zuckendes Kind zu retten. Die Römer kreisten sie von allen Seiten ein, gewannen weiter an Boden. Schwarze Schwingen donnerten in Boudiccas Ohren, aber ihre Vision war rot  rot wie das Blut ihrer Tochter, das den Boden tränkte.


  Ihre Lippen verzerrten sich, und die Morrigan kreischte.


  Im Schrei der Morrigan hallten alle Angst und aller Schmerz der Welt, aller Zorn und aller Verlust wider. Die Männer auf beiden Seiten warfen die Waffen nieder, lauschten dem Schrei. Lhiannon stockte das Herz. Einen langen, langen Atemzug lang regte sich auf dem Schlachtfeld nichts, ganz und gar nichts.


  Dann, ganz langsam, bewegten die Römer sich wieder. Und nur an einem Punkt trafen sie noch auf Widerstand, dort, wo die Flanken zweier Truppen aufeinanderstießen. Noch einmal schwangen und wirbelten die Schwerter; Lhiannon hörte ihre Schreie, aber die verstummten schon bald, und sie wusste, dass nun auch der letzte wackere Krieger besiegt war.


  Und damit begann der keltische Widerstand zu bröckeln, löste sich langsam auf wie eine Garnrolle, wenn man am Faden zog. Als die Römer ihren Vorstoß wieder aufnahmen, zerstreuten sich die verbliebenen Britannier, warfen die Schilde aus der Hand. Und die Römer setzten zur Verfolgung an.


  »Es ist vorbei.« Brangenos nahm sie am Arm. »Wir müssen abrücken.«


  »Aber die Verwundeten«, sagte sie abwesend. »Wir können sie doch nicht liegen lassen …«


  »Sie sind sicher.« Seine harsche Antwort ließ sie verstummen. »Die Römer werden sie jetzt nicht anrühren.«


  Sie ließ noch einmal den Blick schweifen, sah überall Blut und fühlte sich, als hätte Brangenos ihr mit seinen scharfen Worten ebenfalls einen Stich mitten ins Herz versetzt.


  »Möge die Göttin sie in ihrer Gnade zu sich nehmen«, murmelte sie. »Wenn sie überhaupt Gnade kennt … Wenn es sie überhaupt kümmert …«


  Als Brangenos sie den Hügel hinaufzog, hörte Lhiannon ein Schreien. Die Britannier, die es bis hinter die Reihen der Wagen geschafft hatten, flohen nun über die Felder, verfolgt von der römischen Kavallerie. Und die große Masse der Männer wurde eingeholt, von den eigenen Gefährten zertrampelt oder von römischen Schwertern niedergestochen. Und als hätten sie noch nicht genug, zerrten sie Frauen und Kinder von den Wagen und metzelten auch sie.


  Lhiannon war froh um Brangenos festen Griff, denn bis sie an den Bäumen angekommen waren, weinte sie so heftig, dass sie überhaupt nichts mehr sehen konnte. Als sie zu Boden sank, kam Argantilla herbei, und obgleich Lhiannon wusste, dass sie eigentlich Worte des Trostes finden müsste, war es Argantilla, die die Priesterin tröstend in ihren Armen wiegte. Sie konnte die Druiden singen hören, die mit ihren Liedern einen magischen Schleier um das Versteck woben. Wurde es deshalb auf einmal so dunkel um sie? Oder hatte der Tod ihrer Hoffnungen der Welt alles Licht geraubt?


  DREISSIG


  Die Raben hatten sich bei Sonnenuntergang verzogen. Als sich die Nacht über Manduessedum senkte, waren die Wölfe an der Reihe. Die vierbeinigen Genossen schlichen sich aus ihren Verstecken im Wald, während der abnehmende Mond über der Ebene aufging. Die römischen Wölfe durchkämmten das Schlachtfeld mit Falken, töteten jeden Britannier, der noch lebte, und entrissen ihm Ausrüstung und Gold.


  Die Wälder oberhalb des Schlachtfelds hatten sie noch nicht durchsucht, aber wenn die Fliehenden bis zum Morgen in Sicherheit sein wollten, dann mussten sie bald aufbrechen.


  »Nicht, bis ich weiß, was meiner Mutter und meiner Schwester zugestoßen ist!«, sagte Argantilla störrisch.


  »Sie sind tot, Tilla. Du siehst doch, wie es dort unten auf dem Schlachtfeld aussieht!«


  »Nicht alle. Oder wen töten die Römer gerade jetzt? Aber selbst wenn du recht hast, willst du, dass diese Bestien ihre Körper schänden? Wenn niemand sie suchen geht, dann suche ich sie.«


  Diese Worte rissen Lhiannon aus ihrer Verzagtheit. »Ich habe der Königin versprochen, dafür Sorge zu tragen, dass du stets in Sicherheit sein wirst, und bei Brangenos und Caw bist du das. Rianor und ich werden gehen  wir haben gelernt, unsichtbar zu sein.«


  »Nehmt den Hund mit«, sagte Argantilla. »Bogle wird sein Frauchen bis an die Pforten nach An-Dubnion finden.«


  »Das wird er möglicherweise auch müssen«, brummte Rianor und nahm ihr die Leine aus der Hand.


  »Wo ich gehe und stehe, meine Gestalt verberge ich …« Der Druide begann die magische Formel zu murmeln. Lhiannons blaues Gewand verschwand in den Schatten, und Rianor hatte seine weiße Robe mit einem Umhang aus braungrünem Karomuster bedeckt, das mit dem Boden verschmolz. Während sie flüsterten, konnte Lhiannon fühlen, wie sie eins wurden mit der Nacht, bis sie nur noch zwei Schatten waren, die der fahlen Gestalt des großen Hundes folgten.


  »Keine Angst … keiner ist hier …«


  Nur die Toten, dachte Lhiannon. Und die gab es zuhauf. Sie säumten die römische Kampflinie zu beiden Seiten, lagen mit starren Augen da, ein verworrener Haufen aus Gliedern. Der Streitwagen, in dem Boudicca so triumphierend geritten war, stand noch immer am Rande des Schlachtfelds, obgleich die Pferde längst verschwunden waren.


  Lhiannon kniete sich neben den Hund. »Such Boudicca, Bogle  finde sie. Finde Boudicca …«


  Der Hund stieß ein banges Jaulen aus, sah sich um, als erwarte er, dass die Königin gleich erschien, und schnüffelte dann am Boden. Zum ersten Mal spürte Lhiannon Hoffnung aufflackern.


  Mit dem Hund als Führer mussten sie nicht jeden Körper betrachten, dennoch stießen sie auf viele bekannte Gesichter  Mando, der noch immer sein geliebtes Schwert fest umklammert hielt; Tingetorix, der niedergetrampelt worden war von seinem eigenen Pferd; Brocagnos und Drostac, Gefährten im Tode wie einst im Leben. Zu ihrem großen Erstaunen waren manche noch am Leben. Kitto, der Sohn des Bauern, war durch einen Schlag auf den Kopf niedergestreckt worden und kam gerade wieder zu Bewusstsein, als sie ihn fanden. Lhiannon nahm ihn mit, und sie gingen weiter.


  Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass Bogle überhaupt einen Geruch ausmachen konnte, bei diesem alles durchdringenden, stechenden Gestank von Blut, aber der Hund stöberte weiter durch die Körper, und als Lhiannon Eoc erkannte, wusste sie, dass Bogle ein guter Führer war.


  »Die Götter werden es dir lohnen  ich weiß, dass du sie verteidigt hast«, murmelte die Priesterin und bückte sich, um ihm die starren Augen zu schließen. Bogles Leine in der einen Hand und Kittos Arm in der anderen, zogen sie weiter.


  »Hier«, sagte sie leise, als der Hund stehen blieb und winselte. Vor ihnen lagen die Toten aufgehäuft, Römer und Britannier durcheinander. Sie band den Hund an das Bein eines toten Mannes und machte sich mit Kitto daran, die kalten Körper einer nach dem anderen beiseitezuziehen.


  Zuerst fanden sie Bituitos, das Kettenhemd zerhackt, eine große Wunde in der Brust; und gleich hinter ihm kauerte Boudicca über dem Körper ihrer Tochter mitten in einem Haufen von Toten. Rigana war eindeutig tot, aber als Lhiannon Boudicca sanft in die Arme nahm, sprang Bogle mit einem dumpfen Bellen vor und leckte ihr das Blut vom Gesicht.


  »Sch, Bogle, fort! Lass das!«, wisperte Lhiannon mit einem bangen Blick in Richtung der römischen Fackeln. Der Hund kauerte sich nieder, wedelte mit dem Schwanz. Lhiannon erstarrte kurz, drückte dann die Finger an den Hals der Königin, um ihren Puls zu fühlen. Sie konnte nicht sagen, ob das, was sie spürte, Boudiccas Herzschlag war oder ihr eigenes Zittern. Aber sie hatte an diesem Abend bereits genug totes Fleisch befühlt, um zu wissen, dass Boudicca nicht gänzlich kalt war.


  »Gesegnete Göttin, sie lebt! Schnell, Rianor, hilf mir, sie hochzuheben.«


  Kitto nahm Riganas Körper, und ganz behutsam setzten sie ihren Weg fort, zurück zum Hügel. Zweimal mussten sie sich flach auf den Boden legen, als sich römische Suchtrupps näherten, aber das schiere Ausmaß der Zerstörung kam ihnen zugute. Selbst der raffgierigste Legionär brauchte Zeit, um alle Getöteten zu durchsuchen.


  Als sie in den Schutz der ersten Bäume gelangten, warf Lhiannon einen Blick zurück. Hinter den Fackeln der Römer sah sie eine weitere Gestalt, die durch den Haufen der Toten wandelte. Hochgewachsen und anmutig, zog sie einen Lichtschein hinter sich her, wo immer sie ging. Lhiannon tippte Rianor an die Schulter.


  »Ist das eine unserer Frauen, die dort geht?«


  Er folgte ihrem Blick, schluckte und wisperte dann ganz leise den letzten Vers von Brangenos Lied:


  


  »Die Große Königin wandelt über das Schlachtfeld,


  Beweint die Toten,


  Schließt ihre Seelen in ihre Arme,


  Nimmt ihnen den Schmerz.


  Die Morrigan weint …, dachte Lhiannon und fand einen bitteren Trost im Wissen, dass sie nicht allein trauerten.


  »Sie hat eine Menge Blut verloren«, sagte Brangenos, als sie die Königin auf dem Hügel niederlegten.


  »Ja.« Das unruhige Mondlicht, das durch die Bäume flimmerte, brachte die klaffenden Wunden auf Boudiccas langen Gliedern zum Vorschein. Die meisten hatten aufgehört zu bluten, aber an ihrer Seite hatte sie einen tiefen Schnitt, der sehr schlimm aussah. Sie konnten nichts weiter tun, als die Wunden abzubinden und sie warm eingepackt auf eine Trage aus Zweigen zu betten. Lhiannon sah auf, als Caw zwischen den Bäumen erschien.


  »Die Römer durchsuchen das Gebiet im Osten und Süden, entlang der Straße. In diese Richtung können wir nicht.«


  »Die Hügel habe ich auf meinen Jagdzügen alle durchstreift, kenne sie in- und auswendig«, sagte Kitto, der im Schatten der Bäume mit Argantilla ein flaches Grab für Rigana ausgehoben hatte. »Ich kann euch an der römischen Festung vorbeiführen und westlich um diesen Bergzug herum. Von dort können wir uns bis zum Gehöft meines Vaters durchschlagen.«


  Es schien, als hätte die Göttin sie nicht gänzlich vergessen. Zum ersten Mal wagte Lhiannon zu hoffen, dass, sie den Römern entkommen konnten. Doch wohin?  Diese Frage hob sie sich für später auf.


  Boudicca kam auf einer Welle des Schmerzes zu Bewusstsein. Sie lag auf etwas, das ruckelte und schaukelte und ihr bei jeder Bewegung heftige Schmerzen durch die Glieder jagte. Sie erzitterte, als sie tief Luft holte, und spürte einen Schmerz unter den Rippen, der so tief ging, dass sie nicht einmal schreien konnte. Das Schaukeln hörte auf, und etwas Süßes benetzte ihre Lippen, wurde ihr gewaltsam eingeflößt. Sie gewahrte den vertrauten Geschmack von Mohnsamen in Honig und dämmerte sogleich wieder weg.


  Als sie erneut zu sich kam, wähnte sie sich auf einem Schiff, das sie nach Avalon brachte, sah Prasutagos neben sich, seine Haut bronzefarben, das Haar von der Sonne zu blassem Gold poliert.


  »Ich habe dich auf deinem Scheiterhaufen gesehen. Bin auch ich jetzt tot?« Ihr Herz hüpfte, als er lächelte.


  »Noch nicht, meine Liebe. Du hast noch ein Stück Weg zu gehen.« Sein Gesicht verglomm, als das Schaukeln stärker wurde. Sie klammerte sich an das Bild vor ihren Augen, versuchte, den nagenden Schmerz auszublenden.


  »Verlass mich nicht wieder!«, schrie ihr Geist.


  Die Dunkelheit verwirbelte das Bild, aber sie hörte seine Stimme, so wie sie damals vor langer Zeit ihren Schmerz durchdrang  »Boudicca, ich bin hier …«


  Das nächste Mal, als sie erwachte, lag sie im Schatten auf etwas Weichem, das nicht schaukelte, neben ihr vertrautes Stimmengemurmel. Sie musste irgendeinen Laut von sich gegeben haben, denn plötzlich sah sie ganz verschwommen Argantillas Gesicht über sich.


  »Mutter! Du bist wach! Wie geht es dir?«


  Wie nach dem Auspeitschen, und schwach wie ein neugeborener Hundewelpe, dachte sie im Stillen, als sie spürte, wo es ihr überall wehtat. Und laut sagte sie: »Besser, wenn ich dich sehe … Wo sind wir?«, fügte sie hinzu, als Tilla ein leichtes Lächeln gelang.


  »Auf Kittos Gehöft. Alle sind hier freundlich.« Sie stockte, schluckte. »Rigana …«


  »Sie ist tot. Ich habe sie sterben sehen. Sie wollte es so.« Und ich wollte das auch  sterben, dachte Boudicca, lächelte aber weiter. Sie war eine Gefahr für alle anderen. Und so wäre es besser gewesen, wenn auch sie auf dem Schlachtfeld gestorben wäre. Doch jetzt würde ihr Lhiannon nie und nimmer den Gnadenstoß geben.


  Sie bemerkte, dass sie sich ganz klar an die Schlacht erinnern konnte, und fragte sich, ob die Wunden ihres Fleisches sie irgendwie abgekoppelt hatten von ihren Schrecknissen  oder ob das verheerende Ausmaß des Unheils ihr geholfen hatte, den körperlichen Schmerz zu ertragen.


  Argantilla rückte ein Stück zur Seite, und sie sah Lhiannon, das Gesicht hager, ihre Augen verschattet vor Müdigkeit. Mit sanftem Druck fühlte die Priesterin ihren Puls und die Temperatur auf ihrer Stirn.


  »Du hast ein wenig Fieber, aber deine Wunden konnten wir säubern und nähen, während du bewusstlos warst. Es scheint, als heilten sie gut. Ruhe dich aus, solange es geht. Die Römer suchen schon. Hier können wir nicht mehr lange bleiben.«


  »Gibt es Pferde?«, fragte Boudicca.


  »Wir können welche bekommen. Wir können vielleicht eine Pferdetrage bauen, denke ich …«, sagte Lhiannon etwas unsicher.


  »Bindet mich in den Sattel. Wenn ich stürze, dann bindet mich quer darüber. Wenn ich sterbe, dann begrabt mich so wie Rigana«, sagte sie unumwunden. »Wenn euch droht, dass sie euch kriegen, dann schlitzt mir die Kehle auf und rennt. Man wird mich nicht in Ketten durch die Straßen Roms schleifen.«


  Lhiannons Lippen zitterten, und sie befühlte noch einmal Boudiccas Stirn. »Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst. Wir machen dir eine Suppe. Du musst trinken, so viel du kannst, um dein Blut aufzubauen. Und wir bleiben so lange wie möglich hier.«


  Die römische Straße war inzwischen gesperrt. Kitto führte sie über gewundene Wege und Kuhpfade zum Gehöft seines Onkels, der wiederum schickte sie zu einem Stiefbruder und so fort. Von einem Freund zum anderen geleitet, schlugen sie sich quer durch das Land der Cornovi und Dobunni in Richtung Avalon.


  Eine Menge Gerüchte gingen um. So sollte der Feldherr der Legion in Isca sich in sein Schwert gestürzt haben, als er vom ruhmreichen Sieg hörte, den seine Truppen nun nicht teilten, da er sie aus Furcht nicht in die Schlacht geschickt hatte. Wenn das stimmte, dachte Lhiannon, dann hatten die eigenen Mannen den Tod dieses Römers zu verantworten. Der Rest der Truppe war nämlich noch munter und lebendig; sie metzelten jeden nieder, den sie als Anhänger oder Bewunderer der Mörder-Königin verdächtigten.


  Noch hatten die Römer ihren suchenden Blick nicht nach Westen gewandt. Die meisten von Boudiccas Heer waren aus Süden und Osten gekommen, sie waren jetzt Zielscheibe des römischen Zorns. Die Icener, die es zurück in ihre Heimat geschafft hatten, wünschten sich vielleicht bald schon, auf dem Schlachtfeld gestorben zu sein.


  Die Flüchtenden ritten langsam über versteckte Pfade dahin und begegneten keinerlei Kontrollposten. Boudicca schien sich gut zu erholen und zu Kräften zu kommen. Die meisten ihrer Wunden schlossen sich langsam. Doch obwohl sie nie klagte, fiel sie allabendlich sofort in einen erschöpften Schlaf, und ihre Gesichtsfarbe wechselte zwischen tiefrot und kreidebleich.


  Wenn wir in Avalon sind, kann sie ausruhen, dachte Lhiannon. Ich werde sie wieder ganz gesund machen.


  Der Mond hatte seine abnehmende Phase durchlaufen und schwoll wieder an, als sie die südlichen Hänge der Lead Hills hinabritten und über das weite Sumpfland bis auf die Spitze des Tor blicken konnten.


  Und so kehre ich schließlich zurück nach Avalon, dachte Boudicca.


  Sie hatten sie zum Apfelhain gebracht, um sich in der verträumten, friedlichen Stille des Nachmittags zu sonnen. Sie wünschte, sie könnte glauben, dass all das, was sie erlebt hatte, seit sie und Lhiannon diesen Ort verlassen hatten, ein Albtraum gewesen sei. Aber das würde auch bedeuten, Prasutagos nie begegnet zu sein. Sie erzählte Lhiannon, die sich so sehr mühte, sie wieder gesund zu machen, nichts davon, dass er in ihren Träumen bei ihr war.


  Das Sonnenlicht ließ das Gras unter den Apfelbäumen glänzen, die unterhalb der Blutquelle wuchsen. In Avalon schien die Welt stets heiter. In ihrem Heimatland wohl weniger. War es Feigheit, vor den Gräueltaten der Römer zu fliehen, die die Icener jetzt zu spüren bekamen? Bei diesem Gedanken stand sie auf, und erneut wogte eine Welle des Schmerzes durch ihren Körper.


  Die Wunden an ihren Armen und Beinen heilten, aber tief in ihrem Innern fühlte sie sich zerrissen. Vielleicht lag die Entscheidung, weiterzuleben, nicht in ihrer Hand. Und warum war sie so verwundert, als die Dunkelheit wich und sie einmal mehr die Blätter sah? Manches Schicksal ließ sich nicht bekämpfen  ihren Sohn, Prasutagos zu verlieren, die verlorene Schlacht Britanniens …


  Göttin, warum hast du mich verraten? Zornige Tränen brannten in ihren Augen. Du hast mir den Sieg versprochen … Doch seit Manduessedum blieb der Ort in Boudiccas Seele, an dem die Morrigan gewohnt hatte, leer. Vielleicht war die Herrin der Raben nichts weiter als ein Trugbild, geboren aus ihrem eigenen Zorn  und am Ende war sie es selbst, die alle anderen verraten hatte …


  »Bituitos, pass auf!« Boudiccas Schrei riss Lhiannon aus dem Schlaf, und ihr Herz raste. »So viele verdammte Mistkerle  ich komme nicht an ihren Schilden vorbei!«


  Seit Manduessedum hatte sich die Priesterin an einen leichten Schlaf gewöhnt und schreckte beim kleinsten Gebrabbel auf, denn es bedeutete, dass Boudiccas Fieber wieder stieg. Meist half Brangenos ihr beim Verbinden der Wunden, und tagsüber wachten Coventa oder Argantilla an ihrer Seite. Doch nachts kämpfte Lhiannon um Boudiccas Leben so erbittert, wie die Königin gegen Rom gekämpft hatte.


  Im Licht der Öllampe schlug Boudicca wild um sich, als halte sie ein Schwert. In dem kleinen Haus, das sie teilten, brauchte es keine zwei Schritte, bis Lhiannon an der Seite ihrer Patientin war. Sie tränkte ein Tuch in kaltes Wasser und legte es auf die glühend heiße Stirn der Königin. Bogle, der sich jedes Mal mit ihr erhob, legte den Kopf auf das Kissen.


  »Schsch, ganz ruhig, meine Liebe. Die Schlacht ist vorbei. Du bist hier in Sicherheit bei mir …« Lhiannon schätzte, dass es gegen Mitternacht sein musste  da konnte sie ihrer Patientin getrost weiteren Weidenrindentee verabreichen. »Wach auf  öffne deine Augen, und ich gebe dir etwas, das deine Pein lindert.« Sie hielt den Becher an Boudiccas Lippen, und die Königin schluckte. Ihre Augenlider flatterten, und sie trank mehr.


  »Verdammt seien alle Römer«, flüsterte sie, als Lhiannon sie wieder in das Kissen bettete. »Einen ganzen Tag lang habe ich gegen sie gekämpft. Das muss ich nicht noch einmal erleben.« Sie legte die Hand auf den Kopf des Hundes.


  »Schon gut, meine Liebe. Die Erinnerungen werden irgendwann verblassen. Die Toten brauchen Zeit, um aus unserem Leben zu treten«, sagte Lhiannon. »Zuerst sehen wir sie noch überall. Doch so, wie die Zeit verstreicht und die Welt sich ändert, weichen sie, und wir machen weiter.«


  »Nicht immer«, antwortete Boudicca. »Und nicht alle Träume sind Albträume. Prasutagos ist ständig bei mir …« Sie stockte. »Tut mir leid. Ich weiß, du hörst es nicht gern, wenn ich von ihm spreche.«


  »Er war ein guter Mensch«, antwortete Lhiannon rasch. »Aber er ist tot, und du musst jetzt daran denken, gesund zu werden.«


  »Vielleicht.« Boudicca seufzte. »Als wir damals hier waren, hast du den Weg ins Feenland gefunden, und ich konnte dir nicht folgen. Aber ich denke, dass du mir eines Tages folgen wirst an den Ort, an den ich jetzt gehe.«


  Boudicca war immer eine starke Frau gewesen mit kräftigen Muskeln und einer hochgewachsenen Statur. Mit der Zeit und den beiden Schwangerschaften hatte sie gar etwas Matronenhaftes bekommen, doch diese Sanftheit hatte sie während des Feldzugs verloren. Und jetzt, im nackten Licht der Öllampe, traten ihre wohlgeformten Knochen in ihrem Gesicht deutlich hervor. Lhiannons Magen krampfte sich zusammen, als sie erkannte, wie sehr das Fieber ihr Fleisch auszehrte.


  »Du kannst immer noch ins Feenland gehen«, sagte Lhiannon in dem verzweifelten Versuch, ihre eben gemachte Erkenntnis abzuwehren. »Die Feenkönigin könnte dich heilen oder dich bei sich behalten, bis du …«


  »Bis … gar nichts«, fuhr Boudicca ihr dazwischen. »Dann ist das Leben ewig und unveränderlich, nie wieder begegnet man denen, die man einst liebte, nie wird man weiser, nie kehrt man zurück in diese Welt, um neu zu leben.«


  Lhiannon zuckte zusammen, da Boudicca den gleichen inneren Zwist mit sich hatte wie sie einst, als sie der Feenkönigin begegnet war.


  »Würdest du dir das für dich wünschen, Lhiannon? Warum wünschst du es dir dann für mich?«


  »Du meinst, nie wieder Prasutagos zu sehen«, sagte Lhiannon bitter. »Aber als er starb, hättest du ihn doch am liebsten auch überall mit hingenommen, wenn er dadurch nur ein kleines bisschen länger hätte leben können, oder nicht?«


  »Prasutagos war mein …« Boudicca verstummte, und ihre Augen wurden ganz groß, als sie Lhiannons Blick begegnete.


  Verstehst du jetzt?, dachte die Priesterin. Verstehst du jetzt, dass ich dich liebe?


  »Er war dein Mann«, sagte sie. »Nie hätte ich versucht, euch zu trennen, als er noch lebte. Aber ich werde nicht zulassen, dass er dich jetzt in den Tod zieht, solange ich einen Weg sehe, dich zu retten. Verflucht, Boudicca«, fügte sie plötzlich hinzu. »Willst du denn sterben?«


  »Nicht in diesem Augenblick, nein«, sagte sie ehrlich. »Ich wollte auch nicht in die Schlacht zielten, aber als es so weit war, habe ich es getan. Ich gebe zu, wenn Tausende Krieger um dich herum nach Blut lechzen, dann tut man sich leichter. Durch diese Tür jetzt allein zu gehen ist sehr viel schwerer. Prasutagos tat es, und ich musste ihm dabei helfen. Aber du wirst mir nicht helfen können … Es tut weh, Lhiannon«, sagte Boudicca dann, »wenn du mich zwingst, mit diesen Schmerzen zu leben.«


  »Das tut es sehr wohl, wie ich zu sagen wage«, erwiderte die Priesterin herb. »Du warst immer eine echte Rossnatur. Kanntest du je Schmerzen, außer als du im Kindsbett lagst? Du hast siebzehn Jahre lang unbeschwert gelebt und dann einen dreimonatigen Feldzug mitgemacht. Was weißt du schon von dem langen Kampf, der die Seele erschöpft?«


  Voll Entsetzen sah Lhiannon zu, wie Boudicca zurückschreckte bei jedem Wort, das sie mitten ins Herz traf. Bogle streckte die langen Glieder und sah verängstigt von einer zur anderen. Lebenslange Ängste und Qualen, die Lhiannon mit sich herumtrug, ohne es zu wissen, brachen sturzflutartig aus ihr hervor, und sie konnte die Flut nicht dämmen, bis sie sich ergossen hatte.


  »Du hast die Schlacht verloren  ich aber musste meine ganze Kraft in nichts als in fruchtlose Magie stecken und unsere Krieger einen nach dem anderen sterben sehen. Zu scheitern und zu sterben ist hart, aber noch härter ist es, zu scheitern und weiterzukämpfen im Wissen, den Kampf sehr wahrscheinlich zu verlieren!«


  Boudicca weinte stille Tränen. Und Lhiannon fühlte sich plötzlich krank und alt. Der Hass, den sie für die Römer empfand, war eine helle, klare Flamme, ein gerechtfertigter Zorn. Was sie und Boudicca in diesem Augenblick teilten, war die Schattenseite der Liebe.


  Doch so schwach sie auch war, geschlagen gab sich die Königin noch nicht. Nach einer Weile holte sie tief Luft und sah die Priesterin eindringlich mit jenem Blick an, der das Heer einst befehligt hatte.


  »Und was ist mit all den Dingen, die du in deinem Leben nicht gewagt hast?«, fragte sie. »Als ich nach Mona kam, war dein innigster Wunsch, als Orakel auf dem Hohen Stuhl zu sitzen …«, ihre Lippen kräuselten sich, »zumindest wenn du mal nicht davon geträumt hast, in Ardanos Armen zu liegen. Helve ist tot, und du bist hier nun Hohepriesterin. Warum hast du nicht die Gelegenheit ergriffen, auf der Straße des Geistes zu reiten?«


  Es ist nicht richtig, dachte Lhiannon, die gemeinsamen Erinnerungen jetzt gegen mich zu verwenden, aber schließlich waren sie beide verzweifelt. Was sie am meisten schmerzte, war die Wahrheit in Boudiccas Worten. In Eriu hatte sie gelernt, Erleuchtung zu finden, indem sie sich in einem dunklen Raum allen Sinnesreizen entzogen hatte; sie hatte gelernt, wie man Ahnungen erfühlte und wie die Dichtkunst den Geist vorbeilenkte am bewussten Verstand, mitten hinein in ahnende Gefilde, in denen die Wahrheit liegt. Doch seit sie mit Caratac geritten war, hatte sie diese Magie nicht genutzt, um die Fragen zu stellen, deren Antworten sie gern gehabt hätte.


  Ich habe mich losgelöst vom Rausch des Fleisches wie auch vom Rausch der Seele, erkannte sie nun.


  »Doch wenn ich es jetzt tue …«, sagte sie bedächtig. »Wenn ich mich jetzt aufmache und die Antworten suche, die ich fürchte, wirst du dann um dein Leben kämpfen?«


  Diesmal, so bemerkte sie, rührte Boudiccas Zucken nicht von ihrem körperlichen Schmerz.


  »Ich werde kämpfen«, sagte die Königin mit einer plötzlichen Erleichterung. »Wenn du mich die Fragen stellen lässt, sobald du zwischen den Welten weilst.« Eine lange Stille entstand. Bogle spürte, dass der kleine Zank beendigt war, stieß einen heftigen Seufzer aus und streckte sich wieder lang.


  »Tut mir leid, Lhiannon, es tut mir alles so leid«, sagte Boudicca mit einem Mal. »Ich wünschte, du wärest nie aus Eriu zurückgekehrt.«


  »Ich nicht.« Und in der Leere, die ihr Zornesausbruch hinterlassen hatte, erhaschte Lhiannon einen kleinen Hauch, der Frieden verheißen könnte. Auch das, so dachte sie benommen, war ein Geschenk der Morrigan. »Ich hätte es bedauert, diese letzte Schlacht nicht mit dir geteilt zu haben.«


  »Dann gibst du mir besser noch etwas von deinem Zaubertrunk …« Und plötzlich war Boudicca sehr blass.


  Als die Königin die Augen schloss, beugte sich Lhiannon völlig bestürzt über sie, aber Boudicca atmete noch. Wieso nur hatten sie die Zeit vergeudet und sich gegenseitig so verletzt, wo die Zeit ihnen bald genommen sein könnte?, dachte die Priesterin verzweifelt.


  Lhiannon beobachtete Boudicca voller Unruhe, als sie ihre Trage neben das Feuer stellten; sie sorgte sich so sehr um ihre Freundin, dass sie die Sorge um sich selbst darüber vergaß. Das Fieber war wieder gestiegen, und Boudicca verfolgte das Geschehen mit Augen, die fiebrig glänzten, als Lhiannon auf dem dreibeinigen Orakelstuhl Platz nahm, den Caw für das Ritual zusammengezimmert hatte.


  Ihr habt mich genötigt, mich auf diesen Stuhl zu setzen  sagte sie still in sich hinein. Welch schreckliche Antworten werdet ihr mir entlocken? Lange sahen sie einander an, und Boudicca hob die Hand, so wie ein Krieger sie zum Gruß hebt, wenn einer seiner Gefährten in die Schlacht zieht, dem Feind entgegen.


  Der heilige Trunk brannte in Lhiannons Bauch, und um die Stirn hatte sie einen Ährenkranz gebunden. Sie spürte den Einstich an ihrem Finger, den sie sich zugefügt hatte, um ihr Blut in das Wasser der heiligen Schale zu tröpfeln. Die Antworten kamen immer am leichtesten, wenn die Not die Fragen stellte, und die Götter wussten, dass all ihre Weisheit gefordert war.


  Sie hatten sich zu diesem Ritual am Fuße des Tor versammelt, zwischen der Blut- und der Milchquelle. Sogar hier konnte sie noch den Energiestrom spüren, der sich spiralförmig um den Hügel herum bis an die Spitze wand, und sie wusste, dass er sie weit und schnell tragen würde. Als sie den Schleier fallen ließ, spürte Lhiannon, wie sich ihr Bewusstsein verschob, und unterdrückte ein angstvolles Zittern.


  


  Weich, wie weich sie ist, die Abendluft,


  Die sinkende Sonne macht die Welt heiterer,


  Friedvolle Stille überall …


  Die Abenddämmerung hatte die Welt in kühle Schatten unter den verstreuten Sternen getaucht. Die friedvolle Stille nahm ihr die Angst, während Brangenos die altvertrauten Worte sang.


  


  Nun, da der Tag vergeht,


  Ist unser letzter Weg ein glänzender Strahl,


  Zwischen den Welten finden wir ihn …


  Lhiannon spürte, wie sie fiel, obgleich ihr Körper auf dem Stuhl verharrte. Wie aus weiter Ferne hörte sie Brangenos rufen:


  »Kinder des Don, warum seid ihr gekommen?«


  »Wir ersuchen den Segen der Göttin«, antworteten die anderen.


  »Dann rufet sie!«


  Die vielen Namen, bei denen die vielen Stämme ihre Göttinnen nannten, erschallten durch die stille Nacht, unzählige Teile formten sich zu einem größeren Ganzen. Lhiannon spürte, wie ihr innerstes Selbst erzitterte, als stünde sie in einem heftigen Wind. Und dann erhob sich Boudiccas Stimme über alle anderen:


  »Cathubodva, ich rufe dich! Herrin der Raben, du hast uns an diese Pforte geführt. Gib uns nun deinen Rat!«


  Lhiannon versuchte, den Kopf zu schütteln, wehrte sich. Von allen Gesichtern, die die Göttin annehmen konnte, hätte sie sich genau dieses jetzt nicht gewünscht! Doch die schwarzen Schwingen schlugen bereits an die Türen zu ihrem Bewusstsein und trugen es fort.


  Aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass sie sich aufrichtete, die Schultern vor und zurück bog, die Arme reckte mit einem leisen Lachen, als die Morrigan in sie fuhr.


  »Dieses Pferd ist nicht so stark, wie das andere war, aber es tut seinen Zweck. Was willst du von mir wissen?«


  Eine unbehagliche Stille entstand, als bereuten die Zuschauer, die die Göttin herbeigerufen hatten, jetzt ihre Tat. Der Erste, der seine Stimme wiederfand, war Caw.


  »Herrin, wann wird der römische Vergeltungszug vorüber sein? Wann wird Argantilla auf sicherem Weg nach Hause können?«


  Wieder entstand Stille. Lhiannon zitterte, spürte, wie Morrigans Heiterkeit verebbte und Schmerz folgte.


  »Ich sehe keine Welt, die mir gefällt«, bemerkte die Göttin herb. »Ein Frühling ohne Saat, ein Herbst ohne Ernte, Frauen in ihren Häusern gemetzelt und Männer auf ihren Feldern, Ramshill brennt, und die Mauern von Dunford sind niedergerissen. Mars Ultor geht durch das Land, rächt all jene, die in den römischen Städten verbrannten.«


  Brangenos räusperte sich. »Gibt es keine Hoffnung für uns, Große Königin? Wie sollen wir überleben?«


  »Selbst die Götter können die unabwendbare Not nicht bekämpfen«, antwortete die Göttin. »Das Blut nährt die Erde, das Fleisch die Raben, und ihr nährt das Volk, oh, ihr Söhne der Raben, mit euren Geschichten …« Der Druide wich zurück beim harschen Lachen der Morrigan.


  »Heute seid ihr Britannier gefallen, aber eines Tages werden die Römer an der Reihe sein, und wenn die Legionen fort sind, dann werden eure Lieder und euer Blut noch immer hier sein. Wieder und wieder werdet ihr fallen, aber etwas überdauert immer. In den Krieg zu ziehen war kein Fehler  so habt ihr eure Eroberer gezwungen, euch zu achten. Nun müsst ihr euch dem Wind beugen und all euren Verstand zusammennehmen, um zu retten, was geht.«


  Genau das hatte auch Ardanos gemeint, was Lhiannon aber nicht besser gefiel, nur weil die Morrigan das Gleiche sagte.


  »Das Blut Tausender aus meinem Volk hat bereits die Felder von Manduessedum getränkt«, rief Boudicca. »Was kann ich opfern, um die Verbliebenen zu retten?«


  »Dein eigenes …« Die Antwort fiel in die Stille wie ein schwerer Stein. An jenem verborgenen Ort, an dem ihre Seele Schutz fand, begann Lhiannon zu heulen und zu klagen, während die Göttin ihre Lippen benutzte, um Boudiccas Untergang zu verkünden. »Dein eigener Schwur bindet dich. Das Blut des Herrschers ist das letzte Opfer.«


  Argantilla verlieh dem Widerspruch Ausdruck, der in Lhiannons Herzen schrie und tobte, aber der Schrei der Morrigan war lauter.


  »Erkennst du selbst jetzt nicht, wer ich bin? Ich bin das Stöhnen der sterbenden Krieger und der Schrei ihrer Mörder; ich bin der Schrei der Frau im Kindsbett und der erste Schrei ihres Neugeborenen. Fürchte meinen Zorn, denn ohne dieses Gleichgewicht wird er die Welt zerstören. Nur aus dem Schoß des Dagdevos kann dein Volk wiedergeboren werden!«


  Der Schoß war die Blutquelle. Lhiannon konnte die Worte, die aus ihrem Mund geflossen waren, nicht leugnen, obgleich sie sich die Lippen lieber zugenäht hätte, als sie zu hören. Diesmal konnte sie sich danach nicht nur an die Worte der Morrigan erinnern, sondern auch an die Gefühle, die dahinterstanden, den fürchterlichen Erguss von Liebe und Schmerz. Doch indem sie der Göttin eine Stimme gegeben hatte, hatte sie alles getan, mehr konnte sie nicht verkraften. Und so war es Brangenos, der sie mit seiner selbstbeherrschten Ruhe leitete, während sie sich auf das Ritual vorbereiteten.


  In eisiger Stille folgte Lhiannons Blick der Trage, auf der Boudicca lag, als Caw und Rianor sie zum Teich trugen. Das funkelnde Sonnenlicht auf dem Wasser schmerzte in den Augen. Boudiccas flammendes Haar leuchtete auf dem Kissen, und ihr Gesicht schien von einem inneren Feuer erhellt.


  Sie sieht so friedlich aus, dachte sie verzweifelt, genauso wie am Vorabend der Schlacht, als sie alle Kräfte auf das eine Ziel hin gebündelt hatte. Vielleicht, sann Lhiannon, bin ich es, die die Furcht in sich trägt … Aber ob dies die Strafe oder die Gnade der Morrigan war, wusste sie nicht zu sagen.


  Coventa fasste sie am Arm und half ihr auf. Caw hatte seinen üblichen Platz neben Argantilla eingenommen, und die beiden Druiden standen gleich daneben beisammen.


  »Tilla«, sagte die Königin leise. »Komm her, mein Liebes, und hör mir zu. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte bei dir bleiben. Ich glaube, dass du und Caw wunderschöne Kinder haben werdet. Du kannst noch nicht zurück nach Ramshill. Doch wenn die Götter mein Opfer annehmen, dann wird die Reise dorthin eines Tages sicher sein … Du musst den Halsring mitnehmen, wenn du gehst …« Sie beugte den Kopf, sodass ihre Tochter die ineinandergeflochtenen Goldschlingen lösen konnte, die sich zuerst nicht lockern wollten. Am Ende musste Brangenos seinen Dolch gebrauchen, um die Enden zu zerschneiden und ihn abzunehmen.


  »Vielleicht ist es gut so«, sagte die Königin, während Argantilla dasaß, den zerschnittenen Halsring in der Hand. »Ich denke, es wird sehr lange dauern, bis ein Prinz aus unserem Volk einen solchen Halsring wieder tragen wird. Aber er sollte nach Hause gebracht werden. Begrabt ihn in der Erde der Icener, und mein schützender Geist wird euch allezeit begleiten.«


  »Wir werden einen Grabhügel darüber errichten, und unser Volk wird dir Opfer bringen!«, sagte das Mädchen bewegt.


  »Nein!«, schrie die Königin. »Wenn ihr das tut, dann werden die Römer ihn finden  und dich! Ort und Umstände meines Todes müssen für immer ein Geheimnis bleiben. Verstecke den Halsring an einem geheimen Fleck, den keiner kennt … Aber errichtet meinen Totenscheiterhaufen auf der Spitze des Tor, sodass der Wind meine Asche über das ganze Land trägt. Dem Volk der Icener habe ich einen Schwur geleistet, gekämpft habe ich für ganz Britannien.«


  Das hat Caratac auch getan, dachte Lhiannon, aber er hat dieses letzte Opfer verweigert. Hätte er sein Blut in jener letzten Schlacht gegeben, müsste Boudicca dann jetzt ihres geben?


  Eine lange Weile wiegte die Königin den flachshellen Kopf des Mädchens an ihrer Brust. Dann erschlaffte ihre Hand. Argantilla fuhr auf, weinte, und Caw schloss sie in seine Arme.


  »Lhiannon«, flüsterte Boudicca sodann, und die Priesterin schleppte sich mit schweren Gliedern an die Seite der Königin. »Wir hatten eine Abmachung. Du hast deinen Teil erfüllt. Ich bitte dich nun, mich von meinem Teil zu entbinden.«


  »Die Göttin hat dich bereits entbunden«, sagte Lhiannon steif. »Von mir brauchst du keine Erlaubnis mehr.«


  Boudicca schüttelte den Kopf, lächelte schwach. »Nein  nur Vergebung. Meine Liebe, du warst besser zu mir, als ich das verdient hätte. Ich verlasse dich jetzt, meine Liebe …«


  Trotzdem bist du es, die mich verlässt …, dachte Lhiannon im Stillen, als sich ihre Blicke begegneten, und sagte, laut: »Jeder tut, was er tun muss.« Ich muss dich gehen lassen, aber meine Zustimmung werde ich nicht geben, und es wird lange dauern, bis ich den Göttern das verziehen habe.


  Boudicca streckte die Hand nach ihr, und zum letzten Mal schloss Lhiannon sie in die Arme, und es zerriss ihr abermals das Herz, als sie spürte, wie dünn die Gestalt unter dem weißen Gewand geworden war. Als sie sie losließ, seufzte Boudicca tief und schloss die Augen.


  »Königin, was ist mit dir?«, fragte Brangenos wenig später.


  »Ich fühle mich sehr leicht.« Boudiccas Stimme klang erstaunlich fest. »Und ich fühle keine Schmerzen. Ich glaube, wir bringen es schnell hinter uns, bevor ich mich unverrichteter Dinge davonmache.«


  »Die Bedingungen des Rituals sind klar …«, sagte Brangenos leise. »Das Blut des Herrschers muss vergossen werden  als gewolltes Opfer. Das Wasser, das der Quelle entspringt, wird dich in das Land tragen.«


  »Dann soll es so sein …« Die Königin streckte ihm erst den einen Arm entgegen, dann den anderen, und in einem schnellen Zug fuhr das scharfe Messer längs durch ihre Venen. Blut spritzte tiefrot auf ihre weiße Haut, rann in kräuseligen Linien hinab und tröpfelte auf die Steine.


  »Nun legt mich in den Teich …«


  »Seht da, den Schoß der Mächtigen.« Die Stimme des Druiden schien von sehr weit her zu kommen.


  Boudicca zuckte zusammen, als die Trage hochgenommen und die Stufen hinunter in den Teich getragen wurde. Ihre Arme brannten vom Schnitt des Messers, doch im Vergleich zu alledem, was sie bislang ertragen hatte, empfand sie es kaum als Schmerz. Sie blutete stark, war bereits schlohweiß, als kräftige Arme ihre Glieder hoben. Ihr Blut strömte als tiefrote Wolke durch das vom reichen Eisen verfärbte Wasser, floss weiter über die kleine Hohlrinne aus dem Teich hinaus, verteilte sich wie Nebel im Licht.


  Sie hatte gehofft, die Stimme der Göttin in sich zu hören. Aber wenigstens hatte sie durch Lhiannon gesprochen. Wenn es mir erlaubt ist  Boudicca schickte einen letzten Gedanken an ihre Freundin , dann will ich in deinen Träumen zu dir kommen, so wie Prasutagos zu mir gekommen ist …


  »Mögen die Wasser dich empfangen …« Brangenos Stimme zitterte. »Dies ist der Schoß des Dagdevos, aus dem du wiedergeboren werden sollst.«


  Herrin der Raben, fügte sie still hinzu. Ich bin dein Opfer.


  »Boudicca«, erklang da die Antwort, »du bist mein Sieg!«


  Dann deckten die kühlen Wasser sie zu und nahmen sie hinfort.


  … Und so war sie irgendwo, stand nackt an einem strömenden Fluss, war ganz, stark und nicht die, die sie kannte.


  Von plötzlicher Erkenntnis geschüttelt, begriff sie, dass sie eins war mit der Morrigan. In schierer Erleichterung warf sie den Kopf zurück und lachte  und wie im Widerhall hörte sie ein tiefes Lachen. Er stand am Ufer, hellhaarig und stattlich, auf seine Keule gestützt, und seine andere Waffe baute ein Zelt in seiner unwirklich kurzen Tunika auf.


  »Dagdevos …« Sie frotzelte ihn. Und der Teil in ihr, der Boudicca war, erkannte, dass Prasutagos durch die Augen des Gottes lächelte.


  Sie schöpfte Wasser in ihre hohle Hand und spritzte es zwischen ihre Schenkel, was einen Schauer der Erregung durch ihre Haut jagte. Sie sah ihn noch einmal an. Er hatte seine Tunika abgestreift und die Keule beiseitegelegt. Mit steifem Glied und bereit, schritt er in das Wasser, stemmte die Füße in das Flussbett und zog sie in seine Arme.


  »Jetzt ist die Stunde unserer Wiedervereinigung.« Seine tiefe Stimme grollte durch ihr Haar. »Lass deinen Zorn befriedigt. Lass den Raben ziehen und werde zur Taube. Lass die Zerstörung ein Ende haben. Nimm das Opfer dieser Frau an!«


  Er hob sie hoch, sie schlang ein Bein um ihn, um ihn zu halten, gab und nahm, und ihre Leidenschaft erweckte seine Kraft, sein Friede wandelte ihren Zorn in Liebe, bis sie schließlich in völligem Gleichgewicht erbebten.


  Und so wie die Wasser der Heiligen Quelle das Blut der Königin durch die Erde Britanniens trugen, so heilte die Macht, die aus Avalon strömte, alle Wunden.


  EPILOG


  


  Lhiannon erzählt:


  


  Dunkelheit hat sich über das Land gelegt, und durch die nackten Äste heult der Wind  wie Boudiccas Hunde. Zu dieser Jahreszeit reitet die Morrigan, aber ich heiße sie nicht willkommen. Seit unsere Gemeinschaft in Vernemeton einen neuen Ort gefunden hat, hat die Göttin viele Male durch mich gesprochen, aber meine Seele habe ich der Herrin der Raben nie wieder geöffnet.


  Und dennoch spricht sie die Wahrheit. Nachdem Boudicca starb, ließ ich Caillean aus Eriu zu mir holen. Eine Zeit lang haben wir in einem Steinturm an der nördlichen Küste gewohnt, doch selbst an diesem einsamen Ort habe ich von dem Schrecken munkeln hören, der auf die Schlacht bei Manduessedum folgte. Feldherr Paulinus suchte seine verlorene Ehre mit Feuern und Schwertern wiederherzustellen, und im Sommer danach stand kaum mehr eine Festung oder ein Gehöft im Land der Icener. Doch der Prokurator, der Decianus Catus nachfolgte, erkannte, dass die römischen Gräueltaten die Menschen in die Verzweiflung trieben, und hielt den Feldherrn auf, bevor er Britannien gänzlich zerstört hatte. Und ganz allmählich kehrte wieder Frieden ein.


  Noch heute liegt ein Großteil von Boudiccas Königreich öde und leer. Doch Argantilla und Caw gingen schließlich zurück und bauten ein Haus nahe der Stelle, wo einst Ramshill stand und wo sie von dem leben, was sie dem Boden abtrotzen. Die Römer haben ihre verwüsteten Städte wieder aufgebaut. Camulodunum, Londinium und Verulamium sind jetzt noch größer, und  wie Caratac einst befürchtete  die Kinder unserer Stammesführer lernen Latein und werden römische Bürger.


  Im Frühling danach gebaren die von den Römern geschändeten Priesterinnen ihre Bastarde. Einige der geborenen Mädchen wurden ertränkt, doch die Jungen wurden großgezogen. So verlangte es der Geheimbund der Raben. Coventa gebar einen Sohn, so wie sie es geträumt hatte, und starb bei der Geburt. Bendeigid hat ihn als seinen eigenen aufgezogen.


  In den Jahren nach dem Angriff auf Mona reiste Ardanos unaufhörlich durch Britannien, besuchte all jene unserer Gemeinschaft, die überlebt hatten, gab sich mit der Zeit einigen der aufgeschlosseneren Römer zu erkennen und wurde zu ihrem Verbündeten. Ob sie je erkannt haben, welch Heißsporn er in jungen Jahren war? Die Göttin weiß, er ist ein mustergültiger Priester, ein Vorbild geradezu für alle Priester, die inmitten eines eroberten Volkes Dienst tun.


  Ihm gebührt, so will ich meinen, die schuldige Achtung aller. Vier Jähre nachdem Oakhalls niedergebrannt worden war, bekam er die Erlaubnis, bei Vernemeton eine Gemeinschaft zu begründen, damit unsere Priesterinnen in Ruhe und abgeschieden von der Welt leben können. Die Römer schienen die Furien in ihren dunklen Roben vergessen zu haben, die sie einst an den Ufern von Mona in Angst und Schrecken versetzt hatten, und halten uns für Verwandte ihrer Vestalinnen.


  Die Priester wählten so, wie Ardanos es geboten hatte, und machten mich zur Hohepriesterin  so wie Herrin Mearan einst vorhergesagt hatte. An manchen Tagen fällt es mir schwer, mich zu erinnern, wie es genau dazu gekommen ist. Doch ich nehme an, die Göttin hat es gebilligt, denn ich bin in meinem Amt inzwischen alt geworden. Caillean ist eine so gute Priesterin geworden wie alle, die wir je auf Mona hatten, obgleich ich nicht davon ausgehe, dass der Rat der Druiden sie als meine Nachfolgerin anerkennen wird. Sie denkt unabhängig, frei vom Willen eines Mannes.


  Ich bin nie mehr nach Avalon zurückgekehrt, und jetzt habe ich nicht mehr die Kraft für diese Reise, selbst wenn ich wollte. Ich denke, dass ich den Pfad bald finden werde, auf dem ich Boudicca folgen kann  das denkt auch Caillean, obwohl sie mich zu sehr liebt, als dass sie es zugeben würde. Ich glaube, Boudicca hat mir vergeben, dass ich sie hierbehalten wollte, so wie ich ihr vergeben habe, dass sie gegangen ist. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um den Glauben unseres Volkes zu bewahren, auch wenn es immer wieder Zeiten gab, da ich selbst keinen mehr hatte. Unsere Wege werden nicht verloren gehen.


  Der Zug, der die Weiße Stute begleitet, kommt näher, doch lauter als seine Stimmen tönt das Lied des Windes. Dieser Wind trug Boudiccas Asche durch ganz Britannien. Unser Volk spricht ihren Namen nicht laut aus, wenn römische Ohren in der Nähe sind  aber man gedenkt ihrer.


  Rom wird unseren Frauen nie so viel Freiheit geben wie unseren Männern. Doch eine Frau war es, die sich einst erhob und Sturm lief gegen diese Macht Roms  und einen strahlenden, schrecklichen Sommer lang trug sie den Sieg davon.


  NACHWORT


  Marion Zimmer Bradley bat mich aus gesundheitlichen Gründen, ihr bei der Fertigstellung des Buches Die Wälder von Albion behilflich zu sein. Die zeitliche Einordnung jenes Romans lässt sich mit dem Angriff auf Mona durch römische Soldaten für die zweite Hälfte des ersten Jahrhunderts n. Chr. bestimmen, in dem auch der fiktive Geheimbund der Raben angesiedelt ist. In diesem Bund haben sich die Söhne zusammengeschlossen, die infolge der Vergewaltigung der Druidenpriesterinnen durch römische Soldaten beim Angriff auf Mona geboren wurden.


  Die historischen Hintergründe zu Die Wälder von Albion bergen jedoch noch sehr viel mehr verlockenden Handlungsstoff, darunter auch die römische Eroberung Britanniens sowie der Aufstand gegen die römischen Besatzer, angeführt von der britannischen Königin und Heerführerin Boudicca. Marion und ich waren fest entschlossen, vor diesem historischen Hintergrund eines Tages eine neue Geschichte zu entspinnen.


  Und das ist mir mit diesem Buch schließlich geglückt. Während des Schreibens stieß ich immer wieder auf allerlei Probleme, die ein Autor dank seiner literarischen Freiheit für gewöhnlich einfach übergehen kann. Doch egal, wie tapfer Boudicca gekämpft hat oder welch große Meister ihrer Magie die Druiden waren, historisch belegt ist, dass die Kelten gescheitert sind. Dieses Schicksal teilen sie mit anderen tapferen und gutherzigen Völkern, die über die Jahrhunderte hinweg ebenfalls ihren Kampf ums Überleben verloren geben mussten oder im Laufe ihres Widerstands ebenso große Gräueltaten begingen wie ihre Feinde.


  Warum lassen die Götter solche Ungerechtigkeiten zu? Kann das Schicksal sowohl die Tugend als auch den freien Willen unter sich begraben? Ich will nicht vorgeben, hier Probleme gelöst zu haben, mit denen die Menschheit im Lauf ihrer Geschichte stets zu kämpfen gehabt hatte. Aber ich hoffe, dass der Leser bei der Lektüre des Buches genauso zum Nachdenken angeregt wird wie ich beim Schreiben.


  Die Ereignisse in diesem Roman basieren auf bekannten historischen und archäologischen Tatsachen. Die britannischen Eroberungszüge unter dem römischen Kaiser Claudius fanden 43 nach Christi Geburt statt. Boudiccas Aufstand und der römische Überfall auf die Druiden ereignete sich etwa im sechsten Jahrzehnt nach Christi Geburt. Weitere Informationen zu meiner Herangehensweise und anderen Romanen zum Avalon-Zyklus sowie Fotos und einen Zeitstrahl finden Sie auf meiner Website www.avalonbooks.de.


  Derzeit gibt es ein großes wiedererwachtes Interesse an der Person Boudicca. Zu den vielen neueren Biografien gehören die von M. J. Trow, Graham Webster und Vanessa Collingridge. Eine andere Perspektive auf die römische Eroberung gibt Martin Henig in seinem Werk The Heirs of King Verica. Bei meinen Recherchen zum vorliegenden Buch habe ich auch viele Internetseiten herangezogen, die sich mit der antiken Geschichte Britanniens befassen. Insbesondere die Website von Graham J. Morris, www.battlefieldanomalies.com/caradoc/index.htm, bietet eine aufschlussreiche Aufstellung über die zeitliche Abfolge von Caratacs letzter Schlacht.


  Mein Dank gilt auch den Mitarbeitern des Sedgeford Historical and Archaeological Research Project (SHARP), besonders Dr. Neil Faulkner. Sie haben sich bereitwillig Zeit genommen für Gespräche und sind mit mir zu den historischen Stätten gereist, die ich im Buch »Pferdeschrein« und »Ramshill« genannt habe. Weitere Informationen über Funde in dieser Gegend gibt eine Produktion der BBC mit dem Titel »Boudicas Treasure«, ein Werk mit dem Titel The Sedgeford Hoard sowie das Projekt SHARP auf der Website www.sharp.org.uk/. Details zu den Bauprojekten des Königs Prasutagos sind entnommen aus der Zeitschrift East Anglian Archaeology Publications Reports EAA, Ausgabe 30 und 53, in denen Ausgrabungen in Norfolk beschrieben sind. Mögliche Fehler und Irrtümer in der Interpretation liegen allein in meiner Verantwortung.


  Falls Sie den (wahrscheinlichsten) Schauplatz der letzten Schlacht Boudiccas nahe Mancester besuchen möchten, so empfehle ich als Unterkunft das Old House B&B, 39 Watling St., Witherly, Warwickshire an der A-5. Gegenüber, auf der anderen Seite der A-5, liegt das historische Schlachtfeld.


  


  Diana L. Paxson,


  Samaine 2006


  ZUR GESCHICHTE DER AVALON-SAGA


  Der Zauber Avalons


  Schon als Kind begeisterte sich die amerikanische Schriftstellerin Marion Zimmer Bradley (1930-1999) für den Mythos der Artus-Sage. Mit ihrem Roman Die Nebel von Avalon setzte sie ihrem Helden aus jungen Jahren ein Denkmal und schuf zugleich einen Meilenstein der Fantasy-Literatur, der sich als zukunftsweisend für das gesamte Genre erweisen sollte. Meisterhaft verwob sie Geschichte und Gottheiten, glorreiche Ritter und weise Frauen zu einem Epos voller Visionen und Gefühle.


  So erzählt Morgaine die Geschichte ihres Halbbruders Artus aus der Sicht einer leidenschaftlichen Frau, die als Priesterin des alten druidischen Glaubens aufwächst und auf die Ritter der Tafelrunde trifft. Im Lauf der Handlung gerät Avalon zur Schnittstelle zweier Weltanschauungen  dem Glauben an die Große Mutter und dem Christentum  und ist doch mehr als beides: nämlich eine der letzten Heiligen Stätten dieser Erde, wo sich die Welten der Götter und der Sterblichen berühren.


  Marion Zimmer Bradley beschäftigte sich während ihrer Arbeit an dem Roman intensiv mit verborgenem druidischem Wissen und der Geschichte der Kelten. Und so bewegte sie sich beim Schreiben der Folgebände Die Wälder von Albion, Die Herrin von Avalon sowie Die Priesterin von Avalon immer weiter zurück in der Zeit. Es ist ein heiliger Boden, auf dem ihre Protagonisten Gestalt annehmen, doch er wird entweiht von den Römern, die im ersten Jahrhundert nach Christi Geburt in das Land einfallen.


  Mit ihrer Schwägerin Diana L. Paxson lebte Marion Zimmer Bradley bis zu ihrem Tod 1999 in einem Künstlerhaus in Berkeley. Gemeinsam begaben sich die beiden auf die Suche nach den wahren Vorfahren ihrer Priesterinnen und schufen in langen Gesprächen die Vorlagen für die Romane Die Ahnen von Avalon und Die Hüterin von Avalon, die Paxson vollendete.


  Doch noch immer ranken sich Geheimnisse um die Große Göttin und die Hüterinnen des alten Glaubens, und die Faszination einer Zeit, als die ersten Menschen das Mysterium der Erde verehrten, ist ungebrochen …


  CHRONOLOGIE DER AVALON-ROMANE


  Die Ahnen von Avalon (»Ancestors of Avalon«, dt. 2004)


  Nach dem Untergang von Atlantis strandet Tiriki, Priesterin und Prinzessin, an der Küste im Westen Britanniens. Gemeinsam mit den letzten Überlebenden des sagenhaften Reiches errichtet sie hier ein Heiligtum, um den alten Glauben an die Große Mutter zu ehren. Im Schatten des Heiligen Berges erfüllen sich rund zwei Jahrtausende vor Christi Geburt die Schicksale der Vorfahren von König Artus und seiner Schwester Morgaine.


  Die Hüterin von Avalon (»Ravens of Avalon«, dt. 2007)


  Nach Kaiser Claudius Invasion in Britannien im Jahre 43 nach Christi Geburt erlebt das Druidentum seine bislang stärkste Bedrohung. Während die Römer die britannischen Stämme ausbluten, wagt Boudicca, einst Priesterschülerin auf der heiligen Insel Mona, einen verzweifelten Aufstand. Ihr zur Seite steht Lhiannon, Hohepriesterin der Druiden und Hüterin der Geheimnisse um Avalon.


  Die Wälder von Albion (»The Forest House«, dt. 1993)


  Im ersten Jahrhundert nach Christi Geburt wird Britannien mehr und mehr von den Römern besetzt. Allein im Westen verbergen sich keltische Gemeinden, in denen die alten Priester das druidische Wissen bewahren. Eilan, die Tochter eines keltischen Barden, wird zur Seherin ausgebildet. Doch eines Tages taucht Gaius, Sohn eines römischen Statthalters, schwer verwundet im Hause ihrer Eltern auf. Eine tragische Liebesgeschichte nimmt ihren Anfang. Schon bald ist Eilan gezwungen, sich zwischen der Priesterschaft und Gaius zu entscheiden  und ihrem gemeinsamen Sohn Gawen, dem ersten Merlin.


  Die Herrin von Avalon (»Lady of Avalon«, dt. 1996)


  Im Jahre 98 nach Christi Geburt haben sich die Römer weit in den Westen Britanniens vorgewagt. Während blutige Fehden die einstigen Stammesfürsten aufreiben, hält die römische Lebensart und Erziehung Einzug ins Land. Schon bald gerät die mythenumwobene Insel Avalon zur letzten Zufluchtsstätte der Druiden. Von hier aus wirken die Hohepriesterinnen Caillean, Dierna und Viviane im Geheimen, um das Land vor der Zerrissenheit zu bewahren. Als die Römer sich gegen den Einfluss der uralten Kräfte zur Wehr setzen wollen, wagen die Priester eine letzte Anstrengung und lassen Avalon im Nebel versinken …


  Die Priesterin von Avalon (»Priestess of Avalon«, dt. 2001)


  Die junge Helena wird am Hofe ihres Vaters, des Königs Coel, nach der Sitte der Römer erzogen. Im Jahre 259 nach Christi Geburt aber gelangt sie nach Avalon, um zur Priesterin ausgebildet zu werden. Denn einst hatte der Merlin von Britannien bei ihrer Geburt prophezeit, dass sie am Wendepunkt der Zeiten stehen und das Tor zwischen den Welten aufstoßen werde … Doch auch Helena hat Visionen, und in einer solchen sieht sie den Römer Constantius, den sie lieben wird. Die Hohepriesterin verbannt sie voller Zorn von der Heiligen Insel. Helena folgt Constantius nach Rom und gebiert ihm einen Sohn  Constantin. Sie ahnt, dass ihm bestimmt ist, Kaiser zu werden  und Rom zum Christentum zu bekehren. Da begibt sie sich ein letztes Mal in die Nebel von Avalon, um ihr Schicksal zu erfüllen …


  Die Nebel von Avalon (»The Mists of Avalon«, dt. 1983)


  Fünf Jahrhunderte nach Christi Geburt erzählt Morgaine, Priesterin des mystischen Reiches Avalon, die Geschichte ihres königlichen Bruders Artus. Während die Sachsen Britannien in Besitz nehmen wollen, werfen sich die Ritter der Tafelrunde, allen voran Lancelot, in den Kampf. Doch es sind die Frauen, die im Verborgenen die Geschicke lenken, Nachfahrinnen der Priesterin Tiriki. Sie bringen Artus auf den Thron und überreichen ihm Excalibur, das heilige Schwert. Und während Mythen geboren werden und uralte Weissagungen sich erfüllen, versinkt Avalon unwiederbringlich in den Nebeln der Zeit …


  GLOSSAR


  Gottheiten


  Andraste icenische Göttin der Schlacht


  Argantorota (Arianrhod) Herrin des silbernen Rades


  Arimanes (Arawn oder Arihausnos) Herrscher der Unterwelt


  Belutacadros, Cocidios, Coroticos, Lenos, Olloudios, Teutates Kriegsgötter


  Brigantia Göttin der Eingebung, der Schmiede- und Heilkunst, örtliche Schutzgöttin der Briganten


  Cathubodva die »Herrin der Raben« oder der »Rabe der Schlacht«, siehe auch: Morrigan


  Dagdevos (Dagda) der gute Gott der Fruchtbarkeit, Geliebter der Morrigan


  Lugos (Lugh) der Vielseitige, verehrt zur Erntezeit


  Die Morrigan die »Große Königin«, so der Titel für die Göttin der Schlacht, auch genannt Cathubodva oder Nantosuelta, die »Trickreiche«


  Sucellos der »Kämpfer«, die gallische Entsprechung zu Dagdevos, Geliebter von Nantosuelta


  Taranis Donnergott


  


  Druiden


  Albi junger Priesterschüler bei den Druiden


  Ambios Druide in privaten Diensten des Königs Caratac


  Ardanos druidischer Priester, später Erzdruide


  Belina Nichte des Cunobelin, Priesterin


  Bendeigid vom Stamm der Cornoviani, Schüler bei den Druiden, später Gemahl von Rheis, Ardanos Tochter


  Brangenos druidischer Barde aus Gallien


  Brenna vom Stamme der Briganten, Priesterschülerin


  Brigomaglos Druide vom Stamme der Durotriger


  Caillean irisches Mädchen, das Lhiannon angenommen hat


  Cloto (Lucius Cloto) vom Stamme der Atrebaten, Priesterschüler


  Coventa vom Stamme der Briganten, Priesterschülerin, später Priesterin mit seherischen Gaben


  Cunitor druidischer Priester


  Divitiac Oberster Druide vom Stamme der Durotriger


  Elin alte Priesterin


  Helve Oberpriesterin, später Hohepriesterin


  Kea Priesterschülerin


  Lhiannon Priesterin, später Hohepriesterin


  Lugovalos Erzdruide in Oakhalls


  Mandua vom Stamme der Atrebaten, Priesterschülerin


  Mearan alte Hohepriesterin


  Morfad Priesterschüler


  Nodona junge Priesterin, Helves bevorzugter Zögling


  Rheis Tochter des Ardanos, spätere Gemahlin von Bendeigid


  Rianor vom Stamme der Trinovanten, Schüler, später Priester


  Senora Priesterschülerin


  Britannier


  Adminios mittlerer Sohn des Cunobelin, verbannter König der Cantiacer


  Anaveistl Mutter von Boudicca


  Antebrogios Stammesführer der Durotriger


  Antedios Hochkönig der Icener


  Argantilla Boudiccas jüngere Tochter


  Beric Sohn des Segovax, junger Krieger im aufständischen Heer


  Bethoc alte Frau aus einem Fischerdorf auf Mona


  Bituitos Leibwächter des Prasutagos


  Bodovoc König der nördlichen Dobunni


  Boudicca Tochter des Dubrac, spätere Gemahlin von Prasutagos und Königin der Icener


  Bracios Boudiccas jüngster Bruder


  Brocagnos icenischer Bauer


  Calgac Krieger in Boudiccas Heer


  Caratac (Caratacus) dritter Sohn des Cunobelin, König der Cantiacer und Kriegsführer gegen Rom


  Cartimandua Königin der Briganten


  Carvilios Krieger im aufständischen Heer


  Caw befreiter Sklave, Betreuer der Töchter Boudiccas


  Chandra Gemahlin des Palos vom Gehöft nahe dem Pferdeschrein


  Cingetor König der Siluren


  Cogidumnos Enkelsohn des Verica, später König der Atrebaten und Regner


  Corio König der südlichen Dobunni


  Crispus befreiter Sklave aus Gallien in Boudiccas Diensten


  Cunobelin (Cunobelinos) König der Trinovanten und Catuvellaunen, ca. 38 n. Chr. verstorben


  Drostac von Ash Hill Stammesführer der Icener


  Dubnocoveros (Dubi) ältester Sohn des Dubrac, Bruder von Boudicca


  Dubrac Vater von Boudicca und Prinz der südlichen Icener


  Eoc Mor Leibwächter des Prasutagos


  Epilios jüngster Sohn des Cunobelin, Stiefbruder von Braci


  Esico Münzschmied


  Kitto Sohn eines Bauern nahe Manduessedum


  Leucu icenischer Krieger in Dubracs Diensten


  Maglorios Überkönig der Belgen


  Mandos icenischer Krieger


  Morigenos Stammesführer einer Sippe der Icener


  Nessa alte Dienerin Boudiccas


  Palos Bauer und Besitzer des Gehöfts nahe dem Pferdeschrein, Gemahl von Chandra


  Prasutagos Sohn des Domarotagos, Hochkönig der Icener, Boudiccas Gemahl


  Rigana Boudiccas ältere Tochter


  Rosic Bauer nahe Eponadunon, Vater von Temella


  Sciovana Gemahlin von Ardanos


  Segovax icenischer Stammesführer


  Tabanus Trinovante, Sklave in Colonia


  Tancoric König der Durotriger


  Tascio Sohn des Segovax, junger Krieger im aufständischen Heer


  Taximagulos icenischer Bauer


  Temella Boudiccas Dienstmagd


  Tingetorix Kriegsführer im aufständischen Heer


  Togodumnos Sohn des Cunobelin, König der Trinovanten und Catuvellaunen


  Venutios König der Briganten


  Veric (Verica) König der Atrebaten, von Caratac vertrieben


  Römer


  Caesar (Gaius Julius Caesar) Kaiser und Führer des erfolgreichen Feldzugs durch Britannien 55-54 v. Chr.


  Calvus (Junius Antonius Calvus) Advokat


  Catus (Decianus Catus) Prokurator, beauftragter Schuldeneintreiber


  Claudius (Tiberius Claudius Caesar Augustus Germanicus) Kaiser 41-54 n. Chr.; Invasion in Britannien 43 n. Chr.


  Crispus befreiter gallisch-römischer Sklave Boudiccas


  Gallus (Aulus Didius Gallus) Befehlshaber über Britannien 52-57 n. Chr.


  Narcissus befreiter Sklave und Sekretär bei Claudius


  Nero (Nero Claudius Caesar) Kaiser 54-68 n. Chr.


  Paulinus (Gaius Suetonius Paulinus) Befehlshaber über Britannien 58-61 n. Chr.


  Petilius Cerialis militärischer Befehlshaber der Neunten Legion 60 n. Chr.


  Plautius (Aulus Plautius) militärischer Befehlshaber über die einfallenden Truppen, militärischer Befehlshaber über Britannien 43-47 n. Chr.


  Poenius Postumus militärischer Befehlshaber der Zweiten Legion Augusta, die Paulinus nicht zu Hilfe kam


  Pollio (Lucius Junius Pollio) Steuereintreiber in Britannien


  Scapuola (Publius Ostorius Scapuola) Befehlshaber über Britannien 48-52 n. Chr.


  Seneca (Lucius Annaeus Seneca) Senator, Dichter unter Kaiser Nero


  Silanus (Lucius Junius Silanus Torquatus) Senator, Schwiegersohn des Claudius


  Vespasian (Titus Flavius Vespasianus) Legionslegat und Befehlshaber der Zweiten Legion Augusta während der Invasion


  Tiere


  Bogle Leithund des weißfelligen, rotohrigen Rudels von Boudicca


  Roud Boudiccas rote Stute


  Branwen Boudiccas weiße Stute


  Schauplätze der Handlung


  An-Dubnion (Annwyn) die Unterwelt


  Briga (Land der Briganten) Yorkshire und Lancashire


  Brigant Fluss Braint, in Anglesey


  Brue Fluss nahe Glastonbury


  Camadunon (Cadbury Castle) Hügelfestung am Rande von Somerset, die im 6. Jahrhundert als das Camelot von König Arthur wiederaufgebaut werden sollte


  Camulodunon (Camulodunum, Colonia Victricensis, Colchester) Hauptfestung im Land der Trinovanten, Hauptsitz von Cunobelin, später Verwaltungsmittelpunkt von Britannia Superiore


  Carn Ava (Avebury) Steinkreis nördlich von Stonehenge


  Der Schwarze Teich Llyn Cerrig Bach nahe der Heiligen Insel, Anglesey


  Deva (Chester) Heimatfestung der Zwanzigsten und Neunten Legion


  Die Große Straße eine frührömische Straße, die Britannien von London nach Wroxeter durchschnitt


  Dun Garo (Venta Icenorum, Caistor St. Edmunds, Norfolk) Hauptstadt der Icener, südlich des heutigen Norwich


  Dunford (Thetford, Gallows Hill) Hauptsitz der icenischen Sippe des Hasen, Heimat von Boudiccas Familie, später Standort der Großen Ratshalle des Prasutagos


  Durovernon (Durovernum Cantiacorum, Canterbury) Festungsanlage des Caratac, Hauptstadt der Cantiacer


  Durovigutum (Godmanchester) römische Festung am Rande der icenischen Gebiete


  Enge Meeresstraße heute: Ärmelkanal


  Eponadunon (Warham Camp, Norfolk) Festungsanlage des Königs


  Erdwall Arminghall Henge, südlich von Norwich


  Eriu Irland


  Festung der Großen Steine (Hod Hill, Dorset) Hügelfestung, verteidigt von den Durotrigern


  Garo Fluss in Norfolk


  Gesoriacum (Boulogne) römischer Hafen in Gallien


  Haus des Hasen (nahe Thetford) Heimat von Boudiccas Eltern


  Heilige Quelle eine heilige Wasserquelle bei Walsingham, Norfolk


  Insel Vectis Isle of Wight


  Isca-Straße römische Straße von Exeter nach Lincoln


  Laigin Leinster, Irland


  Lead Hills Mendip Hills, Somerset


  Letocetum römische Festung bei Watling St. im Mittelland


  Limes die Grenze zwischen befriedetem und unbefriedetem Land, verlief grob zwischen dem heutigen York und Usk in Wales


  Londinium (London) Verwaltungssitz, Handelsstadt an der Tamesa


  Lys Udra (nahe Aldborough, Yorkshire) Heimat der Königin Cartimandua


  Manduessedum (Mancester, nahe Nuneaton) Schauplatz von Boudiccas letzter Schlacht


  Middle River (Medway) Fluss in Kent


  Mona (Anglesey) Insel vor der nordwestlichen Spitze von Wales, heilige Zufluchtsstätte der Druiden


  Noviomagus Chichester, Sussex


  Oakhalls (nahe Brynsiencyn, Anglesey) Ort der druidischen Gemeinschaft auf Mona


  Pferdeschrein (Sedgeford, Norfolk) örtliche Opferstelle nahe Ramshill


  Ramshill (Sedgeford, Norfolk) Boudiccas Gehöft


  Rigodunon Hügelfestung des Venutios bei Stanwix, nahe Carlisle


  Sabrina Fluss Severn River


  Salmaes Firth Meeresarm (Solway)


  Tamesa Themse


  Verlamion (Verulamium, St. Albans) Hauptstadt der Catuvellaunen


  Vernemeton, das Waldhaus  (nahe Chester) Zufluchtsstätte der überlebenden druidischen Priesterinnen nach der Eroberung von Mona


  Wichtigste britannische Volksstämme und ihre heutigen Gebiete


  Atrebaten Hampshire, Berkshire


  Belgen Wiltshire, Hampshire


  Briganten Yorkshire, Lancashire


  Cantiacer Kent


  Catuvellaunen Oxfordshire, Hertshire


  Deceangli Flintshire (Nordküste von Wales)


  Demetae Pembrokeshire (Südwest-Wales)


  Dobunni Gloucestershire


  Durotriger Dorset, Somerset


  Icener Norfolk


  Ordovicer von West-Wales bis Anglesey


  Regner Sussex, Surrey


  Siluren Glamorgan & Monmouthshire (Süd-Wales)


  Trinovanten Essex, Suffolk


  


  Keltische Feste im Jahreslauf


  Lichtmess 2. Februar, Fest der Brighid, Beginn des schottischen Jahres


  Frühlings-Tagundnachtgleiche Alban Eiler, 21. März, Fest des fruchtbaren Bodens


  Beltane 1. Mai, das Feuer Bels, des gesunden Wachstums. Vereinigung von Priesterin und Priester, um die Macht des Herrn und der Herrin in die Welt zu bringen


  Sommersonnwende Alban Heruin, 21. Juni, Kreislauf des Wassers


  Fest des Gottes Lugos Lughnasadh, Lammas, 1. August, die Hochzeit von Licht und Erde, heiteres Fest zum Erntebeginn


  Herbst-Tagundnachtgleiche Alban Elued, 23. September, Zeit der Haupternte


  Samaine Samhuinn, Halloween, 31. Oktober, Vereinigung der beiden Welten


  Wintersonnwende Alban Arthuan, 21. Dezember, Wendepunkt des Jahres
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~ Die Geschichte der
groBen Avalon-Saga
wird spannender denn
je fortgeschrieben

Britannien im Jahr 43 n.Chr.: R6mische Invasoren
nehmen die Insel in Besitz. Die Kelten setzen sich an der
Seite machtiger Druiden verzweifelt zur Wehr. Denn
nicht nur das Land, sondern auch das von Mythen
umwobene Nebelreich Avalon ist vom Untergang
bedroht. Wird es der jungen Priesterin Lhiannon
gelingen, ihre Heimat zu retten und das geheime
Wissen ihrer Vorfahren zu bewahren?
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